
S TUD I EN

zur Ostmitteleuropaforschung 35

Marta Polsakiewicz

Warschau im Ersten Weltkrieg
Deutsche Besatzungspolitik zwischen 

kultureller Autonomie und 
wirtschaftlicher Ausbeutung



Marta Polsakiewicz, Warschau im Ersten Weltkrieg. 
Deutsche Besatzungspolitik zwischen kultureller Autonomie 
und wirtschaftlicher Ausbeutung



STUDIEN
ZUR OSTMITTELEUROPAFORSCHUNG

Herausgegeben vom
Herder-Institut für historische Ostmitteleuropaforschung –
Institut der Leibniz-Gemeinschaft

35



VERLAG HERDER-INSTITUT · MARBURG · 2015

Marta Polsakiewicz 

Warschau im Ersten Weltkrieg
Deutsche Besatzungspolitik zwischen kultureller 
Autonomie und wirtschaftlicher Ausbeutung



Bibliografi sche Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese 
Publikation in der Deutschen Nationalbibliografi e; 
detaillierte bibliografi sche Daten sind im Internet über
<http://dnb.dnb.de> abrufbar

©  2015 by Herder-Institut für historische Ostmitteleuropaforschung – 
Institut der Leibniz-Gemeinschaft, 35037 Marburg, Gisonenweg 5-7
Printed in Germany
Alle Rechte vorbehalten
Satz: Herder-Institut für historische Ostmitteleuropaforschung – 
Institut der Leibniz-Gemeinschaft, 35037 Marburg
Druck: KN Digital Printforce GmbH, Ferdinand-Jühlke-Straße 7, 99095 Erfurt
Umschlagbild: Bild aus dem sächsischen Garten, in: o.A. Das Generalgouvernement Warschau. 

Eine Bilderreihe aus der Zeit des Weltkriegs, hrsg. vom Kaiserlich  Deutschen 
 Generalgouvernement Warschau, Oldenburg 1918, S. 30.

ISBN 978-3-87969-402-0

Diese Publikation wurde einem anonymisierten Peer-Review-Verfahren unterzogen.
This publication has undergone the process of anonymous, international peer review.

Gedruckt mit fi nanzieller Unterstützung der EH Hamburger Stiftung zur Förderung  von 
Hochbegabten.



V

Inhalt

Vorwort   .......................................................................................................  IX

1  Einleitung  .......................................................................................................  1
 1.1  Forschungsziele und Vorgehen ...............................................................  1
 1.2  Aufbau der Arbeit ...................................................................................  2
 1.3  Quellen ....................................................................................................  6
 1.4  Forschungsstand ......................................................................................  8

2  Warschau unter russischer Herrschaft ............................................................  12
 2.1  Die Weichselmetropole vor dem Krieg ...................................................  12
  2.1.1  Warschaus Platz im Zarenreich .....................................................  12
  2.1.2  Die soziale und politische Struktur der Warschauer Bevölkerung  19
 2.2  Kriegsausbruch .......................................................................................  28
 2.3  Das erste Kriegsjahr in Warschau ...........................................................  31
 2.4  Frontentwicklung und die Evakuierung des „Privislinskij Kraj“ ...........  39

3  Von Вaршaвa zum preußischen Warszawa ....................................................  43
 3.1  Tage des Umbruchs .................................................................................  43
 3.2  Die Errichtung des „Kaiserlich deutschen Generalgouvernements 
  Warschau“ ...............................................................................................  47
  3.2.1  Die Hauptakteure der Besatzungsmacht: Generalgouverneur 
   Hans Hartwig von Beseler und sein Berater Bogdan Graf von 
   Hutten-Czapski ..............................................................................  54
  3.2.2  Die Etablierung deutscher Verwaltungsstrukturen und das nach-
   geordnete Personal ........................................................................  59
 3.3 Der Wandel Warschaus unter deutscher Herrschaft ................................  63
  3.3.1  Neue politische Möglichkeiten .....................................................  63
  3.3.2  Die Wahlen zum Warschauer Stadtrat ...........................................  72
  3.3.3  Die Bildungspolitik der deutschen Besatzer .................................  78
   3.3.3.1  Das Schulwesen ...............................................................  78
   3.3.3.2  Die Universität und die Technische Universität in 
    Warschau ..........................................................................  82
   3.3.3.3  Archive und Bildungsinstitute ..........................................  87
  3.3.4  Das kulturelle Leben der Metropole .............................................  90



VI

  3.3.5  Das Stadtbild und die Infrastruktur ...............................................  99
  3.3.6  Das Gesundheitswesen und die Verfassung der Bevölkerung ......  111
 3.4 Die wirtschaftliche Lage des Generalgouvernements Warschau ............  118
  3.4.1 Lebensmittelversorgung und Gewinnung von landwirtschaft-
   lichen Gütern .................................................................................  118
   3.4.1.1  Hunger und Versorgungsprobleme in der Stadt ...............  118
   3.4.1.2  Die landwirtschaftliche Ausbeutung des General-
    gouvernements .................................................................  124
  3.4.2  Industrie und Rohstoffraub im Besatzungsgebiet .........................  130
   3.4.2.1  Die Situation des Industriestandorts Warschau und 
    Beschlagnahmungen im Generalgouvernement ...............  130
   3.4.2.2  Forstwirtschaft und Bergbau ............................................  135
  3.4.3  Arbeit und Zwangsarbeit unter deutscher Besatzungsherrschaft ..  138
 3.5  Zwischenbilanz .......................................................................................  144

4 Die deutsche Besatzungspolitik im Zenit? .....................................................  149
 4.1  Die Novemberproklamation und ihre Resonanz in Warschau ................  149
 4.2  Die „Proklamation“ an die Warschauer Juden ........................................  158
 4.3  Die Auswirkungen der internationalen Politik auf die Besatzungs-
  herrschaft ................................................................................................  162
  4.3.1  Neue Optionen aus Ost und West: Die Stimmung in Warschau 
   angesichts von Zarensturz und Kriegseintritt der USA .................  162
  4.3.2  Die Reaktion der Warschauer Studenten und Arbeiter im 
   Sommer 1917 ................................................................................  168
  4.3.3  Die Einsetzung des Regentschaftsrats ...........................................  173

5 Das letzte Jahr der deutschen Besatzung ........................................................  181
 5.1  Die Resonanz der Brester Verträge in Warschau ....................................  181
 5.2  Das Handeln der deutschen Zivilverwaltung zum Ende der Besatzungs-
  herrschaft ................................................................................................  191
 5.3  Der Zusammenbruch der Besatzungsherrschaft .....................................  202

6 Schlussbetrachtung .........................................................................................  216

7 Abstract ..........................................................................................................  223

8 Abkürzungsverzeichnis ..................................................................................  228

9 Quellen und Literatur .....................................................................................  230
 9.1 Archivquellen  .........................................................................................  230
 9.2 Zeitgenössische Periodika .......................................................................  234
 9.3 Zeitgenössische Veröff entlichungen, Denkschriften, Erinnerungen und 
  Darstellungen  ..........................................................................................  234
 9.4 Sekundärliteratur .....................................................................................  237



VII

10 Tabellen und Abbildungen ..............................................................................  245

11 Register  ..........................................................................................................  246
 11.1 Ortsregister.............................................................................................  246
 11.2 Personenregister .....................................................................................  248





IX

Vorwort 

Bei der vorliegenden Studie handelt es sich um die überarbeitete Fassung meiner Dis-
sertationsschrift, die im Wintersemester 2012/13 unter dem Titel „Das Gesicht einer 
Metropole im Krieg. Warschau 1914-1918“ an der Kulturwissenschaftlichen Fakultät 
der Europa-Universität Viadrina angenommen wurde. Allen, die mich bei dieser Arbeit 
unterstützt und zu ihrem Gelingen beigetragen haben, möchte ich an dieser Stelle ganz 
herzlich danken.

Zuallererst danke ich meinem Doktorvater, Herrn Prof. Dr. Werner Benecke, der 
diese Arbeit mit seinen Anregungen, kritischen Bemerkungen und vielfältigen Hilfe-
stellungen von Anfang an unterstützt hat und mir zugleich die erforderliche Freiheit 
und Selbständigkeit ließ. Herrn Prof. Dr. Karl Schlögel danke ich für die Erstellung des 
Zweitgutachtens. 

Mein besonderer Dank gilt meinen Freunden, Kolleginnen und Kollegen Dr. Iris 
Engemann, Dr. Robert Spät, Dr. Stephan Lehnstaedt, Carolin Friese, Prof. Dr. Robert 
Blobaum und Prof. Dr. Grzegorz Nowik. Ihnen danke ich für ihre anregenden und 
konstruktiven Ideen, kritischen Ratschläge und tatkräftige Unterstützung bei diesem 
Prozess. 

Für die großzügige Unterstützung mit Stipendien und das dadurch ausgesprochene 
Vertrauen in mich danke ich den Mitarbeitern des Bundesinstituts für Kultur und Ge-
schichte der Deutschen im östlichen Europa, des Deutschen Historischen Instituts War-
schau, der EH Hamburger Stiftung zur Förderung von Hochbegabten und der Europa-
Universität Viadrina. Frau Dr. Heidi Hein-Kircher danke ich für die Veröff entlichung 
meiner Arbeit in der Reihe Studien zur Ostmitteleuropaforschung und dem Herder-
Institut für historische Ostmitteleuropaforschung – Institut der Leibniz-Gemeinschaft 
sowie der Staatsbibliothek zu Berlin für die Bereitstellung der veröff entlichten Bild-
materialien. Des Weiteren danke ich der EH Hamburger Stiftung zur Förderung von 
Hochbegabten für die fi nanzielle Unterstützung bei der Drucklegung meiner Arbeit. 

Schließlich hat mein Mann, Christian Schulze, durch seine fortwährende Unterstüt-
zung und Ermutigung entscheidend zur Entstehung dieser Arbeit beigetragen. Deshalb, 
und aus vielen anderen Gründen, danke ich ihm von Herzen. 

Ich widme dieses Buch meiner Tochter Hanna, die am 5. August 2012 – und somit 
nicht nur während der Fertigstellung meiner Dissertationsschrift, sondern zugleich an 
einem für das Thema dieser Arbeit so relevanten Datum – zur Welt kam.

Berlin, September 2015 Marta Polsakiewicz



1

1  Einleitung

1.1 Forschungsziele und Vorgehen

Die deutsche Besatzung Warschaus in der Zeit des Ersten Weltkriegs ist ein Thema, das 
in der Öff entlichkeit und in der Historiografi e bislang nur wenig Beachtung erfahren 
hat: Zum einen wird der Erste Weltkrieg fast immer als ein Krieg im Westen Europas 
dargestellt. Zum anderen ruft das Stichwort der deutschen Besatzung Warschaus prak-
tisch wie von selbst die Bilder der nationalsozialistischen Terrorherrschaft im Zwei-
ten Weltkrieg hervor. Die erste deutsche Besatzung der polnischen Hauptstadt im 20. 
Jahrhundert wurde von der Brutalität der späteren Erfahrungen überschattet und geriet 
deswegen in Vergessenheit. 

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs markierte für Warschau den Auftakt zu ei-
ner Reihe von Veränderungen. Ausschlaggebend hierfür waren sowohl die Ablösung 
der russischen Teilungsherrschaft durch die deutsche Besatzung im Sommer 1915 als 
auch die gesellschaftlichen Umwälzungen, die sich seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts angebahnt hatten und mit dem Ausbruch der Russischen Revolution endgültig 
an die Oberfl äche kamen. Das letzte Kräftemessen der imperialen Großmächte fi el in 
eine Zeit, in der das gesellschaftliche Gefüge der Belle Époque bereits erste Risse er-
litt und die unterprivilegierte Schicht der Arbeiter begann, ein Klassenbewusstsein zu 
entwickeln und dafür zu kämpfen. In Warschau waren diese Entwicklungen besonders 
deutlich zu spüren.

Die jahrzehntelange russische Präsenz im Königreich Polen  hatte ein Abhängig-
keitsverhältnis zwischen Warschau und dem Zarenreich erzeugt. Dies zeigte sich u.a. in 
der Aberkennung autonomer Stadtrechte, in den Wirtschafts- und Handelsbeziehungen 
sowie in der Russifi zierung des Bildungswesens und des Stadtbildes. Deutlich wurde 
diese Abhängigkeit nicht zuletzt auch in dem maßlos anmutenden Ausbau der Vertei-
digungsanlage Warschaus, der die Stadt einerseits zu einer der größten und aufwen-
digsten Festungen Europas machte, andererseits aber die Entfaltungsmöglichkeiten der 
wachsenden Metropole paralysierte. 

Die Einnahme der Stadt durch die deutschen Besatzer im Sommer 1915 unterbrach 
diesen Prozess und führte zu administrativen, bildungspolitischen und auch kulturpoli-
tischen Veränderungen, mit denen die Warschauer Bevölkerung längst nicht mehr ge-
rechnet hatte. Diese Neuerungen waren zum einen das Resultat deutscher militärischer 
Interessen und zum anderen integraler Bestandteil der Doppelstrategie der deutschen 
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Besatzungspolitik: Diese wusste die einheimische Bevölkerung mit kulturellen und 
politischen Zugeständnissen zu beschwichtigen, verfolgte gleichzeitig aber auch aus 
wirtschaftlichen Interessen eine ausbeuterische und zerstörerische Linie. Interessant 
dabei ist, dass dieses Vorgehen der Deutschen auch nachhaltige Entwicklungen im Be-
satzungsgebiet bewirkte, die der Stadt langfristig gesehen ein bedeutendes Entwick-
lungspotenzial boten.

Für die vorliegende Untersuchung dient der Herrschaftswechsel in Warschau als 
Schnittpunkt für die Analyse eines Wandels, der das Gesicht der Metropole nachhal-
tig prägte. Ausgehend von dieser Zäsur werden verschiedene Facetten des städtischen 
Lebens im Umbruch erfasst und entscheidende Wandlungsprozesse vor Ort dargestellt 
und analysiert. Des Weiteren wird die Stadt unter dem Einfl uss von Krieg und Besat-
zung untersucht. Mit der Kategorisierung der von den Besatzern durchgeführten Maß-
nahmen werden zugleich auch die Fragen nach deren Auswirkungen, dem Erreichen 
der intendierten Resultate wie auch der Erzeugung nicht-intendierter Nebeneff ekte be-
antwortet.

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, die Auswirkungen dieser beiden Fak-
toren – des Herrschaftswechsels und der deutschen Herrschaftspraxis am Beispiel der 
Stadt Warschau – vor allem auf der Meso- und Mikroebene zu untersuchen und festzu-
halten, inwiefern sie zum Wandel der Metropole beigetragen haben. 

Auf der Mesoebene begreift diese Arbeit die deutsche Zivilverwaltung im Besat-
zungsgebiet wie auch das städtische Bürgerkomitee und den Warschauer Stadtrat, die 
Gewerkschaften wie auch die Träger des Bildungssystems bis hin zur jüdischen Ge-
meinde als Institutionen, in denen sich der Prozess des sozialen wie auch administra-
tiven Wandels spiegelt.

Auf der Mikroebene richtet sich der Fokus auf die Beziehungen und Wechselwir-
kungen zwischen den Besatzern und der Warschauer Bevölkerung. Auf diese Weise 
werden die gegenseitige Wahrnehmung und der Umgang zwischen den Akteuren auf-
gezeigt – und damit im übertragenen Sinne die gegenseitige Wahrnehmung der Deut-
schen und Polen im Ersten Weltkrieg. Zu deren Repräsentanten im Ersten Weltkrieg 
gehören auf deutscher Seite die Angehörigen der Besatzungsverwaltung und die Sol-
daten, auf polnischer Seite die Warschauer Bürger und die politischen Akteure, deren 
Nachlässe eine persönliche Perspektive auf die Stadt während des Krieges eröff nen.

1.2  Aufbau der Arbeit

Das zweite Kapitel beschreibt Warschau als eine unter der russischen Teilungsmacht 
stehende Festung und diskutiert sowohl die wirtschaftliche Lage wie auch die politische 
Entwicklung der Metropole vor dem Krieg und im ersten Kriegsjahr. Diese Darstellung 
der Stadt mit ihren gesellschaftlichen1 und infrastrukturellen Besonderheiten wie auch 

1 Die Besonderheit des fast eine Million Einwohner zählenden gesellschaftlichen Ballungs-
zentrums Warschau beruhte auf drei Faktoren: 1) einer großen Gruppe von Arbeitern, die die 
Aktivität sozialistischer Gruppierungen begünstigte; 2) auf einer sehr einfl ussreichen, wenn 
auch zahlenmäßig nicht großen Gruppe des Bürgertums, die die Aktivität konservativer, 
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den politischen Rahmenbedingungen bildet sowohl den Einstieg in das Thema als auch 
den Hintergrund, vor dem sich die anstehenden Veränderungen des städtischen Lebens 
herauskristallisieren werden. Ein kurzer Blick auf den Kriegsausbruch und die Kriegs-
ziele des Deutschen Reiches leitet zum zweiten, wesentlichen Teil des Kapitels über: 
der Situation Warschaus während des ersten Kriegsjahres. Darin wird verdeutlicht, dass 
die anfängliche Hoff nung der Warschauer Bevölkerung auf einen kurzen Krieg und po-
litische Zugeständnisse der russischen Teilungsmacht nicht erfüllt wurde: Stattdessen 
wurden die Menschen von den leeren Versprechungen des Zarenreichs enttäuscht und 
schon im ersten Kriegsjahr durch tiefe wirtschaftliche Einschnitte zusätzlich belastet. 
Abschließend wird die Situation an der Ostfront dargestellt, die im Sommer 1915 zur 
Evakuierung der Russen aus Warschau führte.

Das dritte Kapitel beginnt mit der Einnahme der Stadt durch die deutschen Be-
satzer und führt zu den relevanten Ereignissen des Herrschaftswechsels: den ersten 
Begegnungen zwischen der Warschauer Bevölkerung und den Besatzern sowie den ers-
ten Verfügungen der Besatzungsmacht in der Weichselmetropole. Der Fokus liegt auf 
dem Auftreten der neuen Machthaber sowie auf der gegenseitigen Wahrnehmung der 
Akteure und ihrem Umgang miteinander. Hier werden auch die Schlüsselfi guren der 
Besatzungsmacht vorgestellt: Generalgouverneur Hans von Beseler und sein engster 
Berater, Graf Bogdan Hutten-Czapski. Dazu werden der mit der Aufteilung des gesam-
ten Besatzungsgebiets einhergehende Interessenkonfl ikt zwischen den Mittelmächten 
sowie die Etablierung der neuen Besatzungsstrukturen im Generalgouvernement War-
schau betrachtet.

Die Frage nach den Veränderungen unter der neuen Herrschaft leitet zum Kernteil 
der Arbeit über: Die Kapitel 3.3 bis 3.4 diskutieren mehrere wesentliche Bereiche des 
Stadtlebens aus sozial- und strukturgeschichtlicher Sicht. Dabei wird gezeigt, dass die 
Entscheidungen der deutschen Besatzer insbesondere in den Bereichen der Stadtver-
waltung, der Bildungs- und Kulturpolitik einen scharfen Kontrast zu der vorherigen 
Politik des Zarenreichs darstellten und einen unmittelbaren Wandel in der politischen 
Landschaft und im Stadtbild Warschaus einleiteten. Auch die von den Deutschen getä-
tigten Investitionen z.B. in der Infrastruktur, im Gesundheitswesen und in der allgemei-
nen Landesverwaltung haben diese Bereiche verändertet und nachhaltig beeinfl usst. 
Anhand einzelner Beispiele wird verdeutlicht, dass das Vorgehen der deutschen Be-
satzer im Falle Warschaus besondere, auf die Stadt abgestimmte Lösungen erforderte, 
die weder in anderen Städten des Generalgouvernements noch im Besatzungsgebiet 
Ober Ost angewandt wurden. Diese vergleichende Perspektive führt zu der These, dass 
das deutsche Vorgehen im Generalgouvernement Warschau keinen Einzelfall, mit Si-
cherheit aber einen Sonderfall der deutschen Besatzungspolitik im Ersten Weltkrieg 
darstellt. Begründet wird diese These mit der exemplarischen Hervorhebung der im 
urbanen Raum der Weichselmetropole zusammenspielenden politischen, kulturellen, 
ethnischen sowie wirtschaftlichen Faktoren, die in ihrer Summe die Besatzungsmächte 
vor eine bis dato nicht gekannte Herausforderung stellten.

prozarischer Parteien stärkte und 3) auf dem großen Bevölkerungsanteil von Juden, die 40 % 
der Gesamtbevölkerung Warschaus ausmachten und eine nach außen geschlossene Gruppe 
bildeten. 
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Den Anreiz zur Untersuchung der deutschen Besatzung Warschaus in der Zeit des 
Ersten Weltkriegs bildet die Kombination von (kultur)politischen Zugeständnissen und 
technischen sowie administrativen Innovationen einerseits und der hemmungslosen 
wirtschaftlichen Ausbeutung der Stadt und des umliegenden Generalgouvernements 
andererseits. Daher widmen sich die Kapitel 3.4.1 und 3.4.2 der Versorgungslage der 
Bevölkerung sowie der landwirtschaftlichen, bergbaulichen und forstwirtschaftlichen 
Ausnutzung des Besatzungsgebiets: Jenseits der entgegenkommenden Schritte im 
kulturellen und politischen Bereich litt das Wirtschaftsleben der Metropole und des 
ländlichen Generalgouvernements Warschau unter den gravierenden Einschnitten der 
deutschen Besatzungsherrschaft ganz erheblich. Die Ressourcen und Erträge aus dem 
Besatzungsgebiet bildeten für Deutschland eine wichtige Ergänzung bei der Versor-
gung mit Lebensmitteln, Forstprodukten und Arbeitskräften. Die entsprechenden Güter 
wurden vor allem dem deutschen Heer und der heimischen Industrie, der deutschen 
Volkswirtschaft und erst an letzter Stelle der Bevölkerung des Generalgouvernements 
zur Verfügung gestellt. Diese Priorisierung der Besatzungsmacht war der Tatsache ge-
schuldet, dass das Deutsche Reich durch die alliierte Seeblockade von dringend benö-
tigten Lebensmittelimporten abgeschnitten war. Zusätzlich verschärft wurde die Lage 
durch die Einberufung zahlreicher Arbeiter und Landwirte zum Heereseinsatz, wodurch 
auch die eigene landwirtschaftliche Produktion einbrach. Aus diesen Gründen spielte 
das Besatzungsgebiet für die Ernährung und wirtschaftliche Versorgung der deutschen 
Bevölkerung und Industrie eine wichtige Rolle. Im Generalgouvernement Warschau 
führte dieses Vorgehen jedoch schnell zu Versorgungsproblemen für die dortige Be-
völkerung. Insbesondere im Bereich der landwirtschaftlichen, bergbaulichen und forst-
wirtschaftlichen Ausnutzung des Besatzungsgebiets erstreckt sich der Blick daher auch 
jenseits der Stadtgrenzen. Ferner fi ndet auch die Lage des Industriestandorts Warschau 
und die Situation der Arbeiter unter deutscher Besatzungsherrschaft Beachtung.

Ziel dieses Abschnitts ist es, anhand von mehreren, dem Einfl uss der deutschen 
Besatzungsverwaltung unterliegenden Bereichen zu verdeutlichen, dass sich diese un-
ter den neuen Machtverhältnissen nicht nur veränderten, sondern zum Teil auch einen 
positiven Wandel erfuhren. Dabei wird zum einen gezeigt, dass die neue Herrschaft mit 
ihrem Vorgehen durchaus Investitionen tätigte, die diverse Bereiche des öff entlichen 
Lebens nachhaltig beeinfl ussten. Zum anderen wird aber auch am Beispiel mehrerer 
Bereiche verdeutlicht, dass Warschau anders behandelt wurde als andere Städte des 
polnischen Besatzungsgebiets oder als das multiethnische Besatzungsgebiet Ober Ost 
und es somit einen Sonderfall der deutschen Besatzungspraxis im Ersten Weltkrieg 
darstellte. Zeitlich umfasst das dritte Kapitel die knapp eineinhalb Jahre der deutschen 
Besatzungsherrschaft vom Einmarsch der Deutschen in Warschau im August 1915 bis 
zur Proklamation des Königreichs Polen im November 1916. Der sogenannte „No-
vemberakt“ wird in dieser Studie als Zäsur begriff en – dementsprechend schließt das 
Kapitel mit einer Zwischenbilanz zur Refl exion der in dieser Phase vollzogenen Verän-
derungsprozesse in der Stadt.

Das vierte Kapitel entwickelt darauf aufbauend den politischen Kontext der deut-
schen Besatzungsherrschaft, um den Wandlungsprozess der Metropole vor dem Hin-
tergrund der aktuellen Ereignisse und der herrschenden Stimmung besser einordnen zu 
können. Anders als das vorausgegangene, sozial- und strukturgeschichtlich angelegte 



5

dritte Kapitel betrachtet dieser Teil der Arbeit die Besatzungspolitik und die interna-
tionale Entwicklung in ihren Auswirkungen auf die Stadt und ihre Bevölkerung. Als 
Höhepunkt, gleichzeitig aber auch Wendepunkt der deutschen Besatzungspolitik an der 
Weichsel, fl ießt der von den Mittelmächten vollzogene „Novemberakt“ in die Unter-
suchung ein, um das Dilemma der „polnischen Frage“ zu verdeutlichen. Thematisiert 
wird hier auch die wenige Tage nach dem Novemberakt veröff entlichte Verordnung 
betreff s der jüdischen Gemeinden, die als „Zusatzproklamation“ und Zugeständnis an 
die jüdische Bevölkerung des Besatzungsgebiets gedacht war. Berücksichtigt werden 
weiterhin die politischen Ereignisse des Jahres 1917, die sich auf die deutsche Besat-
zungsherrschaft in Warschau auswirkten: der Sturz des russischen Zaren  im Frühjahr 
1917, die Oktoberrevolution und die mit dem Kriegseintritt der Vereinigten Staaten  
neu entstandene politische Option für die Polen, die eine erhebliche Konkurrenz zur 
deutschen Besatzungsherrschaft bot. Zusammen mit der schleppend anlaufenden Ein-
setzung der zugesagten polnischen Staatsorgane eröff net sich so eine neue Perspektive 
auf die im vorherigen Kapitel vorgestellten Zugeständnisse und Investitionen der deut-
schen Besatzer in Warschau.

Im fünften Kapitel der Arbeit wird untersucht, auf welche Weise die Deutschen sich 
bemühten, die Besatzungsverwaltung in Warschau und ihre Kriegsführung an der Ost-
front angesichts der im vierten Kapitel beschriebenen Schwierigkeiten fortzuführen. 
Dabei werden die militärischen Interessen des Deutschen Reiches dem zivilen Handeln 
gegenübergestellt: Insbesondere die Verhandlungen mit der vorläufi gen ukrainischen 
Regierung und mit Sowjetrussland scheinen im Widerspruch zu den kultur- und wis-
senschaftspolitischen Aktivitäten und Bemühungen der Zivilverwaltung in Warschau 
zu stehen. Diese war trotz der veränderten politischen Verhältnisse und der unruhigen 
Lage weiterhin bestrebt, ihre Arbeit pfl ichtbewusst fortzuführen, um die Verwaltung 
des Landes schließlich ordnungsgemäß an die polnische Staatsführung zu übergeben. 
Die zugespitzte wirtschaftliche Lage der Bevölkerung wird in diesem Kapitel als wei-
terer Grund für die weit reichenden Proteste der Jahre 1917 und 1918 berücksichtigt.

Die abschließende Darstellung des Zusammenbruchs der deutschen Herrschaft an 
der Weichsel macht deutlich, dass die Reichsleitung, die militärische Führung und die 
Zivilverwaltung bis zuletzt mit unterschiedlichen Mitteln verschiedene, teilweise dia-
metral entgegengesetzte Ziele verfolgten und somit das Geschehen bis zum letzten Tag 
vielseitig beeinfl ussten. Als weitere Faktoren, die die Situation in Warschau maßgeb-
lich gestalteten, werden der Ausbruch der Revolution in Deutschland und schließlich 
auch im Besatzungsgebiet behandelt. Eine Schlüsselrolle im Moment des Zusammen-
bruchs der Besatzungsherrschaft und auch für die weitere politische Entwicklung Po-
lens fällt Józef Piłsudski  zu, der zu diesem Zeitpunkt nach Warschau zurückkehrte und 
die Staatsführung übernahm.

Die Schlussbetrachtung fasst die gewonnenen Erkenntnisse zusammen, katego-
risiert die Handlungsweisen der deutschen Besatzungspolitik und bewertet diese ab-
schließend in Form von Thesen.
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1.3  Quellen

Die Quellen, die dieser Arbeit zugrunde liegen, umfassen Materialien aus deutschen 
und polnischen Archiven. Sie lassen sich im Wesentlichen in offi  zielle Dokumente, 
Verordnungen, Sitzungsprotokolle, dienstliche Schriftwechsel sowie persönliche Do-
kumente in den Nachlässen einteilen. Ergiebiges Material für die vorliegende Studie 
boten auch die in den Sondersammlungen der Staatsbibliothek zu Berlin  befi ndlichen 
zeitgenössischen Quellen zur Verwaltung des Besatzungsgebiets und zur politischen 
Entwicklung sowie veröff entlichte Erinnerungen und Tagebücher polnischer und deut-
scher Zeitzeugen.

Die Auswertung der Verordnungsblätter für das Generalgouvernement Warschau2 
ermöglicht es, anhand relevanter Erlasse und Verordnungen das Wechselspiel zwischen 
lokalen Gegebenheiten und deutscher Besatzungspolitik sowie die daraus hervorge-
henden charakteristischen Züge der deutschen Herrschaft zu skizzieren. 

Die Analyse der Viertel- und Halbjahresberichte des Chefs der Zivilverwaltung 
beim Generalgouvernement Warschau3, die eine zentrale Quelle der vorliegenden Ar-
beit sind, erlaubt dagegen einen tiefen Einblick: Sie geben nicht nur Auskunft über die 
angeordneten Maßnahmen der deutschen Besatzer, sondern dokumentieren auch die 
Auswirkungen auf das Generalgouvernement Warschau. Da die Berichte für den deut-
schen Kaiser  bestimmt waren, lag es im Interesse  Wolfgang von Kries’, die Erfolge und 
Leistungen der ihm unterstellten Zivilverwaltung im Besatzungsgebiet möglichst akri-
bisch und positiv zu präsentieren. Diesem Umstand ist ein detaillierter Einblick in die 
wirtschaftliche Nutzung des Besatzungsgebiets zu verdanken, wodurch die Dimension 
der ökonomischen Ausbeutung besonders deutlich wird. Die Berichte geben gleicher-
maßen erschöpfend Auskunft zu den Investitionen, die in Warschau und im Umland 
von der Zivilverwaltung getätigt worden sind: Dazu zählten umfassende Maßnahmen 
zum Ausbau der Infrastruktur, Bemühungen im Bereich des Gesundheitswesens, der 
Aufbau einer allgemeinen Landesverwaltung, Veränderungen und Ausbau des Bil-
dungswesen usw. Diese beiden Quellen befi nden sich in der Sondersammlung „Krieg 
1914“ der Staatsbibliothek zu Berlin 4.

Zur Untersuchung der deutschen Besatzungsherrschaft im Generalgouvernement 
Warschau wurden ferner die Akten des Staatsministeriums zur „polnischen Frage“ im 
Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz genutzt.5

Als weitere Quellen zur Untersuchung der Ereignisse in den Jahren 1914-1916 auf 
der Mesoebene dienen die Sitzungsprotokolle des Warschauer Bürgerkomitees6 im 
Staatsarchiv der Hauptstadt Warschau (Archiwum Państwowe m.st. Warszawy) sowie 

2 Im Folgenden: Verordnungsblatt für das GGW.
3 Im Folgenden: Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW; und: Halbjahresbe-

richt des Verwaltungschefs bei dem GGW.
4 Im Folgenden: Sonderslg. „Krieg 1914“ und StaBi PK.
5 Im Folgenden: (I. HA Rep. 90 A, jüngere Registratur), Staatsministerium, GStA PK.
6 Sammlung: Komitet Obywatelski miasta stołecznego Warszawy 1914-1916 [Bürgerkomitee 

der Stadt Warschau 1914-1916, im Folgenden: KO m.st.W-wy], in: Archiwum Państwowe 
m.st. Warszawy (im Folgenden: APW). 
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– für die gesamte Phase der deutschen Herrschaft in Warschau – einzelne Dokumente 
aus dem Warschauer Hauptarchiv Alter Akten (Archiwum Główne Akt Dawnych).7 Für 
die Untersuchung der politischen Entwicklung und der städtischen Institutionen unter 
dem Einfl uss der deutschen Besatzung aus polnischer Sicht dient der Politisch-Histo-
rische Kalender des Warschauer Magistrats.8 

Generell sind die polnischen Akten angesichts der Verluste von 1944 jedoch nur 
spärlich: Das zeigt sich sowohl in den Fonds des Hauptarchivs Alter Akten, die Mikro-
fi chekopien und Überschneidungen mit den Beständen des deutschen Bundesarchivs 
aufweisen, wie auch in den unvollständigen Sammlungen des Archivs Neuer Akten 
(Achiwum Akt Nowych).9 Der Nutzen der Sammlungen des Provisorischen Staatsrats 
in Warschau 1916-1918 und des Zivil-Kabinetts des Regentschaftsrats blieb für die vor-
liegende Arbeit zudem aus einem weiteren Grund nur gering: Die Akten spiegeln vor 
allem das politische Dilemma der polnischen Staatsorgane zwischen umfangreichen 
Planungen und Initiativen auf der einen Seite und den geringen Befugnissen zur Um-
setzung ihrer Projekte unter der deutschen Besatzung auf der anderen Seite wider. Aus 
diesem Grund wurden diese Archivbestände nur ergänzend als Quellenmaterial für die 
vorliegende Arbeit herangezogen.

Auf der Mikroebene bildet der unveröff entlichte Nachlass des Generalgouverneurs 
Hans von Beseler10 eine der zentralen Quellen der vorliegenden Studie. In den Briefen, 
die er aus Warschau an seine Frau schrieb, schildert er auf persönlicher Ebene die po-
litischen Zusammenhänge und verleiht seiner Haltung gegenüber dem besetzten Land 
und der Bevölkerung Ausdruck. Ergänzt werden diese persönlichen Dokumente durch 
die amtliche Korrespondenz des Generalgouverneurs sowie Sitzungsprotokolle. 

Weitere wertvolle Informationen bietet der Nachlass des Grafen Bogdan 
Hutten-Czapski. Insbesondere der veröff entlichte Teil11 eröff net eine diff erenzierte 
Sicht auf die deutsche Besatzungspolitik in Warschau und die Wahrnehmung auf der 
polnischen Seite. Zusätzlich zum veröff entlichten Teil wurde auch der unveröff entlich-
te Nachlass Hutten-Czapskis12 aus dem Bundesarchiv Berlin -Lichterfelde als Quelle 
für die vorliegende Arbeit genutzt. 

7 Sammlungen: Cesarsko-Niemieckie władze okupacyjne na terenie byłego Królestwa Pol-
skiego [Die kaiserlich-deutschen Besatzungsbehörden auf dem Gebiet des ehemaligen 
 Königreichs Polen, im Folgenden: Cesarsko-Niemieckie władze], in: Archiwum Główne 
Akt Dawnych (im Folgenden: AGAD).

8 Kalendarzyk polityczno-historyczny.
9 Sammlungen: Tymczasowa Rada Stanu w Warszawie 1916-1918 [Der Provisorische Staats-

rat in Warschau 1916-1918, im Folgenden: TRS w W-wie] und Gabinet Cywilny Rady 
Regencyjnej Królestwa Polskiego w Warszawie 1917-1918 [Das Zivil-Kabinett des Re-
gentschaftsrats des Königreichs Polen 1916-1918. Im Folgenden: Gabinet Cywilny], in: Ar-
chiwum Akt Nowych (im Folgenden: AAN).

10 Sammlung: Nachlass Beseler (im Folgenden: NL Beseler), in: Bundesarchiv-Militärarchiv 
(im Folgenden: BA-MA).

11 H -C .
12 Sammlung: Nachlass Hutten-Czapski (im Folgenden: NL Hutten-Czapski), in: Bundesarchiv 

Berlin -Lichterfelde (im Folgenden: BA).
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Neben den beiden aufgeführten Nachlässen erwies sich auch der Nachlass des Poli-
zeipräsidenten Ernst von Glasenapp13  als gute Ergänzung. Diese im Geheimen Staats-
archiv Preußischer Kulturbesitz gesichteten Akten erweitern die Informationen um 
persönliche Erlebnisschilderungen des Beamten sowie um amtliche Dokumente zur 
politischen Entwicklung im Generalgouvernement Warschau.

Um auf der Mikroebene auch der polnischen Sicht auf die Besatzungszeit Ausdruck 
zu verleihen, wurden für die vorliegende Studie vor allem veröff entlichte Tagebuch-
aufzeichnungen und Erinnerungen polnischer Akteure des Warschauer Lebens ausge-
wertet. Die Edition von Krzysztof Dunin-Wąsowicz14, die Aufzeichnungen mehrerer 
Zeitzeugen zusammenstellt, ist somit von großem Wert für die vorliegende Arbeit. 

Von gleicher Bedeutung sind die veröff entlichten Erinnerungen und Aufzeichnungen 
von Stanisław Dzierzbicki , Stanisław Dzikowski , Jan Hupka , Bogdan Hutten-Czapski, 
Henryk Janczewski , Aleksander Kraushar , Maria Lubomirska , Walenty Miklaszewski  
und Stanisław Thugutt  – allesamt Zeitzeugen, die sich während des Krieges entweder 
in Warschau aufhielten oder die dortigen Ereignisse verfolgten und kommentierten.15

1.4  Forschungsstand

Dass in der Geschichtsschreibung der Erste durch den Zweiten Weltkrieg überschattet 
wurde und es ihr generell an Interesse am Osten Europas im Ersten Weltkrieg fehlt, 
spiegelt sich deutlich im europäischen Forschungsstand wider. Bereits 1921, als das 
Reichsarchiv den Auftrag zur Erarbeitung einer Dokumentation16 über den Weltkrieg 
erteilte, waren von 36 Bänden lediglich fünf der Ostfront gewidmet, vier dem Balkan  
und einer Italien. Der mit 26 Bänden umfangreichste Teil der Dokumentation beschäf-
tigte sich mit der Westfront und leitete schon damals einen Trend ein, der sich bis in die 
Gegenwart gehalten hat.

Dieser Mangel fällt auch auf, wenn man nach wissenschaftlichen Arbeiten pol-
nischer Historiker aus den Jahren der Zweiten Polnischen Republik über Warschau in 
der Zeit des Ersten Weltkriegs sucht. Erst zu Beginn der 1930er Jahre erschienen die 
von Marceli Handelsman herausgegebene Aufsatzsammlung Polska w czasie Wielkiej 
Wojny (1914-1918) (Polen in der Zeit des großen Krieges 1914-1918)17 sowie die Ar-
beit Wielka Wojna 1914-1918 (Der große Krieg 1914-1918)18 Jan Dąbrowskis, dessen 
Erinnerungen an den Weltkrieg, gestützt durch historische Dokumente, als ergiebige 
Quelle betrachtet werden können. Auch die moderne Stadtforschung, die sich mit ur-
banen Entwicklungen im 19. und 20. Jahrhundert beschäftigte, begann in Polen erst 

13 Im Folgenden: NL Glasenapp, GStA PK.
14 D -W , Warszawa w pamiętnikach.
15 D  ; D  ; H  ; H -C ; J  ; K  ; L  ; 

M  , Memorabilia; T .
16 Schlachten des Weltkrieges – In Einzeldarstellungen, bearb. und hrsg. unter Mitwirkung des 

R  P , Oldenburg i.O., Berlin  1921.
17 H .
18 D ̜ .
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nach 1930 und wurde bald darauf wieder vom Krieg unterbrochen.19 Generell stand die 
polnische Geschichtsschreibung zur Zeit der Zweiten Polnischen Republik viel stärker 
im Dienste einer Aufarbeitung der vorangegangenen Teilungsherrschaften, der Auf-
stände des 19. Jahrhunderts und der Wiedererlangung der staatlichen Unabhängigkeit 
Polens, in deren Zentrum die Politiker Józef Piłsudski  und Roman Dmowski  standen.

Eine Prüfung der wenigen einschlägigen Publikationen aus der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts bestätigt dieses Desiderat; auch Krzysztof Dunin-Wąsowicz stützt 
sich in seiner Monografi e zu Warschau in der Zeit des Ersten Weltkriegs20, die als Ein-
zige exakt dieses Thema behandelt, zumeist auf Literatur aus der Zeit nach 1945. Die 
von ihm häufi g zitierte Monografi e zur Geschichte Polens im Ersten Weltkrieg21 z.B. 
ist ein Werk, das in den sechziger Jahren konzipiert wurde, und auch eine Reihe wei-
terer von ihm genutzter Publikationen stammt aus den sechziger und frühen siebziger 
Jahren.22 Dunin-Wąsowiczs Arbeit mag zwar nicht erschöpfend recherchiert sein, was 
sich mit den kulturpolitischen Umständen Polens in den siebziger Jahren erklären lässt, 
doch leistet sie als Überblickswerk sehr gute Dienste. Eine vergleichbare Feststellung 
ließe sich für die Arbeit Marian Marek Drozdowskis23 treff en, der in seinem kurzen 
Kapitel über den Ersten Weltkrieg Dunin-Wąsowicz oft zitiert und darüber hinaus nur 
wenige neue Quellen heranzieht. Janusz Pajewski dagegen hat in seiner Monografi e24 
zusätzlich einige Quellen aus dem Archiv Neuer Akten in Warschau sowie die Nachläs-
se zahlreicher Zeitzeugen einbezogen und somit eine ergiebige Arbeit für die Geschich-
te Polens – jedoch nicht im engeren Sinne Warschaus – im Ersten Weltkrieg geliefert.

Neben den oben genannten Gründen ergibt sich für die Erforschung der Zeit des 
Ersten Weltkriegs in Warschau das obig bereits erwähnte Manko spärlicher Archiv-
materialien: Die 1944 vor den Flammen geretteten Dokumente bieten eine nicht allzu 
breite Basis für die fundierte Aufarbeitung jenes Kapitels der Warschauer Geschichte. 
Somit ist der Wert der oben genannten Tagebuchaufzeichnungen und Erinnerungen von 
Warschauer Zeitzeugen umso größer. 

Deutschsprachige Historiker konnten bei der Aufarbeitung der Besatzung Polens 
1914-1918 auf eine viel solidere archivalische Überlieferung zurückgreifen. Die Ar-
beiten von Werner Basler25, Werner Conze26, Fritz Fischer27 und Imanuel Geiss28 zur 
deutschen Kriegspolitik im Osten stützen ihre Argumentationen in erheblichem Maße 
auf die Akten des Deutschen Zentralarchivs in Potsdam und in Merseburg sowie auf 
die Akten des Auswärtigen Amtes. Conze bezieht sich zudem auch auf Originale und 

19 K -W , S. 10.
20 D -W , Warszawa w czasie.
21 H /M .
22 Zeitschrift: Warszawa II Rzeczypospolitej 1918-1939 [Das Warschau der Zweiten Republik 

1918-1939], Warszawa 1968-1973.
23 D .
24 P , Odbudowa, siehe auch ., Pierwsza wojna.
25 B .
26 C .
27 F .
28 G .
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Abschriften amtlicher Akten, die vorwiegend den Schriftverkehr des Generalgouver-
neurs Hans von Beseler mit der Reichsleitung und der Obersten Heeresleitung sowie 
die Korrespondenz mit seiner Frau dokumentieren. In Werner Baslers Arbeit, einer 
Veröff entlichung des Instituts für Geschichte der Völker der UdSSR, ist die politische 
und ideologische Färbung von Sprache und Wahl des Forschungsgegenstands sehr auf-
fällig; dennoch zeichnet sich dieses Werk durch die Auswertung einer großen Zahl 
aufschlussreicher Archivquellen und einschlägiger Fachliteratur aus. 

In jüngerer Zeit leistete Abba Strazhas mit seiner 1993 veröff entlichten Arbeit29 
einen Beitrag gegen die generelle Fokussierung der Forschungsliteratur zum Ersten 
Weltkrieg auf Westeuropa. Ebenso zu nennen ist die Monografi e von Vejas Gabriel Li-
ulevicius30, die gleichfalls zum Ausgleich dieses historiografi schen Ungleichgewichts 
beitrug. Auch die komparative Analyse der beiden Weltkriege erfuhr in den letzten 
Jahren ein gewisses Echo31 und belebte somit die Diskussion über die Kontinuitätsthese 
vom „zweiten Dreißigjährigen Krieg“ (1914-1945)32.

Während die publizistische Welle anlässlich des 90. Jahrestags des Kriegsausbruchs 
noch mit nur wenigen Ausnahmen33 auf die Westfront zusteuerte, ließ sich in den 
nachfolgenden Jahren bereits ein größeres ostwärts gewandtes Interesse beobachten: 
Der deutsche Militärhistoriker Gerhard Paul Groß schloss sich einer Osteuropa zu-
gewandten Betrachtungsweise an und ließ die Ergebnisse seiner Zusammenarbeit mit 
mehreren Autoren 2006 in eine Publikation über die Ostfront 1914-1915 münden.34 Im 
selben Jahr publizierte Arkadiusz Stempin einen Aufsatz zur deutschen Bildungspolitik 
im besetzten Warschau.35 Inzwischen hat er seine Habilitationsschrift zum Thema der 
deutschen Kultur-, Bildungs- und Religionspolitik im Generalgouvernement Warschau 
(eingereicht am Historischen Seminar der Albert Ludwigs Universität Freibung) in Po-
len veröff entlicht.36 Robert Spät reichte 2008 ebenfalls in Freiburg eine erschöpfend 
recherchierte Magisterarbeit37 über den Generalgouverneur von Beseler in Warschau 

29 S .
30 L .
31 C. K , Besatzungsherrschaft, S. 577-591. Aktuell hat Stephan Lehnstaedt eine Vergleichs-

studie zur Wirtschaftspolitik in Polen im Ersten und Zweiten Weltkrieg abgeschlossen. Seine 
Habilitationsschrift zu diesem Thema reichte er unter dem Titel Habsburger, Hohenzollern, 
Hitler. Imperiale Politik in Polen in zwei Weltkriegen 2014 an der Humboldt Universität zu 
Berlin  ein. Zur Wirtschaftspolitik Österreich -Ungarns: L . Zum Thema der Mili-
tärverwaltungen Österreich -Ungarns im Ersten Weltkrieg: S , Front, und ., Öster-
reich -Ungarns Besatzungsmacht.

32 H .
33 Zu den wenigen Ausnahmen zählen die bereits 2004 veröff entlichten Aufsätze des Leipziger 

Historikers Andreas R. Hofmann zu Łódź  im Ersten Weltkrieg. Vgl. H , Okkupation, 
und ., Urban Fabric. 

34 G . Einen Aufsatz zu Polen im Ersten Weltkrieg verfasste darin S . Zum Thema 
der Ostfront erschien 2008 auch N /J .

35 S , Wiedererrichtung. 
36 D ., Próba.
37 Die Magisterarbeit wurde mit dem Titel Generaloberst Hans Hartwig von Beseler als Ge-

neralgouverneur in Polen 1915-1918. Person und Politik in Selbstzeugnissen eingereicht 
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ein, während Jesse C. Kauff man zeitgleich zum Thema „Sovereignity and the Search 
for Order in German-Occupied Poland, 1915-1918“ an der Stanford University promo-
vierte38. 

Heute, anlässlich des hundertsten Jahrestags des Kriegsausbruchs, ist das wissen-
schaftliche Interesse an den Ereignissen des Ersten Weltkriegs in Osteuropa bereits 
deutlich sichtbar: Robert Blobaum, Professor an der West Virginia University, plant in 
Kürze eine Veröff entlichung zur Warschauer Alltagsgeschichte unter der deutschen Be-
satzung 1915-1918.39 Christian Westerhoff  veröff entlichte vor kurzem die Ergebnisse 
seiner Dissertationsschrift zum Thema der deutschen Arbeitskräftepolitik im besetzten 
Polen und Litauen 40 und auch digitale Projekte wissenschaftlicher Einrichtungen und 
diverse Workshops zum Ersten Weltkrieg zeigen inzwischen ein Interesse an den Er-
eignissen in Polen und konkret auch an Warschau im Ersten Weltkrieg. Es lässt sich 
somit die erfreuliche Feststellung treff en, dass ein viel zu lange unbeachtet gebliebenes 
Forschungsfeld nun allmählich in gebührender Weise Berücksichtigung fi ndet.

und erschien in verdichteter Form in der Zeitschrift für Ostmitteleuropa-Forschung: S , 
Zukunft. 

38 Die Veröff entlichung der Dissertationsschrift unter dem Titel Schools, State-Building, and 
National Confl ict in German Occupied Poland, 1915-1918 wird derzeit vorbereitet. Bisher 
veröff entliche Aufsätze: K , Schools, und ., Warsaw University.

39 Für diese Arbeit konnte die Autorin Vortragsmanuskripte nutzen, die ihr Robert Blobaum 
dankenswerterweise zur Verfügung stellte. Siehe B , Warsaw Story, und ., End 
of Empire.

40 W .
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2  Warschau unter russischer Herrschaft

Zur Zeit der Jahrhundertwende stand die Stadt Warschau unter russischer Teilungsherr-
schaft. Diese Metropole des russischen Imperiums zeichnete sich durch gesellschaft-
liche und infrastrukturelle Besonderheiten aus, die – ebenso wie die politischen Rah-
menbedingungen – einleitend vorgestellt werden.

Vor dem Hintergrund der Ereignisse im ersten Kriegsjahr soll geprüft werden, in 
welchem Verhältnis die politischen Zugeständnisse der russischen Teilungsmacht an 
die Warschauer Bevölkerung zu den wirtschaftlichen Belastungen standen. Die an-
schließende Evakuierung der Russen aus Warschau im Sommer 1915 führte die Be-
völkerung in eine weitere Kriegsphase und eröff nete zugleich ein neues Kapitel der 
Stadtgeschichte. Daher fi nden auch diese Aspekte Berücksichtigung in diesem Kapitel. 

2.1  Die Weichselmetropole vor dem Krieg

2.1.1  Warschaus Platz im Zarenreich

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs und der mit ihm einhergehende Konfl ikt zwischen 
den Teilungsmächten weckten bei den Polen die Hoff nung auf eine staatliche Neuge-
staltung. Die dritte Teilung Polens hatte zu diesem Zeitpunkt seit annähernd 120 Jahren 
Bestand und war 1815 durch den Wiener  Kongress bekräftigt worden. Die nationalen 
Aufstände des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts, die jedes Mal Hoff nung auf 
die Wiedergeburt eines polnischen Nationalstaats geweckt hatten, gehörten längst der 
Vergangenheit an.

Warschau war formal gesehen lediglich die Hauptstadt des zum Zarenreich gehö-
renden Warschauer Generalgouvernements, des sogenannten „Privislinskij Kraj “. Der 
urbane Raum war auf besonders energische Weise russifi ziert worden: Schaute man 
sich zu dieser Zeit in den Straßen der Stadt um, so waren die kyrillischen Aufschriften 
auf Geschäftsschildern und Informationstafeln unübersehbar, Straßen- und Platznamen 
zweisprachig vorzufi nden und mehrere Denkmäler zu Ehren russischer Persönlich-
keiten großzügig in Szene gesetzt worden.
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Die in Warschau stationierten Truppen nicht mitgezählt, lebten zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts rund 40 0001 Russen in der Weichselmetropole. Sie waren in diversen 
Bereichen der Verwaltung tätig und sorgten somit auch für eine inhaltliche Beeinfl us-
sung und die Unterordnung des Stadtlebens unter die russische Oberherrschaft. Den 
Bewohnern Warschaus wurde der Gebrauch der russischen Sprache aufgezwungen: An 
der Universität und der Technischen Universität sowie in fast allen Schulstufen wur-
de auf Russisch gelehrt und auch die Lehrpläne zeigten in Fächern wie Geschichte, 
Geografi e oder Literaturwissenschaften ein stark auf Russland  zugeschnittenes Profi l. 
Im Gesundheitswesen, in der Justiz, in der baulichen Stadtentwicklung sowie vielen 
weiteren Bereichen hatten der Generalgouverneur und der Oberpolizeimeister als dem 
Zaren unmittelbar untergeordnete Funktionsträger aus Sankt Petersburg einen erheb-
lichen Spielraum bei der Umsetzung der entsprechenden administrativen und poli-
tischen Maßnahmen.2 

Polen, die ihre patriotischen Gefühle bekundeten, liefen Gefahr, in die Tiefen des 
Russischen Reiches deportiert zu werden. Auch die katholische Kirche unterlag als 
nationales Identifi kationssymbol im Weichselgouvernement einer starken Diskriminie-
rung, die u.a. in der Zahl und Dimension der russisch-orthodoxen Kirchen in Warschau 
ihren Ausdruck fand: Während auf die Stadtbevölkerung gerechnet die 450 000 Ka-
tholiken 55 Kirchen und die 300 000 jüdischen Bewohner über 76 Synagogen3 besu-
chen konnten, hatten die nur 32 0004 Einwohner russisch-orthodoxen Glaubens nicht 
 weniger als 28 Kirchen zur Verfügung, die noch dazu zu den größten und prunkvollsten 
Gotteshäusern der Stadt zählten. Diese Zahl spiegelte also keinesfalls die reellen Be-
dürfnisse der Stadtbevölkerung wider.5

1 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 6. Während Dunin-Wąsowicz hier von 
40 000 Russen in Warschau spricht, gibt er auf S. 87, Anm. 4 die Zahl russisch-orthodoxer 
Bewohner Warschaus mit 36 866 an. Die Abweichung erklärt sich entweder durch grobes 
Aufrunden oder durch die Existenz einer Gruppe russischer Bewohner Warschaus, die ande-
ren Konfessionen angehörten. 

2 Im Exposé zu seiner Habilitationsschrift weist Malte Rolf darauf hin, dass „das ‚Weich-
selland ‘ in vielem ein Laboratorium des Vielvölkerreichs war, in dem Praktiken der Natio-
nalitätenpolitik und der Herrschaftssicherung erprobt, verworfen, aber zum Teil auch erst 
erfunden wurden“. Die Macht- und Herrschaftsausübung vor Ort soll in dem Projekt anhand 
der „Kommunikation zwischen den Warschauer Generalgouverneuren und St. Petersburg“, 
aber auch anhand der „Kommunikation innerhalb der administrativen Elite in Warschau“ un-
tersucht werden – vgl. R , Russen. Eine Quellenedition mit den Berichten der Warschauer 
Oberpolizeimeister belegt den wachsenden Einfl uss- und Handlungsbereich der russischen 
Stadtaufseher und die schwindende Rolle des Warschauer Magistrats, vgl. K / 
P . 

3 Wróbel zählt sogar 200 Synagogen, wobei mitunter auch kleine Gebetsräumlichkeiten in 
Hinterhäusern u.Ä. als Synagogen bezeichnet wurden. W , Jewish Warsaw, S. 249. 

4 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 87. Die Zahl der Bewohner russisch-ortho-
doxen Glaubens gibt Dunin-Wąsowicz dagegen mit 36 866 Personen im Jahr 1914 an.

5 Vgl. B , S. 411. Rechnet man die im folgenden Abschnitt erwähnten 150 000 Mili-
tärangehörigen zu den 32 000 russisch-orthodoxen Bürgern hinzu, erscheint die Anzahl der 
Kirchen nicht mehr ganz so hoch. Unberührt davon bleibt jedoch die Repräsentativität der 
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Abb. 1: Alexander-Newski-Kathedrale (Das Generalgouvernement Warschau, S. 33)

Das höchste Gebäude der Stadt, die russisch-orthodoxe Alexander-Newski-Kathedrale 
mit ihren vergoldeten Kuppeln und dem 70 Meter hohen Glockenturm, ragte seit seiner 
Einweihung im Jahr 1912 von allen Seiten unübersehbar in den Warschauer Himmel. 
Die Standortwahl für das Bauwerk russisch nationalen Stils war nicht nur aus stadt-
planerischer und architektonischer Sicht eine Provokation, die die Harmonie des Plac 
Saski  (heute Plac Piłsudskiego), einer barocken und symmetrisch angelegten Komposi-
tion im Herzen der Stadt, störte.6 Mit dieser Kathedrale und insbesondere ihrem Stand-
ort sollte die russische Dominanz in der Weichselmetropole sowohl den Bewohnern 
vor Ort wie auch dem Westen gegenüber vollends vor Augen geführt werden. Für den 
Bau einer solchen möglichst großen und beeindruckenden Kathedrale hatte sich 1889 
der damalige Generalgouverneur Josif Hurko7 beim Zaren  eingesetzt: Die vorhandenen 
orthodoxen Kirchen Warschaus, so argumentierte er, repräsentieren höchstens eine 
 tolerierte, jedoch nicht die vorherrschende Religion an der Weichsel.

russisch-orthodoxen Bauwerke in Warschau, mit denen die Russen markante Symbole ihrer 
Herrschaft in der Stadt setzten.

6 Vgl. P , S. 65. Siehe ebenda für weitere Zusammenhänge von Bau, Standort und 
Symbolik der Alexander-Newski-Kathedrale.

7 Vgl. ebenda, S. 65, sowie K , S. 17. Josif Hurko war von 1883 bis 1894 der Ge-
neralgouverneur Warschaus.
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Das russische Militär, zu dem weitere rund 150 000 Personen der Stadtbevölkerung 
zählten, diente als langer Arm des Zaren. Es hatte die Aufgabe, die dem Reich gewalt-
sam einverleibte Bevölkerung, die ihr Protestpotenzial in der Vergangenheit bereits 
mehrfach unter Beweis gestellt hatte, zu überwachen und einzuschüchtern.8 In ihrer 
literarischen Anekdotensammlung zu Warschau unter russischer Herrschaft schreibt 
Agata Tuszyńska dazu: 

„Den Ton des russischen Lebens in Warschau gaben die Militärs an. Ihre Präsenz war in 
der Stadt allgegenwärtig. Man sprach von einer permanenten Provokation der Bevölkerung. 
 Neben den Palästen und Gründerzeithäusern vermittelten die roten Backsteinkasernen und 
Baracken in der Czerniakowska- und Marszałkowska -Straße sowie im Łazienki -Park den 
Eindruck des Fremden und Barbarischen. Genauso die Truppenschauen, die vor der ortho-
doxen Kirche am Krasiński-Platz von Moskauer Generalgouverneuren durchgeführt wur-
den.“9

Der Grund dieser starken Militärpräsenz und Überwachung in Warschau lag zum ei-
nen in der Besonderheit des sogenannten „Privislinskij Kraj “ und in seinem historisch 
bedingten Sonderstatus im Russischen Reich. Doch es waren auch seine hohe Bevöl-
kerungsdichte, die dichte Infrastruktur und die starke Ballung von Industriezweigen 
(Textil-, Metall-, Leder- und Holzverarbeitung), die das Weichselland  zu einem wirt-
schaftlich und militärstrategisch höchst attraktiven Gebiet innerhalb des Russischen 
Reiches machten. 

Außerdem bedingte die westliche Randlage des Gouvernements eine weitere Be-
sonderheit: Im ausgehenden 19. Jahrhundert sah sich das russische Imperium von einer 
baldigen militärischen Auseinandersetzung mit seinen größten europäischen Rivalen, 
dem Deutschen Reich und der Habsburgermonarchie, bedroht. Angesichts dieses erwar-
teten Konfl ikts sollte die westliche Peripherie des Reiches entlang der Narew-Weich-
sel-Linie als Verteidigungszone dienen und entsprechend befestigt werden. Im Zuge 
dieses Plans10, der gleichzeitig auch der Demonstration der militärischen und tech-
nischen Möglichkeiten des Zarenreichs gegenüber dem Westen diente, sollte neben 
den Festungen Modlin  und Dęblin  auch Warschau mit erheblichen Mitteln ausgebaut 
werden. Seinen Ausdruck fand dieses Vorhaben in einer überdurchschnittlich hohen 
Anzahl von Soldaten in Warschau: Gemäß dieser Planung wurden ca. 40 Prozent11 
aller Streitkräfte im Westen des Reiches stationiert; der Wehrkreis Warschau wies die 
höchste Quote von Soldaten im Verhältnis zu den zivilen Einwohnern der Stadt auf, wie 
die folgende Tabelle eindrucksvoll zeigt.

8 Vgl. B , S. 13.
9 T , Rosjanie, S. 17. Alle Übersetzungen in dieser Arbeit stammen von der Autorin 

selbst.
10 Vgl. K , S. 14.
11 Vgl. ebenda. 
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Tabelle 1: Soldatenzahl in Warschau 1888-189012

Die Unterbringung der Soldaten in der Stadt stellte trotz der 555 gezählten militärischen 
Gebäude13 den Warschauer Militärbezirk dennoch vor ein erhebliches Problem: Trotz 
gewaltiger Investitionen konnten im Jahr 1899 nur rund 63 Prozent14 der russischen 
Soldaten in Kasernen untergebracht werden. Dabei hatten 

„die Unterkünfte der imperialen russischen Armee nur sehr entfernt mit dem zu tun, was man 
heute mit dem Begriff  ‚Kaserne‘ verbindet. Der Rest verteilte sich auf so genannte ‚kaser-
nen ähnliche Behausungen‘ und vom Militär angemietete Privatwohnungen. Und dies konnte 
alles bedeuten: dass Soldaten zwischen den einzelnen Funktionsgebäuden und Unterkünften 
mehr als 3 Kilometer Fußmarsch zurücklegen mussten, dass sie in Biwaks übernachteten 
oder als Untermieter in regulären Wohnhäusern oder in ehemaligen Pferdeställen, unter oft-
mals katastrophalen hygienischen Bedingungen, hausten.“15 

Daraus ergaben sich ebenfalls zahlreiche Begegnungsräume der russischen Solda-
ten mit der zivilen Bevölkerung und der Stadt, in der sie lebten.

Auch in diesem Zusammenhang, im Zuge des Ausbaus Warschaus zur Garnisons- 
und Festungsstadt, machte sich der bereits erwähnte Generalgouverneur Josif Hurko 
einen Namen: Zum Ende des 19. Jahrhunderts setzte er sich besonders energisch für 
den Bau einer Verteidigungsanlage ein, die, aus einer Reihe von Forts bestehend, zwei 
geschlossene Ringe um die Stadt bildete.16 Die Tatsache, dass jenseits des äußeren 
Ringes, also in der Verteidigungszone, ein strenges Bauverbot herrschte, schränkte die 
territoriale Entwicklung der wachsenden Metropole erheblich ein und beeinfl usste die 
Lebensbedingungen der Bevölkerung höchst negativ.17

12 Nach B , S. 13.
13 Vgl. G , S. 276. 
14 Vgl. ebenda, S. 281. 
15 Ebenda.  
16 Vgl. K . 
17 Vgl. ebenda, S. 95.

Wehrkreis Zahl der Mannschaften auf 1 Quadratmeile auf 1000 männliche 
zivile Einwohner

Warschau 153 316 74,6 43,0
St. Petersburg 77 263 3,6 31,6
Wilna 111 279 15,7 20,7
Kiev 112 321 16,6 13,3
Moskau 83 814 4,4 7,4
Kazan’ 28 185 0,7 2,9
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Von 3271 Quadratkilometern Stadtfl äche diente nur ein Drittel als bewohnbares Ge-
biet, zwei Drittel hingegen fi elen an die Zitadelle  und die Kasernen, den Friedhof sowie 
das unbebaubare Flusstal.18 

Betrachtet man diese territoriale Einschränkung im Hinblick auf die Tatsache, dass 
sich die Bevölkerung Warschaus in den Jahren 1882 bis 1907, also im Zuge des indus-
triellen Aufschwungs, von 383 000 auf 765 000 Einwohner19 verdoppelte, so zeichnet 
sich das Ausmaß der Wohnraumproblematik bereits ab: Die Grundstückspreise und 
damit einhergehend die Mietpreise stiegen enorm an, die Löhne jedoch konnten damit 
kaum Schritt halten. Viele Arbeiterfamilien, die in dieser Zeit nach Warschau zogen, 
mussten sich deshalb teure Einzimmerwohnungen mit anderen Familien teilen oder auf 
ebenfalls teure Souterrain- oder Dachgeschosswohnungen ausweichen. Ute Caumanns 
weist in ihrem Aufsatz20 darauf hin, dass diese hohe Nachfrage dazu führte, dass die 
Mieten in schlechten Wohnungen manchmal sogar höher waren als in besser ausge-
statteten und größeren Wohnungen, die jedoch nicht auf den Markt kamen. Nur 37 
Prozent aller Fenster der innerstädtischen Wohnungen waren zur Straße ausgerichtet, 
63 Prozent dagegen zu den schmutzigen und dunklen Höfen und nahen Hausmauern, 
manche sogar zu Treppenhäusern und Fluren.21 Die ungenügende Belüftung in solchen 
Wohnräumen sowie die mangelnden Lichtverhältnisse hatten gesundheitliche Risiken 
für die Bewohner zur Konsequenz.22

Aufgrund der oben genannten Umstände lag die durchschnittliche Bevölkerungs-
dichte Warschaus am Vorabend des Krieges bei 244 Personen pro Hektar, in den um-
liegenden Orten dagegen bei 13 Personen pro Hektar.23 Wie enorm hoch der Wert von 
1914 ist, wird deutlich, wenn man ihn mit der gegenwärtigen Bevölkerungsdichte von 
34,4 Personen pro Hektar (1994)24 vergleicht. Dass sich daraus ein massiver Wohn-
raummangel und gleichzeitig eine überdurchschnittlich hohe Belegung der zur Verfü-
gung stehenden Wohneinheiten ergaben, liegt nur zu off ensichtlich auf der Hand.

Dieser Wohnraummangel – gepaart mit äußerst dehnbaren Bebauungsgesetzen und 
dem Fehlen eines regulativen Planes für die Stadtentwicklung – hatte zum Ergebnis, 
dass auf den enorm teuren Grundstücken sehr dicht gebaut wurde. Bis 1915 führte 
diese Entwicklung dazu, dass auf vielen Gründstücken die Fläche zu 80-100 Prozent25 
bebaut war, um eine maximale Zahl von Wohneinheiten zu gewinnen; für Vorgärten 
oder großzügigere Höfe wurde dagegen kaum Platz eingeräumt. Einen weiteren, unvor-

18 Vgl. R , S. 321.
19 Vgl. C , S. 205. 
20 Vgl. ebenda, S. 205 f.
21 Vgl. G , S. 104.
22 Halina Kiepurska weist in dem Zusammenhang darauf hin, dass die durchschnittliche 

 Lebenserwartung in Polen in dieser Zeit bei nur 36 Jahren lag, in Deutschland dagegen bei 43 
und in Norwegen sogar bei 60 Jahren. Vgl. K , Warszawa, S. 14. Für eine ausführli-
che Studie zum Einfl uss der Urbanisierung und Industrialisierung auf die gesundheitliche Ver-
fassung der Warschauer Arbeiter zu Beginn des 20. Jahrhunderts vgl. M  , Rozwój. 

23 Vgl. R , S. 322. 
24 Vgl. K , S. 98.
25 Vgl. G , S. 104.
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teilhaften Einfl uss auf die urbane Entwicklung Warschaus hatte die Tatsache, dass die 
städtische Bauaufsicht seit 1870 allein beim Oberpolizeimeister lag und durch Korrup-
tion häufi g umgangen wurde.26 

Gemäß den Bauvorschriften durfte die Höhe eines Hauses die Breite der Straße, in 
der es stand, nicht überschreiten. In der Praxis wurden diese Bestimmungen jedoch oft 
ignoriert und Gebäude oder Anbauten sogar jenseits der Grundstücksgrenzen errich-
tet. Das Entstehen zunehmend hoher Häuser, die ihre älteren Nachbargebäude in den 
Schatten stellten, sowie enge und dunkle Innenhöfe waren das Ergebnis dieser räum-
lichen Einengung. Die Summe dieser Faktoren bewirkte darüber hinaus ein äußerst 
chaotisches Stadtbild: Vielfach wurden die ohnehin schon schmalen Bürgersteige mit 
ausufernden Haustreppen und Eingangsportalen bebaut, der Verlauf von Straßen und 
Hauptverkehrsadern ergab sich, mit Ausnahme der al. Jerozolimskie  und der  ul. Mar-
szałkowska , willkürlich. Insbesondere in den dicht bebauten Arbeitervierteln27 fehlte es 
an Grünfl ächen und Parks, die das Leben in der Festung Warschau annehmlicher hätten 
machen können. 

Ungeachtet der territorialen Einschränkung entwickelte sich die Stadt im Sinne der 
Industrialisierung und Modernisierung sehr dynamisch, wandelte sich vom Provin-
ziellen zum Städtischen und prägte entsprechend das Bewusstsein ihrer Bewohner. Im 
Verlauf des 19. Jahrhunderts waren im städtischen Bereich zwischen den alten Holz-
häusern immer mehr neue, mehrgeschossige Steinhäuser gebaut worden und auch die 
Straßen und Bürgersteige hatten nach und nach befestigte Oberfl ächen erhalten. Zudem 
erhielt Warschau – immerhin als fünfte Stadt im Königreich Polen  – in den Jahren 
1902/1903 ein Elektrizitätswerk, wodurch die Gasbeleuchtung der Straßen durch elek-
trische Laternen abgelöst wurde.28 

Als bahnbrechender Einschnitt zur Verbesserung der städtischen Lebensqualität ist 
in diesem Zusammenhang der Bau der Filtry-Anlage, des Klärwerks und des Kanalisa-
tionsnetzes in den Jahren 1883 bis 1886 zu nennen. Zu verdanken war diese  Investition 
dem Engagement des von 1875 bis 1892 amtierenden Stadtpräsidenten  Sokrat I. Staryn-
kiewicz .29 Den Anstoß hierfür gab eine Cholera-Epidemie, die im Jahr 1867 in War-
schau zahlreiche Menschenleben gefordert hatte. Unter Berufung auf die Ergebnisse 
der medizinischen Untersuchungskommission machte sich Starynkiewicz für den Aus-
bau des Kanalisationsnetzes und städtischer Krankenhäuser stark, um die hygienischen 
Zustände der überbevölkerten Stadt zu verbessern.30 Dank der Filtry- Anlage konnten 
in einigen Stadtteilen nicht nur die Trinkwasserversorgung und Hygiene sichergestellt, 
sondern auch der Brandschutz gewährleistet werden. Doch diese Verbesserungen um-

26 Vgl. N /P , S. 28 f.
27 Die Arbeiter bewohnten v.a. den westlichen Teil der Stadt um die ul. Towarowa, ul. Żelazna, 

ul. Twarda sowie das ärmere Praga  am östlichen Weichselufer, wo viele Fabriken und Ge-
werbe angesiedelt waren. Vgl. dazu K , Warszawa, S. 8 ff .

28 M , S. 224 f.
29 Vgl. S , Pocza̜tki, S. 283. Detaillierter zum Bau der Filtry-Anlage und zur Moderni-

sierung Warschaus unter Starynkiewicz siehe auch ., Sokrates Starynkiewicz, S. 74 ff .
30 Vgl. R , Herrschaft, S. 134.
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fassten nicht alle Bezirke Warschaus gleichermaßen und verschärften die Unterschiede 
der Lebensqualität innerhalb der Stadt. 

All diese Maßnahmen entsprangen nicht dem Verlangen nach Modernität, sondern 
der Notwendigkeit einer industrialisierten Stadt mit all ihren neuen Anforderungen. 
Diesen wurde Starynkiewicz ferner gerecht, indem er in den 1880er Jahren die Um-
gestaltung der Ulica Marszałkowska  zum mondänen Boulevard initiierte, 1882 die 
Pferde bahn einführte (die 1907 um eine elektrische Straßenbahn erweitert wurde), 
sich für die Erweiterung des Telefonnetzes und die Eröff nung von Markthallen (Hala 
Mirowska) engagierte. Zudem setzte er sich auch für den Ausbau von gepfl egten städ-
tischen Bürgerparks ein, so beispielsweise für die Schaff ung des Park Ujazdowski , der 
im Jahr 1896 eröff net wurde.31 

In den Augen russischer Betrachter galt Warschau in dieser Zeit als eine der fort-
schrittlichsten Städte im Imperium – sowohl aufgrund des vorbildlichen Charakters 
seiner städtischen Verfasstheit als auch seiner Verwaltung. Das belegt auch die Tatsa-
che, dass die zweite Hochschule im gesamten Königreich Polen , das Polytechnische 
Institut, in Warschau eröff net wurde.32 

Da all diese städtischen Veränderungen und Modernisierungen unter der Herrschaft 
von Alexander III. und Nikolaus II . initiiert wurden, kann man diese Phase der russischen 
Fremdherrschaft in Warschau nicht ausschließlich als modernisierungsverhindernde Un-
terdrückungsherrschaft bezeichnen. Sokrat Starynkiewicz, dessen Name mit den genann-
ten modernen Errungenschaften verbunden wird, wird in der polnischen Wahrnehmung 
positiv eingeschätzt und „als engagierter Verfechter lokaler Belange beschrieben“.33

2.1.2  Die soziale und politische Struktur der Warschauer Bevölkerung

In dieser Zeit der städtischen Modernisierung und des industriellen Aufschwungs 
 kamen viele Menschen auf der Suche nach Arbeit in die Stadt – Warschau wurde somit 
zu einem Ballungsraum der Industriearbeiterschaft. Zusammen mit ihren Familienan-
gehörigen stellten die Arbeiter rund 400 000 der insgesamt 885 000 Einwohner War-
schaus.34 In der Regel arbeiteten sie in der Industrie, im Handel, in der Gastronomie, 
im Verkehrswesen oder im öff entlichen Dienst. Eine große Gruppe bildeten auch die 
unqualifi zierten Tagelöhner, die zumeist im Bauwesen und unter äußerst schlechten 
Bedingungen tätig waren: Trotz der 1897 festgelegten Obergrenze von 11,5 Arbeits-
stunden pro Tag waren Arbeitstage von 15 oder noch mehr Stunden bei viel zu kurzen 
Pausen und niedrigen Löhnen keine Seltenheit.35 Die Arbeitsplätze waren zumeist eng, 

31 Vgl. ebenda, S. 136. 
32 Die Technische Hochschule wurde nach der Befürwortung Nikolaus’ II.  im September 1898 

eröff net, um „Modernisierungsträger in Gestalt von technischen Experten zu produzieren“, 
d.h. sie sollte den steigenden Bedarf an technischem Personal decken, der in dem sich rapide 
industrialisierenden Land entstand. Ein Anteil polnischer Studenten wurde dabei in Kauf 
genommen. Vgl. ebenda, S. 138 ff . 

33 Vgl. ebenda, S. 132 f. 
34 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 102.
35 Vgl. M , S. 254.
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dunkel, schlecht belüftet und im Winter unbeheizt. Diese Umstände verstärkten die Un-
zufriedenheit der Arbeiter. Neben den oben genannten Faktoren war es auch das Fehlen 
legaler Mitspracherechte der Arbeiterschaft, das in dieser Gruppe die Empfänglichkeit 
für sozialistische Ideen wachsen ließ. In Warschau waren es vor allem die Arbeiter der 
Metallindustrie, die begannen, sich für die eigenen Interessen stark zu machen und sich 
zu diesem Zweck an die Seite der Sozialdemokratie des Königreichs Polen und Litau-
ens (SDKPiL) und der Sozialistischen Partei Polens (PPS) stellten.36 

Das Warschauer Großbürgertum, das größtenteils an den innerstädtischen Prachtstra-
ßen37 und am Königstrakt wohnte, stellte die zahlenmäßig kleinste, politisch jedoch 
einfl ussreichste Gruppe der Stadt. Mit einem Anteil von weniger als 10 Prozent an 
der Stadtbevölkerung versammelte sie Repräsentanten aus den Bereichen des Groß-
grund- und Immobilienbesitzes, des Bankwesens, des höheren Verwaltungsapparats 
sowie in Einzelfällen der Intelligenz. Diese Gruppe setzte sich mehrheitlich aus Polen 
und zu einem geringeren Teil aus assimilierten Juden zusammen. Die Angehörigen die-
ser Schicht sympathisierten fast ausnahmslos mit dem konservativen nationaldemo-
kratischen Lager, der Endecja38, und der Partei der Realpolitik (Stronnictwo Polityki 
Realnej). Ihre Anhänger waren Befürworter des Zarenreichs und setzten auf die Verei-
nigung aller polnischen Gebiete innerhalb eines föderativ-konstitutionellen russischen 
Staates. Nach Kriegsausbruch wurden viele Angehörige des Bürgertums in Hilfs-
organisationen aktiv und engagierten sich z.B. im Warschauer Bürgerkomitee und im 
Zentralen Bürgerkomitee. Zudem übernahmen sie auch wichtige Ämter der städtischen 
und staatlichen Selbstverwaltung, um sich ihre gesellschaftlichen und politischen Ein-
fl ussmöglichkeiten zu erhalten. Erst nach Ausbruch der russischen Revolution, als sie 
den Verlust ihrer Privilegien befürchten mussten, begannen einzelne Großbürger ihr 
bisheriges politisches Lager zu verlassen und sich zögerlich den Mittelmächten zuzu-
wenden. Die materielle Lage veränderte sich für das Bürgertum während des Krieges 
nur unwesentlich, es konnte sich weitestgehend gut versorgen und seinen Lebensstan-
dard aus der Vorkriegszeit aufrechterhalten.39 

Das Warschauer Kleinbürgertum dagegen befand sich materiell gesehen in einer ähn-
lichen Lage wie die Arbeiter. Seine Angehörigen stellten 22 Prozent der Gesamtbevöl-
kerung der Stadt und waren vor allem im Handel, im Gewerbe und in der Klein industrie 
tätig. Im Wesentlichen waren es die Warschauer Juden, die diese gesellschaftliche 
Gruppe repräsentierten und 1914 selbst 40 Prozent der Gesamtbevölkerung Warschaus 
umfassten.40 1897 waren nur 5,03 Prozent der im Handel Beschäftigten  Polen, die ab-

36 SDKPiL = Socjaldemokracja Królestwa Polskiego i Litwy [Sozialdemokrateie des König-
reichs Polen und Litauens], PPS = Polska Partia Socjalistyczna [Sozialistische Partei  Polens]. 
Für einen geschichtlichen Überblick vgl. Ł  und B , Feliks. Zu den politi-
schen Lagern Polens zu Beginn des 20. Jahrhunderts siehe weiter unten im selben Kapitel.

37 Dazu zählten die al. Jerozolimskie  und ihre Umgebung, Abschnitte der ul. Marszałkowska  
sowie der Königstrakt samt Krakowskie Przedmieście , Nowy Świat  und den al. Ujazdow-
skie . Vgl. dazu K , Warszawa, S. 8 f.

38 Endecja = Narodowa Demokracja [Nationaldemokratie].
39 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 122 ff .
40 Vgl. ebenda, S. 119.
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solute Mehrheit stellten vor allem die Juden sowie Deutsche und Russen. Die jüdischen 
Händler hatten viele der Handelszweige praktisch monopolisiert und leiteten fast den 
gesamten Warenaustausch zwischen dem Königreich Polen  und Russ land .41

Die Tatsache, dass das jüdische Kleinbürgertum den Warschauer Handel nahezu 
vollständig in Händen hielt, führte dazu, dass die jüdischen Kaufl eute kaum Assimila-
tionswillen zeigten. Im Gegensatz zu den Juden innerhalb der Arbeiterschaft, der Intel-
ligenz und des Bürgertums, die weitestgehend polonisiert lebten, bildete das jüdische 
Kleinbürgertum stets eine nach außen hin abgeschlossene Gruppe. Das machte sich 
nicht nur in der räumlichen Abgrenzung bemerkbar: Der überwiegende Teil wohnte 
in der nördlichen Innenstadt um die ul. Muranowska und ul. Nowotki, blieb gänzlich 
unter sich und somit war auch der Kleinhandel in dieser Gegend verankert und prägend 
für das Straßenbild.42 

Die Mehrheit der Warschauer Juden pfl egte eine betont traditionsbewusste bis kon-
servative Lebensweise, kleidete sich traditionell und war in der Regel nur der jiddischen 
oder hebräischen Sprache mächtig. Die Gläubigen bildeten eine fl orierende Gemeinde, 
seinerzeit die größte in Europa. 

Stephen Corrsin erläutert in seiner Monografi e43, dass die Warschauer Juden bei 
der Volkszählung von 1897 nach dem Jiddischen als zweithäufi gste Muttersprache 
Polnisch angaben, was im Regelfall als Identifi kation mit dem Polnischen und somit 
als fortgeschrittener Assimilationsgrad betrachtet werden könnte. Doch im Falle der 
polnischen Juden war der Gebrauch der polnischen Sprache und anderer Zeichen kul-
tureller Annäherung nicht ausreichend, um ein entsprechendes nationales Gefühl und 
eine Annäherung der beiden größten gesellschaftlichen Gruppen Warschaus herbeizu-
führen.44 Stattdessen galt die Stadt – unter den Juden auch als „Mutterstadt Israels“45 
bezeichnet – als Zentrum des Chassidismus, einer im Osteuropa des 18. Jahrhunderts 
entstandenen religiösen Strömung, zu der sich zwei Drittel der Warschauer Juden be-
kannten.46 Der Zionismus dagegen, eine seit dem Ende des 19. Jahrhunderts erwach-
sene politisch-religiöse Bewegung, die die Vision einer Rückkehr nach Israel aufl eben 
ließ, fand nur bei einem Drittel der jüdischen Bevölkerung Warschaus Anklang.47 

Die Warschauer Juden befanden sich somit in einer isolierten Position, die sie im 
Gefüge des Stadtlebens immer fremd erscheinen ließ und gleichzeitig Spannungen zwi-
schen ihnen und den Polen beförderte. Seit der zweiten Hälfe des 19. Jahrhunderts, als 
die generelle Frage der Nationen an Relevanz gewann, begann daher auch die „jüdische 
Frage“ eine Rolle zu spielen. Unter diesem Begriff  formulierte man zeitgenössisch Über-
legungen und Ängste in Bezug auf die Frage, wie die gesellschaftliche, politische und 

41 K , S. 36 f.
42 Vgl. K , Warszawa, S. 9 f. 
43 C .
44 Vgl. ebenda, S. 32 f.
45 Vgl. W , Jewish Warsaw, S. 246.
46 Der Chassidismus unterteilte sich in mehrere Gruppierungen und verbreitete prinzipiell eine 

enthusiastische Gottesverehrung und die Idee von Gottes Allgegenwart sowie das Streben 
nach spiritueller Erhebung anstatt strenger Toralehre. Vgl. D .

47 Vgl. W , Jewish Warsaw, S. 247, 262.
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wirtschaftliche Rolle der wachsenden jüdischen Bevölkerung in Polen, und insbesonde-
re in Warschau, zukünftig gestaltet sein würde. Diskutiert wurde insbesondere, ob man 
von einer Akkulturation oder Assimilierung der Juden ausgehen und angesichts der rus-
sischen Fremdherrschaft auf ihre Unterstützung polnischer Bestrebungen zählen könne. 

Im Gefüge der politischen Landschaft Polens im frühen 20. Jahrhundert barg die 
„jüdische Frage“ eine Reihe komplexer Probleme, zu denen die politischen Parteien 
unterschiedliche Positionen bezogen: Die Nationaldemokraten unter der Führung 
 Roman Dmowskis 48 lehnten in ihrem Parteiprogramm jegliche politische Rolle oder 
Mitsprache der Juden in der polnischen Politik entschieden ab. Ebenso zurückgewie-
sen wurde die Überlegung, dass die „jüdische Frage“ mit der Assimilierung der Juden 
gelöst werden könne. Die liberalen und sozialistischen Parteien dagegen standen dem 
Gedanken einer polnisch-jüdischen Annäherung und ihrer Beteiligung in der Politik 
viel off ener gegenüber und vertraten offi  ziell weitestgehend die Position, dass die Assi-
milierung der Juden eine Lösung bieten könne. Einzelne Liberale demonstrierten sogar 
Sympathie für die nicht assimilierten Juden und deren Traditionen, doch diese ver-
söhnlichen Töne verstummten zum Ende des 19. Jahrhunderts, als die Hoff nung auf 
die Assimilierung der jüdischen Massen durch das Erstarken traditionsbewusster und 
orthodoxer Strömungen hinfällig wurde. Sogar für die Sozialisten wurde es zunehmend 
schwierig, eine gemeinsame Linie in dieser Frage zu verfolgen.49 

Somit war es eine gängige Einstellung im Russischen Reich, die Juden als fremdes 
und quasi deutsches Element zu betrachten, da die Ähnlichkeit zwischen der jiddischen 
und deutschen Sprache solche Assoziationen beförderte. Auch wenn die relativ hohe 
Zahl von jüdischen Gebetshäusern in Warschau eine liberale Haltung der Teilungs-
macht gegenüber den Juden suggerieren mag, waren sie doch stets starken Diskriminie-
rungen ausgesetzt. Zudem wurden die Warschauer Juden schon vor dem Ersten Welt-
krieg häufi g Opfer von Übergriff en: Die Spannungen, die aus diesen Zusammenhängen 
zu wachsen begannen, entluden sich in Warschau bereits 1881 in einem Pogrom.50 

Diese Diskriminierungen resultierten zum einen aus den oben erwähnten pol-
nisch-jüdischen Spannungen und zum anderen aus dem Kalkül des zarischen Regimes, 
die vorhandenen Unterschiede und Spannungen zu nutzen, um den Keil tiefer zwischen 
die beiden Gruppen zu treiben, sie gegeneinander auszuspielen und so von innenpoli-
tischen Problemen abzulenken. 

Neben der Warschauer Arbeiterschaft, dem Großbürgertum und dem überwiegend 
jüdischen Kleinbürgertum bildete die Intelligenz eine weitere, kleine, aber einfl uss-
reiche Bevölkerungsgruppe. Die der Intelligenz angehörenden Ärzte, Anwälte, Journa-
listen, Architekten und Wissenschaftler – unter denen übrigens ein nennenswerter Teil 

48 Roman Dmowski  (1864-1939) war der führende Kopf der nationaldemokratischen Partei 
Endecja. Zu seiner Person und seinen politischen Ansichten vgl. W .

49 Vgl. C , S. 83 f.
50 Auslöser hierfür war, dass ein Jude des Taschendiebstahls beschuldigt wurde. Anschließend 

kam es während der Weihnachtsmesse in der Heiligkreuz-Kirche zu Rangeleien und einer 
Massenpanik, der eine Welle antisemitischer Ausschreitungen in der Stadt folgte. Mehrere 
Menschen kamen in diesen Tagen ums Leben, jüdische Geschäfte wurden beschädigt und 
geplündert. Vgl. C , S. 79 f.
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assimilierter Juden war, die in Volkszählungen ihre Nationalität als „polnisch“ dekla-
rierten – machten 16 Prozent der Bevölkerung aus.51 In diesen Kreis fi elen zu Beginn 
des Jahrhunderts zahlreiche Angehörige des russischen Verwaltungsapparats, Beschäf-
tigte der Universität und Technischen Universität sowie Ingenieure, die im Sommer des 
Jahres 1915 in hoher Zahl die Stadt verlassen sollten. 

Die Zugehörigkeit zum russischen Verwaltungsapparat kann dabei durchaus als In-
dikator für die politische Gesinnung gelten: Dieser Teil der Intelligenz stand klar auf 
Seiten des Zarenreichs und betonte somit auch die Zugehörigkeit des Weichsellandes 
zu Russland . Daneben gab es eine Gruppe politisch engagierter Akademiker, die sich 
im Laufe der Zeit für die Unabhängigkeit Polens stark machte, ohne dabei auf eine der 
Teilungsmächte als Unterstützer zu zählen.52 

Die politischen Lager im geteilten Polen des ausgehenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts orientierten sich prinzipiell an zwei gegensätzlichen Fronten: zum ei-
nen an der Sozialistischen Partei Polens (PPS) um Józef Piłsudski  und zum anderen an 
den Nationaldemokraten (Endecja), deren führende Figur Roman Dmowski  war. 

Neben den Verfechtern einer austro-polnischen Lösung im monarchischen Sinne, 
die starken Zulauf vonseiten galizischer Demokraten und Konservativer erhielten, ge-
wann die PPS in den 1890er Jahren insbesondere unter der Industriearbeiterschaft und 
der jungen Intelligenz Kongresspolens und Galiziens auff ällig schnell Sympathien. Mit 
ihrem sozialistischen Programm nationalen Charakters und der Entschlossenheit zum 
organisierten Volks- und Klassenkampf wurde sie zu einer der politischen Hauptkräfte 
im geteilten Polen. Gegen die nationale Ausrichtung der PPS wandten sich die inter-
nationalen Sozialdemokraten, die sich unter der Führung Rosa Luxemburgs um 1900 
mit der Socialdemokracja Królestwa Polskiego i Litwy (SDKPiL) abspalteten – ihre 
Bedeutung blieb jedoch gering.53

Piłsudskis Gegenspieler aus dem Nationaldemokratischen Lager, Roman Dmow-
ski , zweifelte dagegen am Wiederaufl eben eines unabhängigen Polens infolge eines 
Krieges zwischen den Teilungsmächten. Stattdessen setzte er auf die Vereinigung aller 
polnischer Gebiete unter russischer Herrschaft und suchte die Lösung der polnischen 
Frage innerhalb eines föderativ-konstitutionellen russischen Reiches mit dem Ziel der 
Expansion nach Preußen und Galizien . Im Sinne der „Slawensolidarität“ hoff te er, dass 
die russische Elite auf diesem Wege ihre politischen Fehler einsehen und Polen mehr 

51 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 114.
52 Vgl. ebenda.
53 Piłsudski  sah Russland  als den größten Feind der Wiedererlangung polnischer Staatlichkeit 

und war davon überzeugt, dass der einzige Weg zur Lösung der polnischen Frage in einer 
Schwächung Russlands läge. Aus dieser Überzeugung heraus begann er ab dem frühen 20. 
Jahrhundert auf dieses Ziel hinzuarbeiten, indem er eine paramilitärische Organisation ins 
Leben rief, die später zum größeren Związek Walki Czynnej (Verband des Aktiven Kamp-
fes) ausgebaut werden sollte. Ihre Tätigkeiten umfassten den Schutz der PPS und aller ihrer 
 Aktivitäten, so z.B. Versammlungen und Demonstrationen, sowie die Durchführung einzel-
ner Übergriff e auf Repräsentanten der russischen Teilungsmacht. Langfristig sollte diese Or-
ganisation zu einer polnischen Armee ausgebaut werden, die angesichts des aufkommenden 
Konfl ikts zwischen den Teilungsmächten die militärische und im Folgenden auch politische 
Führung in Polen übernehmen könnte.
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Zugeständnisse machen würde. Die Nationaldemokraten, die im Wesentlichen Vertre-
ter des Großgrundbesitzes und des polnischen Hochadels repräsentierten, erhoff ten sich 
im Zusammenhang mit dem Zarismus auch den Erhalt und die Festigung ihrer bürger-
lichen Privilegien. Angesichts der enormen Popularität der PPS bei den breiten Massen 
der Bevölkerung sahen sich die Nationaldemokraten gezwungen, sich ebenfalls um die 
unterprivilegierten Schichten zu bemühen, um ihre Partei zu stärken. Daher versuchten 
sie ab dem Ende des 19. Jahrhunderts über den Kanal der römisch-katholischen Kirche 
die bäuerlichen Schichten für ihre Agenda zu gewinnen54 

In Warschau war gerade die erste Dekade des 20. Jahrhunderts eine Zeit, in der 
sich die gesellschaftliche Stimmung zu erhitzen begann: Die Arbeiterschaft machte 
 ihrer Unzufriedenheit über die eigene Situation bei Massenkundgebungen der PPS und 
SDKPiL Luft. Die übrige Bevölkerung schloss sich dieser off en ablehnenden Haltung 
gegenüber der russischen Politik an, als Russland  mit dem Rekrutierungsappell für 
seinen fernöstlichen Feldzug gegen Japan  an die Öff entlichkeit trat. Als Anfang 1905 
zusätzlich Nachrichten über die Ereignisse in Sankt Petersburg Warschau erreichten, 
war das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht: Die Proteste in der Weichselmetro-
pole begannen mit Arbeitsniederlegungen, bald schlossen sich auch Schüler und Stu-
denten an, sodass es Mitte des Jahres zum Generalstreik kam. Viele Geschäfte blieben 
geschlossen, es erschienen keine Zeitungen mehr und zwischen den Streikenden und 
der Polizei kam es zu ersten bewaff neten Auseinandersetzungen.55 Christoph Gumb 
beschreibt Warschau in dieser Zeit als Schauplatz einer epidemisch wachsenden  Welle 
unkontrollierbarer Gewalt, in der die staatliche Rechtsprechung ihre abschreckende 
Wirkung gänzlich verloren hatte:56

„Banden lokaler Hooligans und Arbeiter zogen durch die Straßen, plünderten fast nach Be-
lieben Geschäfte und lieferten sich Straßenkämpfe mit der Polizei und dem Militär. War-
schau war auf dem Weg, zur ‚gesetzlosesten Stadt im Imperium‘ zu werden […]. Anschläge 
auf Polizisten und andere Vertreter der Staatsgewalt wurden zum Alltag. Was sich aber im 
Sommer und Herbst 1905 auf den Straßen Warschaus abspielte, war nichts weniger als der 
totale Zusammenbruch der zivilen Staatsgewalt.“57

Allein im Jahr 1905 wurden in Warschau 300 Polizisten ermordet, im Sommer 1906 
kamen weitere 40 Soldaten durch koordinierte Bombenattentate an nur einem Wochen-
ende ums Leben.58 

In dieser aufgebrachten Stimmung vergingen fast zwei Jahre, in denen die Bevöl-
kerung ihrem Zorn gegen das autokratische Unterdrückungssystem mit seinen scharfen 
sozialen Benachteiligungen Luft machte.59

54 Detailliert zu den politischen Gruppierungen im geteilten Polen vgl. F  , Geschichte, 
sowie M .

55 Vgl. M , S. 260-263.
56 Vgl. G , S. 283 ff .
57 Ebenda, S. 283-286.
58 Vgl. ebenda, S. 286, 297.
59 Detailliert zur Revolution von 1905 in Polen vgl. B .
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Angesichts dieser Unruhen verkündete der Zar in seinem Oktobermanifest gewisse 
Lockerungen, die sich jedoch schon sehr bald als lediglich der Beruhigung dienende 
Manöver vorübergehenden Charakters entpuppten. Die zeitweilig legale Aktivität des 
polnischen Schulvereins Polska Macierz Szkolna (Polnische Schulheimat), der inner-
halb kürzester Zeit ein Netz privater polnischsprachiger Schulen ins Leben gerufen 
hatte, wurde schnell wieder verboten. Zusätzlich sorgte eine erneute Verschärfung der 
Zensur für das Ersticken der aufkommenden publizistischen Kritik. Der politische 
Durchbruch des Oktobermanifests, die erstmalige Zulassung polnischer Abgeordne-
ter zur Reichsduma im Jahr 1906, kann in diesem Zusammenhang ebenso als wei-
terer Schritt einer an die Öff entlichkeit gerichteten Taktik angesehen werden, hinter 
deren Fassade die autokratische Macht des russischen „Scheinparlamentarismus“ (Max 
 Weber) wieder erstarken konnte. Dass die Entsendung polnischer Dumaabgeordneter 
nur eine begrenzte Möglichkeit politischer Mitwirkung bot, lag zum einen an der gerin-
gen Zahl polnischer Repräsentanten und zum anderen am Boykott der Inanspruchnah-
me dieses eingeschränkten Rechts durch die sozialistischen Gruppierungen. Das Wesen 
des kurialen Wahlsystems sorgte dafür, dass von vorneherein die Einfl ussnahme den 
Angehörigen des Bürgertums und höheren Beamten zugeschrieben wurde und diese 
somit weiterhin die dominante Kraft in Warschau blieben. Auf diese Weise konnten sie 
die Bindung an die russischen Oberschichten aufrechterhalten.60 

Die Zeit der Dumawahlen war zudem eine Phase, in der die polnisch-jüdischen 
Spannungen – sowohl unmittelbar während, aber auch außerhalb des Wahlkampfs – ein 
kritisches Maß erreichten. Zur Bühne für die Eskalation der „jüdischen Frage“ wurden 
die Wahlen insbesondere dadurch, dass mit dem Oktobermanifest auch den Juden das 
Wahlrecht zugestanden worden war.61 

Während der ersten Wahlkampagne im Jahr 1906 war die Nationaldemokratie an-
fangs die einzige unter den größeren politischen Gruppierungen, die sich aktiv um die 
polnischen Dumasitze bewarb. Dabei sprach sie sich für die Autonomie Kongresspo-
lens innerhalb des Zarenreichs aus und begrüßte die Idee einer polnischen Dumavertre-
tung; zur „jüdischen Frage“ schwieg sie dagegen. Die Wahlen fanden jedoch in allen 
anderen Gebieten Russlands mehrere Wochen vor dem Warschauer Wahltermin statt 
und die Ergebnisse ergaben überraschenderweise eine enorme Stärkung der Liberalen 
Demokraten Russlands. Infolgedessen organisierten die Progressiven Demokraten 
(Polska Partia Postępowa) in Warschau eine kurzfristige Wahlkampagne: Im Gegensatz 
zur Endecja befürworteten sie die Autonomie Kongresspolens, ohne jedoch polnische 
Abgeordnete in die Duma senden zu wollen. In diesem Punkt, in der Ablehnung ei-
ner polnischen Dumagesandtschaft, ergaben sich nicht nur Überschneidungen und ein 
daraus folgender Kooperationswille mit den Sozialisten. Darüber hinaus erfuhren die 
Progressiven Demokraten auch die Unterstützung jüdischer Gruppierungen, woraus 
eine Allianz mit dem Jüdischen Wahlbündnis hervorging. Die Reaktion der Nationalde-
mokraten hierauf war heftig: Im Dzwon Polski, einer Beilage der Gazeta Warszawska, 

60 Vgl. D , S. 842. Für einen diff erenzierten Blick auf die Dumawahlen 1905-1912 im 
Königreich Polen , insb. die Entwicklung der Nationaldemokratie und ihrer Wahlergebnisse 
im städtischen und ländlichen Raum, siehe T .

61 Z , S. 112.
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 ließen sie verkünden, dass Warschau von der „jüdischen Gefahr“ bedroht sei und dass 
die „judaisierten Progressiven Demokraten“ auf Grund ihrer breiten Unterstützung 
durch die jüdischen Massen Warschau an die Juden verkaufen wollten.62

Für den 25. April 1906, den Wahltag, gibt es zahlreiche Berichte über Angriff e und 
Beleidigungen, die sich gegen jüdische Wähler richteten: Angeblich wurden viele An-
hänger der Nationaldemokraten, die in den Wahlstuben saßen, zur Belästigung und Schi-
kane der jüdischen Wähler angestiftet. Im Ergebnis erhielt die Endecja 54 Prozent der 
Stimmen von insgesamt rund 67 000 Wählern und gewann somit in 9 von 12 Wahlbezir-
ken; die Jüdische Wahlliste dagegen erlangte in 3 Wahlbezirken die Stimmenmehrheit.63

In Warschau verschlechterte sich derweil das polnisch-jüdische Verhältnis noch 
weiter. Die zwischen Juden und polnischen Liberalen bestehenden Bündnisse lösten 
sich auf und der Antisemitismus der Nationaldemokraten wurde noch off ensiver. Ein 
Auslöser hierfür war die Debatte über eine eventuelle Erweiterung der Zemstvo-Struk-
tur64 auf das Königreich Polen , die 1911 für großes Aufsehen sorgte. Im Rahmen die-
ser regionalen Selbstverwaltungseinheiten wären auch den Juden Partizipationsrechte 
eingeräumt worden, sodass insbesondere in Städten mit einer jüdischen Bevölkerungs-
mehrheit die Möglichkeit der jüdischen Einfl ussnahme auf die Lokalpolitik erheblich 
gestärkt worden wäre. Dieses Szenario und insbesondere seine Auswirkungen für War-
schau riefen vor allem auf Seiten der Nationaldemokraten Widerspruch hervor: Sie for-
derten, die Zahl der jüdischen Sitze in den Selbstverwaltungseinheiten einzuschränken. 
Dieses Thema sorgte für erhebliche Spannungen zwischen Juden und Polen und blieb 
bis 1912 ungelöst.

Als die dritte Duma nach fünf Jahren dem Ende der Legislaturperiode entgegen-
ging, wurden in Warschau für den 15. Oktober 1912 Neuwahlen angekündigt. Die 
Ausdehnung des Artikels 57 (vom 3. Juni 1907) auf das Königreich Polen  verlangte 
von Wählern der allgemeinen Kurie schon vorab eine gesonderte Anmeldung zu den 
Wahlen. Und so geschah 1912 in Warschau das Gleiche, was schon 1907 in anderen 
Städten des Imperiums geschehen war: Nur ca. 1300 der insgesamt 20 000 Wahlberech-
tigten hatten sich zu den Wahlen angemeldet. Obwohl nach offi  ziellen Schätzungen 
rund 57 Prozent der Warschauer Bevölkerung Katholiken und nur 37 Prozent Juden 

62 C , S. 85 f.
63 Ebenda, S. 86. Siehe auch Ł . Allerdings wurde das 1906 gewählte Parlament nach 

nur wenigen Monaten von den russischen Autoritäten als zu radikal beurteilt und aufgelöst, 
die Neuwahlen wurden im Februar 1907 angesetzt. Auch die Wahlen zur zweiten Staatsduma 
vollzogen sich unter ähnlichen Spannungen wie die ersten, doch auch das zweite Parlament 
wurde schon nach drei Monaten von der russischen Regierung aufgelöst. Die dritte Wahl 
weckte dagegen nur noch geringes Interesse in Kongresspolen , da die Regierung die Anzahl 
nicht-russischer Abgeordneter stark eingeschränkt hatte und Polen somit nicht mehr 37, son-
dern nur noch 14 Vertreter in die Duma entsenden konnte. Unter diesen Bedingungen zogen 
nur noch die Nationaldemokraten mit Roman Dmowski  ins Petersburger Parlament ein. Im 
Verlauf der fünf Jahre, in denen das „Scheinparlament“ existierte, verloren aber auch die 
Nationaldemokraten immer mehr an Bedeutung. C , S. 89. Zu den Ergebnissen der 
Wahlen siehe auch T , S. 306 f.

64 Zur Etablierung der regionalen Selbstverwaltungseinheiten in Russland  im Jahr 1864 und zu 
deren soziostrukturellen Auswirkungen in ländlichen Regionen vgl. S .
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waren, stellten Letztere rund die Hälfte der angemeldeten Wähler in der allgemeinen 
Kurie. Die Tatsache, dass dadurch in 8 von 15 Wahlkreisen die Juden in der Mehrheit 
waren und am 15. Oktober tatsächlich ihre Stimmen abgaben, war insbesondere für die 
Nationaldemokraten ein großer Schock.65

Nach einer Welle öff entlicher Proteste gegen diese Wahlergebnisse und zahlreichen 
antisemitischen Pressemeldungen begann sich der Ton der gemäßigten Blätter lang-
sam wieder zu beruhigen – die Angriff e der Nationaldemokraten dagegen verschärf-
ten sich zunehmend. Mit Parolen wie „Ein jeder zu dem seinen, um das Bewährte zu 
kaufen“ („Swój do swego po swoje“) oder „Kauft nicht bei den Juden“ („Nie kupujcie 
u Żydów“) betrieben sie eine Hetzkampagne, die in weiten Kreisen der polnischen 
Gesellschaft Anklang fand. Die Gazeta poranna – 2 Grosze (Morgenzeitung – Zwei 
Groschen) wurde in dieser Zeit zum führenden Sprachrohr der antisemitischen Kampa-
gnen: Sie räumte nicht nur regelmäßig Platz für entsprechende Texte ein, sondern gab 
auch unmittelbar unterhalb ihres Titels zu verstehen, dass sie nur Anzeigen christlicher 
Unternehmen annehme und veröff entliche. Darüber hinaus bemühten sich die Natio-
naldemokraten, die jüdischen Repräsentanten aus der Warschauer Kreditgesellschaft 
zu verdrängen. Die Forderung, den Anteil der jüdischen Sitze auf nur 20 Prozent zu 
senken, wiesen die russischen Autoritäten jedoch zurück. Das Mittel der Belästigung 
von potenziellen Einkäufern in jüdischen Geschäften durch polnische Studenten fand 
vielerorts Anwendung, wobei es im ganzen Königreich vereinzelt auch zu gewalttä-
tigen Übergriff en kam. Die größte Wirkung entfaltete der Boykott samt der damit ver-
bundenen Gewalttätigkeiten jedoch in Warschau, wo der jüdische Handel erhebliche 
Einbußen erfuhr. 

Von einem damit verbundenen Erstarken des polnischen Handels konnte im Um-
kehrschluss allerdings kaum die Rede sein. Vielmehr bewirkte die Boykott-Aktion 
eine enorme Verschlechterung der Beziehungen der ohnehin schon nebeneinander und 
getrennt lebenden Bevölkerungsgruppen Warschaus bis hin zu einem extremen Span-
nungszustand. Die Wahlkampagnen von 1906 und den Folgejahren sowie die darauf 
folgende Boykott-Aktion von 1912 führten zu einer zunehmenden Polemisierung in 
der „jüdischen Frage“ und einem wachsenden Antisemitismus in der Nationaldemokra-
tischen Bewegung Kongresspolens.66 

Derweilen nutzte die russische Staatsmacht die bestehenden Unterschiede und 
Spannungen zwischen Polen und Juden, um die Kluft zwischen beiden Gruppen noch 
tiefer werden zu lassen und sie gegeneinander auszuspielen. Dies erzielte sie u.a. mit 
der Ansiedlung von insgesamt rund 250 000 russisch sprechenden Juden aus dem Reich 
in den polnischen Teilen der Ansiedlungsrayons.67 Auf diese Weise konnte sie, insbe-
sondere nach den Unruhen der Jahre 1905-1906, das Konfl iktpotenzial zwischen den 
beiden Gruppen steigern und von dem eigentlichen Problem, dem wachsenden rus-
sisch-polnischen Konfl ikt, ablenken. 

Wie anhand dieses Kapitels verdeutlicht wurde, war das Warschau der Jahrhun-
dertwende eine dicht bevölkerte, russifi zierte, industrialisierte und teils modernisierte 

65 C , S. 89 f.; T , S. 336 f.
66 C , S. 101 f.
67 Z , S. 112.
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sowie stark militarisierte Stadt des russischen Imperiums. Ihre Besonderheit im Russi-
schen Reich resultierte vor allem aus der spezifi schen Bevölkerungszusammensetzung 
mit einem hohen Anteil unterprivilegierter Gruppen, die ein ernstzunehmendes Protest-
potenzial bargen, und ferner aus der westlichen Randlage Warschaus im Imperium. 
Diese Faktoren führten nicht nur zu einer erhöhten militärischen Überwachung der 
Stadt und ihrer Bevölkerung mit allen beschriebenen Auswirkungen, sondern provo-
zierten auch eine administrative, edukative, religiöse und vor allem visuelle Demons-
tration russischer Macht im „Privislinskij Kraj “. 

Diese besonderen Umstände sowie die sozialen Spannungen, die sich am Vorabend 
des Krieges in Warschau entluden, bilden den Hintergrund, vor dem sich das 1914 ein-
setzende Kriegsgeschehen und der damit verbundene Herrschaftswechsel vollzogen.

2.2  Kriegsausbruch 

Auf der weltpolitischen Bühne hatten sich die Spannungen zwischen den Großmächten 
im aufkommenden 20. Jahrhundert zunehmend verstärkt und steuerten unausweichlich 
auf eine Krise zu. Im allgemeinen Rüstungswettlauf fürchtete das Deutsche Reich um 
seine führende Position und in den Kolonialgebieten gerieten Russland , Japan  und ins-
besondere Deutschland zunehmend mit Großbritannien  in Konfl ikt. Die Ambitionen 
Österreich -Ungarns, sich als dominierende Macht auf dem Balkan  zu behaupten, liefen 
den Interessen Russlands entgegen und trugen somit zur weiteren Verschärfung der 
Lage bei. Diese imperialen Konfl ikte hatten die Großmächte im frühen 20. Jahrhundert 
bereits mehrfach an den Rand eines Krieges geführt – der Mord in Sarajevo  war somit 
nur einer von vielen möglichen Auslösern. 

Der Anschlag auf den österreichischen Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand  und 
seine Ehefrau am 28. Juni 1914 war von bosnischer und serbischer Seite als schar-
fer Protest gegen eine weitere Einfl ussnahme der Doppelmonarchie im Balkan  orga-
nisiert worden.68 Die Antwort Österreich -Ungarns, gestärkt durch die von deutscher 
Seite bekundete Bündnistreue, war ein Ultimatum, das für Serbien  kaum zu akzeptieren 
war und trotz weitestgehenden Entgegenkommens der Serben einen Monat später, am 
28. Juli 1914, zur Kriegserklärung Österreich -Ungarns an Serbien  führte. Der Militär-
schlag sollte zum einen vollendete Tatsachen schaff en und einer Intervention Russ-
lands vorgreifen, zum anderen sollte er endlich die langersehnte Kraftprobe mit den 
Ententemächten provozieren. Nur zwei Tage später reagierte Russland  mit einer Ge-
neralmobilisierung und erfüllte somit den insgeheim gehegten Wunsch der deutschen 
Reichsleitung, vor der deutschen Öff entlichkeit einen berechtigten „Verteidigungs-
krieg“ propagieren und in die Tat umsetzen zu können; die deutsche Mobilmachung 
wurde am 1. August angeordnet.69 Nachdem Russland  Deutschlands Forderung nach 
Aufhebung seiner Mobilisierung nicht nachkam, erklärte Deutschland dem Zarenreich 

68 Zur „Julikrise“ vgl. K .
69 Vgl. ebenda.
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noch am Abend desselben Tages den Krieg. Frankreich , das sich als Verbündeter Russ-
lands auf dessen Seite stellte, erhielt die deutsche Kriegserklärung am 3. August.70

Die Ziele, mit denen das Deutsche Reich im Sommer 1914 die Bühne des Weltkriegs 
betrat, zogen folgende Überlegungen für die bevorstehende Kriegsführung nach sich: 

Für seinen Aufstieg als Hegemonialmacht betrachtete das Deutsche Reich die Ab-
sicherung nach Westen und Osten als unabdingbare Voraussetzung. Zu diesem Zweck 
sollten Frankreich  und Großbritannien  so weit geschwächt werden – u.a. durch die 
Unterstützung revolutionärer Bestrebungen ihrer Kolonialvölker –, dass ihr macht-
politischer Einfl uss in Europa erheblich eingeschränkt würde.71 Belgien , dem im Westen 
eine ähnliche Funktion zukam wie Polen im Osten, sollte als Schutzwall vor der militä-
rischen und wirtschaftlichen Bedrohung durch Frankreich  dienen und zu diesem Zweck 
so lange wie möglich gehalten werden. Reichskanzler  Bethmann Hollweg72 betonte in 
diesem Zusammenhang, dass Belgien  unter keinen Umständen zu einem englisch-fran-
zösischem Vorwerk gegen Deutschland werden dürfe.73 Großes Interesse galt auch den 
Gebieten Briey, dem Erzbecken Frankreichs, Luxemburg  und vor allem Belgien  als 
wirtschaftlich höchst attraktiven Regionen: Langfristig sollten diese Staaten durch die 
Schaff ung eines Mitteleuropäischen Zollverbandes unter den wirtschaftlichen Einfl uss 
und in Abhängigkeit vom Deutschen Reich gebracht werden. Aufgrund der modernen 
Industrie und des Rohstoff reichtums Belgiens richteten auch die deutschen Finanz- und 
Industrieunternehmer, die im Laufe der Kriegsjahre einen erheblichen Einfl uss auf die 
deutschen Kriegszielforderungen ausübten, ihr Interesse stark nach Westen.74 

Deutschlands Kriegsmotivation gegen Russland  resultierte auch aus der gefühlten 
Bedrohung durch das östliche Imperium, das es weitmöglichst von der eigenen Grenze 
zurückzudrängen oder von innen heraus zu dekomponieren75 galt. Grundsätzlich gab 
es für Deutschland zwei mögliche Kriegsziele im Osten, deren Realisierung vom Er-
folg des Kampfes gegen Russland  abhing: Bei der völligen Niederwerfung Russlands 
plante Deutschland, die Grenzen des Russischen Reiches bis Finnland und die Ukraine  
zurückzudrängen. Beide Länder sollten als Puff erstaaten dem deutschen Einfl uss un-
terstellt werden, um so Sicherheit vor der östlichen Bedrohung zu gewinnen. Im Rah-
men dieser Randstaatenpolitik galt Polen als Herzstück, dem zu diesem Zweck ein-
geschränkte Zugeständnisse in politischer Hinsicht hätten gemacht werden können.76 
Im Fall, dass Deutschland keinen vollständigen Sieg über Russland  erzielen könnte, 
70 Vgl. H /P , S. 1010. 
71 Vgl. F , S. 138.
72 Siehe B  H .
73 Vgl. F , S. 297.
74 Vgl. B , S. 25.
75 Der Gedanke der Dekomposition Russlands wurde von Paul Rohrbach  vertreten, der wäh-

rend des Krieges zu einer der Schlüsselfi guren der strategischen Planung für das Vorgehen 
in Osteuropa sowie der antirussischen Propagandaplanung im Auswärtigen Amt wurde. Die 
Strategie der Dekomposition strebte nach einer Zersetzung Russlands von innen, um es auf 
diese Weise zu schwächen. Vgl. dazu: F , S. 144 ff .; K , S. 159 ff .

76 Die „polnische Frage“ bildete lange Zeit ein Problemthema der deutschen Politik. Zu einer 
der zeitgenössischen Herangehensweisen und Lösungsideen, dem Polnischen Grenzstreifen, 
vgl. G .
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müsste eine Verständigung, also ein Separatfrieden, geschlossen werden. Die Kriegs-
ziele würden dabei erheblich reduzierter ausfallen.

Für die angestrebte Dekomposition Russlands boten sich zwei taktische Mittel der 
Kriegsführung an: die Revolutionierung der nichtrussischen Völker des Zarenreichs 
sowie ihre Befreiung aus russischer Herrschaft. Die Reichsleitung begann, auf dieses 
Ziel hinzuarbeiten, indem sie Aufstandspläne für Finnland, Polen, die Ukraine  und Ge-
orgien vorbereitete und eine Befreiung aus der russischen Unterdrückung sowie eine 
mögliche Unabhängigkeit in Aussicht stellte. Im Falle Polens konnten die deutschen 
Insurrektionsbestrebungen zwar an eine lebendige Tradition nationaler Erhebungen aus 
dem 19. Jahrhundert anknüpfen, doch angesichts der bisherigen preußischen Ostmar-
kenpolitik77 war klar, dass das Ziel einer Kooperation nur schwer zu erreichen sein wür-
de. Darüber hinaus war die Vorstellung eines neuen polnischen Staates aus deutscher 
Sicht ohnehin ein zweischneidiges Schwert, sodass zu Beginn des Krieges noch keine 
langfristige Strategie gegenüber Polen vorlag.78

Ebenso wie im Westen erkannten die deutschen Großindustriellen auch im Osten 
ein erhebliches wirtschaftliches Potenzial, das sie sich nach der Abtrennung dieser Ge-
biete von Russland  nutzbar machen wollten. Matthias Erzberger , Aufsichtsratsmitglied 
des Thyssenkonzerns, formulierte die Forderungen der deutschen Industrie nach einem 
wirtschaftlichen Mitteleuropaverbund79 im Jahr 1915 in einer Kriegszieldenkschrift: 
Diese konstatiert unter anderem sein Interesse an der Annexion der Ostseeprovinzen, 
bestimmter polnischer Gebiete und des Dongebiets – sowohl um eine vorteilhafte 
Landverbindung nach Kleinasien zu gewinnen als auch um Zugriff  auf die Ressourcen 
der unmittelbar angrenzenden Länder zu erlangen. Bezüglich der künftigen Gestaltung 
Polens schrieb Alfred Hugenberg , der Direktor von Krupp:

„Die Militär- und Zollhoheit, die Auswärtige Vertretung, das Postwesen und die Ordnung 
des Maß-, Münz- und Bankwesens würden dem Deutschen Reich zufallen, Eisenbahn und 
Wasserstraßen Preußen. Im übrigen könnte diesen neuen polnischen Gebieten, […] im Ge-
gensatz zu unseren alten polnischen Landesteilen weitestgehende Selbstverwaltung zuge-
standen werden […].“80

77 In den Provinzen Posen  und Westpreußen  strebten die Deutschen seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts nach einer Germanisierung des Bereichs des Bildungswesens. Zudem erließen sie 
diskriminierende Ansiedlungs- und Wirtschaftsgesetze. Diese Aspekte der Ostmarkenpolitik 
führten zu einem tiefen Misstrauen der Polen gegenüber den Preußen. Zu weiteren Aspekten 
der Germanisierungspolitik in den genannten Provinzen vgl. J ; S , „polnische 
Frage“, siehe darin: Kapitel II.3 „Ansiedlungspolititk und Vereinsgesetz: Öff entliche Kritik 
und Alternativen“.

78 Zur öff entlichen Diskussion der „polnischen Frage“ im Deutschen Reich vgl. S , „polni-
sche Frage“.

79 Die Forderung nach einer wirtschaftlichen Föderation mit Ost- und Mitteleuropa geht auf 
das Reichstagsmitglied Friedrich Naumann (1860-1919) zurück, der sich in seiner 1915 er-
schienenen Schrift allerdings von der aggressiven Annexionspropaganda distanzierte und 
damit für Aufsehen sorgte: N , Mitteleuropa. Zur „Mitteleuropa“-Idee siehe auch: 
P , Mitteleuropa; M ; M .

80 Alfred Hugenberg , zitiert nach B , S. 91. 
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Anders als an der Westfront musste das Deutsche Reich an der Ostfront allerdings 
einen gemeinsamen Krieg mit Österreich -Ungarn  führen. Entstanden war diese Kon-
stellation als Zweckbündnis, doch inhaltlich verfolgten beide Partner unterschiedliche 
Ziele und waren auch bereit, diese mit unterschiedlichen Mitteln umzusetzen. Das of-
fi zielle Kriegsziel Österreich -Ungarns war die Erhaltung der Integrität der Monarchie 
und ihrer Existenz schlechthin, die es insbesondere durch Russland  bedroht sah. Inof-
fi ziell verfolgte die Doppelmonarchie allerdings das Ziel, ihre Stellung als Großmacht 
durch eine Erweiterung ihres Einfl usses im Balkan  und Osten Europas zu stärken.81

Die Polenfrage, in der sich die Bündnisgenossen bereits als Teilungsmächte auf ganz 
unterschiedliche Weise positioniert hatten, bildete seit Kriegsausbruch ein  Problem, 
das die beiden Staaten in der Folgezeit wiederholt an die Grenzen ihrer Koalitions-
fähigkeit brachte: Für die Doppelmonarchie war die Idee einer Teilautonomie Polens 
durchaus annehmbar, da die Polen in Galizien  – im Gegensatz zur Praxis preußischer 
Polenpolitik – kulturell und politisch ohnehin eine gesicherte Stellung hatten. Somit 
konnte Wien  viel ungezwungener mit dem Gedanken einer Insurrektion Polens gegen 
Russland  spielen. Aus deutscher Sicht dagegen war das Eintreten für eine polnische 
Selbstständigkeit nur im Rahmen eines taktischen Manövers denkbar, bei dem der eige-
ne Expansionsgedanke im Vordergrund verbliebe; von einer wirklichen Befürwortung 
einer polnischen Autonomie konnte dagegen keine Rede sein.

2.3 Das erste Kriegsjahr in Warschau

Als sich der europäische Machtkonfl ikt zu einer akuten Krise zuspitzte und eine Aus-
einandersetzung zwischen den Imperien immer unausweichlicher schien, wurde die 
Aufmerksamkeit der polnischen Bevölkerung gefesselt: Was bedeutete der nahende 
Krieg für die seit gut 120 Jahren unter Herrschaft der Teilungsmächte stehenden pol-
nischen Gebiete?

Nicht nur für die Zukunft Polens, sondern auch für die Stadt Warschau läuteten 
das Attentat in Sarajevo  und die darauf folgenden Ereignisse eine wichtige Zeit ein, 
in der sich im Konkurrenzkampf um die polnische Militärverstärkung viele Türen öff -
nen sollten. Hoff nung auf die Mobilisierung polnischen Militärpotenzials bestand im 
 Moment des Kriegsausbruchs bei allen drei Teilungsmächten: 

In der Nacht vom 7. zum 8. August wurden von einem deutschen Zeppelin Flug-
blätter über Częstochowa , Kalisz  und Koło abgeworfen, auf denen die Befreiung vom 
„moskowitischen Joch“ und der kommende Sieg über die „asiatischen Horden“ ver-
kündet wurden.82 

Die Doppelmonarchie zog zwei Tage später mit einem Manifest ihres Ober-
kommandos nach. Aufgrund von internen Unstimmigkeiten, in deren Verlauf sich der 
ungarische Ministerpräsident István Tisza nicht auf eine trialistisch gemeinte austro- 
polnische Lösung festlegen wollte, blieb es bei einem rein auf den militärischen Nutzen 
ausgerichteten Aufruf, der die Polen ebenso wenig ansprach wie der deutsche Appell.

81 Vgl. P , Pierwsza wojna, S. 92-95.
82 Zum Wortlaut des Aufrufs des Generalstabs der Mittelmächte vgl. K , S. 25.
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Das russische Manifest des Oberkommandierenden Nikolaj  Nikolaevič Romanov 
dagegen erfuhr nicht nur die stärkste Rezeption in Kongresspolen, sondern auch eine 
sehr positive Aufnahme. Es stellte die „Freiheit des Glaubens, der Sprache“, dazu 
„Selbstverwaltung“ und eine zukünftige „nationale Einigung unter dem Zepter des Za-
ren “83 in Aussicht. Damit traf es genau den Nerv der Nationaldemokraten und fand 
zahlreiche Befürworter unter der Bevölkerung Kongresspolens. Obwohl das Manifest 
des Oberkommandierenden vage formuliert war und in seiner Umsetzung inkonsequent 
blieb, erfüllte es für den Moment jedoch seinen Zweck: die Aufrechterhaltung einer 
pro-russischen Stimmung in den maßgeblichen politischen Kreisen des Königreichs. 
In Warschau kam es aus dieser Stimmung heraus sofort zu einer großen Kundgebung 
überwiegend russischer Studenten, die entlang der al. Jerozolimskie  zum Österreichi-
schen Konsulat führte, um auf diese Weise ihrer Geschlossenheit und Unterstützung für 
das Zarenreich Ausdruck zu verleihen. Der Zeitzeuge Czesław Jankowski84 schrieb in 
seinen Erinnerungen an dieses Ereignis: 

„Als am Abend des 30. Juli auf den Aleje Jerozolimskie  der Lärm der Manifestationen ein-
setzte und zwischen dem Rattern und Tuckern der Straße Chorgesang erklang, stürzten die 
Menschen zu den Fenstern und auf die Balkone heraus, Passanten blieben wie versteinert ste-
hen und fragten sich, was zum Henker hier los ist? Es waren an die zweihundert, überwiegend 
russische Studenten, die zum österreichischen Konsulat zogen, um zu demonstrieren. […] 
Die Zahl der Demonstranten wuchs allmählich auf die Tausend an (der ,Warszawskij Dnie-
wnuk‘ will 5000 gesehen haben) und sie zogen zum Bezirksstab, wo sie ein Porträt des 
Monarchen bekamen und mit diesem entlang der Straßen Wierzbowa und Senatorska zum 
serbischen Konsulat zogen. […]
Eine ernsthafte Absicht dieser Zusammenkunft war mehr schlecht als recht zu erkennen – 
Hauptsache, die Petersburger Agentur konnte in ganz Russland  verkünden, dass auch in War-
schau patriotische Kundgebungen stattfanden.“85

Tatsächlich vermerkte Zar Nikolaus II. wenige Tage nach Veröff entlichung seines 
Manifests mit größter Zufriedenheit den starken und von Begeisterung erfüllten Zulauf 
an Warschauer Rekruten. In der ganzen Stadt hingen Plakate, die in russischer Spra-
che zum Militärdienst aufriefen und die Bevölkerung der Stadt über das Eintreten des 
gefürchteten und doch lange erhoff ten Moments informierten: die Mobilmachung zum 
Krieg. Jankowski beschreibt die Stimmung dieser Tage wie folgt:

 „[…] an den Straßenecken, auf Geschäftsschildern dicht auf dicht geklebt, signalisieren die 
roten Plakate überall, wo es nur geht, die Mobilisierung in Warschau. Die Mobilisierung! 
Die Menschen starren die roten, ausschließlich in der Amtssprache beschrifteten Plakate an, 

83 Vgl. ebenda, S. 27.
84 Czesław Jankowski (1857-1929) war Journalist, Poet und Lyriker und übersetzte viele Wer-

ke der deutschen, französischen, tschechischen und russischen Literatur. Außerdem war er 
politisch aktiv und 1906 als Gesandter in der ersten Duma Vertreter des konservativen Land-
adels aus dem Kresy-Gebiet.

85 Czesław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 42 f.
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lesen den Text und treten verwirrt zurück – ohne gänzlich begriff en zu haben, was vor sich 
geht. Vielleicht können sie es auch einfach nicht fassen, dass das, wovon immer wieder mal 
die Rede war, nun tatsächlich geschieht: die Mobilisierung!“86

Der russische Aufruf erfreute sich, im Gegensatz zu den Appellen der Mittelmäch-
te, in der Tat großer Resonanz und bewirkte – insbesondere angesichts der Nachrich-
ten über das brutale Vorgehen deutscher Truppen in Kalisz  – eine rege Rekrutierung 
von polnischen Reservisten. Zeitzeugen berichteten, dass die polnischen Rekruten mit 
Freude und starkem Loyalitätsempfi nden gegenüber Russland  in den Krieg zogen.87 
Die Bevölkerung, die den Rekruten mit großer Sympathie begegnete, stärkte ihre Mo-
ral mit Blumen und Geschenken wie Süßigkeiten, Zigaretten usw. und begleitete sie auf 
dem Weg zu den Stadttoren.

In dieser Zeit erfolgte zudem die Gründung des Polnischen Nationalkomi-
tees  (Komitet Narodowy Polski) durch die Endecja und die Partei der Realpolitik 
 (Stronnictwo Polityki Realnej), dessen führender Kopf Roman Dmowski  wurde.88 Die 
klare Befürwortung des Zarenreichs vonseiten des Komitees ist maßgeblich als Gegen-
reaktion zu dem Verhalten der Sozialisten aus Galizien  zu verstehen: Deren Plan war 
es, zunächst an der Seite der Mittelmächte ihre Legionen aufzustellen und sich später 
mit dem Ziel der Erlangung der Freiheit von diesen zu emanzipieren. Józef Piłsudski 89 
hatte in der Zwischenzeit versucht, eine eigene, nicht-existente Regierung in Kielce 
ins Leben zu rufen, und hatte die Stadt zu diesem Zweck von seinen Legionen beset-
zen lassen. Er blieb in seiner Aktion jedoch erfolglos, musste sich nach nur wenigen 
Tagen der Übermacht Österreich -Ungarns beugen und seine Legionen dem k.u.k. Heer 
eingliedern.90 Diese Unterordnung wirkte allerdings keineswegs demotivierend auf die 
Verfechter der polnischen Unabhängigkeit – vielmehr weckte Piłsudskis eigenmäch-
tiges Agieren bei vielen Soldaten große Sympathie, sodass er nach und nach zu einem 
„volkstümlichen“ Nationalhelden erwuchs. Im Zuge der weiteren Tätigkeit des Unab-
hängigkeitslagers kam es am 16. August zur Gründung des Obersten Nationalkomi-
tees (Naczelny  Komitet Narodowy, NKN) in Galizien , das unter Vorsitz des Krakauer 
Stadtpräsidenten Juliusz Leo und mit Władysław Sikorski91 als militärischem Leiter im 
Sinne eines austro-polnischen Programms aktiv wurde.92

In Warschau selbst wurde zwischen dem 6. und 8. September auf Initiative Piłsud-
skis die „Polnische Militärorganisation“ (Polska Organizacja Wojskowa, POW) ge-
gründet und seinem Befehl unterstellt. Ihre Aufgabe bestand darin, möglichst viele Ak-
teure – auch unterschiedlicher Gesinnung – zusammenzubringen und mit den Mitteln 

86 Ebenda, S. 44 f.
87 Vgl. L  , S. 67; D  , S. 20 f.
88 Vgl. D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 496.
89 Zur Person Piłsudskis siehe G .
90 Vgl. H , Polen, S. 777 ff . 
91 Władysław Sikorski (1881-1943) war Mitglied des NKN und seit August 1915 Leiter von 

dessen militärischer Abteilung. Er koordinierte die Legionenwerbung im Raum Warschau 
und war in den Jahren 1914-1917 selbst Legionär. Vgl. P -S , S. 781.

92 Vgl. H , Polen, S. 777.
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des bewaff neten Kampfes gegen Russland  vorzugehen. Das Netz der POW breitete 
sich tatsächlich schnell aus und umfasste im Verlauf des Krieges immer mehr Städte im 
Russischen Reich.93

Jenseits dieser breiten Strömungen im illegal agierenden Unabhängigkeitslager 
Warschaus bezogen mit Kriegsbeginn auch andere politische Akteure Position: Die So-
zialdemokratie des Königreichs Polen und Litauens (SDKPiL) sowie der linke Flügel 
der Polnischen Sozialistischen Partei (PPS-Lewica) sprachen sich kategorisch gegen 
den imperialistischen Charakter des Krieges aus. Die PPS und die Polnische Volks-
partei (Polskie Stronnictwo Ludowe, PSL) dagegen sympathisierten mit der Idee des 
bewaff neten Kampfes für die Unabhängigkeit Polens und sorgten für die Verstärkung 
der polnischen Legionen außerhalb Warschaus.94 

Angesichts dieser politischen Entwicklungen sowie der benötigten Verstärkung im 
Kampf gegen die Mittelmächte sah sich das Zarenreich im Laufe der nächsten Monate 
gezwungen, beruhigende Maßnahmen in Form von kulturpolitischen Zugeständnissen 
gegenüber der polnischen Bevölkerung einzuleiten. Umgesetzt wurden diese jedoch 
nicht – es blieb lediglich bei den nie verwirklichten Ankündigungen.95 Dazu gehörte auch 
die erneut in Aussicht gestellte aber nicht realisierte Wiedereinführung der polnischen 
Sprache im Schulunterricht und in ausgewählten Bereichen der Verwaltung. Aufgrund 
einer erneuten Grenzkorrektur am 30. März 1915, durch die das lang umstrittene Chol-
mer  Land (Chełmszczyzna) aus dem Königreich Polen abgetrennt wurde, verschlechter-
te sich die Haltung der Kongresspolen gegenüber dem Zaren  dann jedoch erheblich.96 

In Warschau machten sich zudem bereits seit den ersten Kriegsmonaten wirtschaft-
liche Nöte und Belastungen bemerkbar: Bei den Banken bewirkte der Kriegsausbruch 
den Abzug des Bargeldes aus der Stadt. Diverse Filialen der Staatsbank stellten die 
Auszahlungen ein und versetzten die Menschen in Angst um ihre Ersparnisse. Zugleich 
konnten dadurch auch Industrielle und Fabrikanten ihre Angestellten nicht mehr bezah-
len, wodurch diese nicht nur in eine problematische Lage gerieten, sondern zusätzlich 
die Angst vor möglichen Protesten geweckt wurde. Jankowski schreibt dazu:

„Man beruhigte die Panik mit Meldungen darüber, dass das Bargeld wieder in die Filialen 
zurückgelangen und die Bank ihre geregelte Tätigkeit jeden Augenblick wieder aufnehmen 
würde.
Es vergingen der Donnerstag, Freitag und der Samstag. Die Menschen standen stundenlang 
vor den geschlossenen Banken und warteten auf die Bewahrheitung der optimistischen An-
kündigungen. Am Sonntag, dem 2. August, wurde das Münzgeld in der Stadt so rar, dass so-
gar Apotheken die Medikamentenausgabe verweigerten, wenn man den Preis nicht passend 
begleichen konnte. Nirgends konnte das Restgeld auf Banknoten herausgegeben werden, 

93 Vgl. D , S. 50.
94 Detailliert zu den politischen Strömungen in Polen seit Kriegsausbruch siehe H / 

M , S. 85 ff ., 120 ff .; P , Pierwsza wojna. 
95 Das Manifest des Oberkommandierenden Nikolaj  Nikolaevič Romanov wurde angesichts 

dieser politischen Bewegung erneut veröff entlicht. Seine Ankündigungen wurden vielfach 
diskutiert, jedoch nicht umgesetzt. Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 18.

96 Vgl. H /M , S. 65.
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mancherorts wurden Scheine überhaupt nicht angenommen. […] Spekulanten verlangten bis 
zu fünf Rubel für das Wechseln eines Hundertrubelscheins.“97

Der Mangel an Gütern des täglichen Bedarfs begann sich schon Ende September 
bemerkbar zu machen: Brot, Butter oder Fleisch waren keine Selbstverständlichkeiten 
mehr. Stattdessen schlugen die Händler 30 und manchmal bis zu 50 Prozent auf den 
 bisherigen Preis dieser Güter auf – eine Praxis, die der Warschauer Arzt Walenty 
 Miklaszewski  in seinen Tagebuchaufzeichnungen98 aus dieser Zeit scharf kritisierte. 
Auch die militärische Einnahme des im russischen Teilungsgebiet gelegenen schle-
sischen Kohlereviers Zagłębie Dąbrowe  (Dambrowaer Kohlebecken) durch die Deut-
schen stellte Warschau schon in den ersten Kriegswochen vor das elementare Problem 
des Brennstoff mangels; der Bevölkerung stand ein beschwerlichen Winter in Aussicht. 
Des Weiteren wurde angesichts der Mobilisierung die Requisition von Alkohol und 
Kraftfahrzeugen angeordnet: Geschäfte mit Kolonialwaren mussten bis zur Beschlag-
nahmung der Spirituosen geschlossen bleiben; Privatfahrzeuge durften nicht mehr 
aus dem Warschauer Kriegsbezirk hinausbefördert werden. Mehrere Fabriken muss-
ten stillgelegt werden, da die Lieferung von Rohstoff en, v.a. von Kohle, unterbrochen 
war und auch der Absatz ins Stocken geriet. Zusätzlich begann das Zarenreich mit 
der Evakuierung von Metallen, Maschinen und Teilen von Fabrikausstattungen. Aus 
einer Umfrage des Warschauer Industriellenvereins (Towarzystwo Przemysłowców 
m.st.  Warszawy), die in 193 Unternehmen durchgeführt wurde, geht hervor, dass von 
den rund 32 000 Angestellten, die diese Unternehmen vor Ausbruch des Krieges be-
schäftigten, im Dezember des Jahres 1914 nur noch rund 17 000 tätig waren.99 Das 
Produktionsvolumen sank bis 1915 im Vergleich zum Vorkriegsstand um ganze 75 Pro-
zent.100 Neben dem Mangel an Fachpersonal, das oft mitsamt der Fabrikausstattungen 
zum Umzug nach Russland  gezwungen wurde, machte sich auch das Fehlen junger 
Facharbeiter, Techniker und Ingenieure infolge der Mobilisierung bemerkbar. Ande-
rerseits stieg durch die wirtschaftlich angespannte Lage in Warschau die Arbeitslosig-
keit, was wiederum zur Verschärfung der gesellschaftlichen Spannungen beitrug. Die 
Versorgungsengpässe wie auch die steigenden Preise beeinfl ussten die Stimmungslage 
schon im ersten Kriegsjahr, sodass die anfängliche Euphorie und die Hoff nung auf 
einen kurzen, erfolgreichen Krieg schnell der allgemeinen Erschöpfung und Kriegsmü-
digkeit Platz machten. 

Bedenkt man jedoch die zerstörerischen Auswirkungen des Krieges und die enor-
men Schäden in anderen Regionen des Königreichs, so vermittelt Warschau, abseits der 

97 Czesław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 40 f.
98 Vgl. M , Memorabilia, S. 72. Walenty Miklaszewski  (1868-1950) war ein 

 gesellschaftlich engagierter Arzt und Publizist. Er war vor dem Krieg und im ersten Kriegsjahr 
in Warschau als Arzt tätig, nach seiner Zwangsevakuierung nach Russland  praktizierte er in 
Flüchtlingslagern, wo er sich insbesondere um Flüchtlinge aus Warschau kümmerte. Sein ge-
sellschaftliches und medizinisches Interesse führte ihn zu Betrachtungen der Zusammenhänge 
von Gesundheitszustand und Lebensumständen einzelner Bevölkerungsgruppen Warschaus.

99 Vgl. D , S. 28. 
100 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 129.
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Kriegsschauplätze gelegen, noch weitestgehend das Bild einer Friedensoase: Es blieb 
eine Stadt, in der Theater und Kinos funktionierten, literarische Lesungen stattfanden, 
Ausstellungen weiterhin geöff net blieben und die einfl ussreichen Persönlichkeiten 
der Stadt ungestört zu festlichen Banketten zusammenkamen.101 Das städtische Leben 
schien weiterhin im Fluss zu sein. Stanisław Dzikowski , der als Freiwilliger verwun-
dete Soldaten aus dem Warschauer Umland in die Stadt zurückbeförderte, schilderte in 
seinen Aufzeichnungen dagegen ganz andere, dramatische Bilder des Krieges: 

„Die Felder waren leer, die Dörfer tot, Höfe verlassen und die Städtchen hinterließen den 
Eindruck von lebenden Leichen, in denen der Lebensgeist kaum noch zu vernehmen ist. Die 
Gesichter der Passanten waren von Gleichgültigkeit, Erschöpfung und Apathie gezeichnet 
– zu reden hatten sie kaum Lust. Und wenn sie schon reden, dann von ihren Sorgen, ihren 
grauen, alltäglichen Sorgen, die die Welle des Krieges hinterlassen hat. […]
Krieg und Requisitionen haben das Land bis auf die Knochen abgemagert, […] Man hatte 
den Eindruck, als wären Heuschrecken über das Land gezogen und hätten alles bis auf das 
letzte Weizenkorn, bis auf die letzte Prise Salz abgenagt.“102

Durch diese Landschaften zogen Karawanen von Flüchtlingen mit hoch bepackten 
Viehwagen, auf denen all ihre Habe wild durcheinander aufgetürmt war: Weizensäcke 
neben Federbetten, Kohlköpfe und Schweine neben Holztruhen und ganz obenauf die 
Kinder. In der Hoff nung auf Zufl ucht rollten sie mit ihrem ganzen Hab und Gut in 
Richtung Warschau.

„Zwei Mal sah ich Juden, die auf Befehl der russischen Machthaber ihre Häuser verlassen 
mussten. Vorweg kamen ein paar Wagen. Magere Pferde mit verwundeten Beinen, einge-
fallenen Seiten und knöchrigen Rücken zogen Berge von Bettdecken, Möbeln und allerlei 
Kram. Auf diesen Pyramiden saßen Frau und Kind mit gedankenlosen, apathischen Ge-
sichtern, mit stumpfem und erloschenem Blick. Daneben liefen die Fuhrmänner; schmutzig, 
mit roten und geschwollenen Gesichtern und ungepfl egten Bärten.“103

Bereits in der ersten Phase des Krieges, von August bis Dezember 1914, hatten die 
nach Osten vorrückenden deutschen Truppen enorme Flüchtlingsbewegungen ausge-
löst. Schätzungsweise 100 000 polnische und vor allem jüdische Flüchtlinge104 hatte 
es infolgedessen nach Warschau verschlagen, Menschen, die angesichts der ohnehin 
herrschenden Versorgungsengpässe in der Stadt eine zusätzliche Herausforderung für 
die Hilfsorganisationen darstellten. Insbesondere die jüdischen Flüchtlinge waren ei-

101 Vgl. L  , S. 150. Die Tagebuchaufzeichnungen der Fürstin aus dem ersten Kriegs-
jahr belegen ihr weitestgehend unverändertes Leben, in dem Teerunden und häufi ges Di-
nieren in auserwählten Kreisen die Norm waren und bei denen sie ihre volle Aufmerksam-
keit dem Arrangieren von Blumendekoration widmen konnte. Siehe dazu ihre Notiz vom 
21.03.1915.

102 D  , S. 32.
103 Ebenda, S. 33 f.
104 Vgl. G , S. 17.
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ner doppelten Gefahr ausgesetzt, da die zarischen Truppen den Juden aufgrund ihrer 
dem Deutschen ähnelnden Sprache stets Misstrauen entgegenbrachten und sie häufi g 
der Spionage für das Deutsche Reich beschuldigten. In den westlichen Regionen des 
Zarenreichs war die jüdische Bevölkerung zudem nicht nur zur Flucht vor der näher 
rückenden Front ins Landesinnere gezwungen. Sie fi el dort zudem der zusätzlichen 
Diskriminierung der zarischen Politik zum Opfer, die groß angelegte „Säuberungen“ 
einzelner Städte bzw. Regionen zum Ziel hatte und infolgedessen mehrere Hunderttau-
send Juden in weiter ostwärts gelegene Gegenden des Reiches deportierte.105 

In Warschau machten sich der Flüchtlingsstrom und die daraus entstehenden Be-
lastungen besonders stark bemerkbar und erforderten daher organisierte Formen der 
Unterstützung. Angesichts der starken Polarisierung der Warschauer Gesellschaft 
gestaltete es sich jedoch schwierig, eine Selbsthilfeorganisation ins Leben zu rufen, 
die sowohl die Interessen als auch die Nöte aller Bürger adäquat berücksichtigte. Die 
Initiative zur Gründung des Bürgerkomitees Warschaus (Komitet Obywatelski m.st. 
War szawy) ging schließlich vom Bürgertum und von der Intelligenz aus, die auf die-
sem Wege ein Organ mit zumindest beschränkten Tätigkeitsmöglichkeiten schufen –
zugleich aber auch ein sichereres Schlupfl och für sich selbst, um dem Wehrdienst zu 
entgehen, wie sich Miklaszewski  mokierte.106

Mit Fürst Zdzisław  Lubomirski107 an der Spitze fand das Bürgerkomitee Warschaus 
nur wenige Tage nach Kriegsausbruch die Anerkennung des Generalgouverneurs 
 Jakow Żyliński 108. Offi  ziell anerkannt wurde auch das auf kommunaler Ebene wir-
kende Zentrale Bürgerkomitee (Centralny Komitet Obywatelski), das kurz darauf mit 
Władysław Grabski109 als Vorsitzendem ins Leben gerufen wurde. Die Bürgerkomitees 
sorgten u.a. für die Lieferung und gerechte Verteilung von Gütern des täglichen Bedarfs 
sowie für die Überwachung der Lebensmittelpreise zum Schutz vor Spekulation. Dazu 
richteten sie Kriegswaisenhäuser, Unterkünfte für Obdachlose und Kriegsfl üchtlinge 
sowie öff entliche Küchen und Teestuben ein und bemühten sich um die Vermittlung 
von Arbeitsstellen für mehrere Tausend arbeitslose Warschauer. Des Weiteren sahen 
die Bürgerkomitees ihre Aufgabe darin, das Schulwesen trotz der Kriegssituation auf-
rechtzuerhalten und den privaten und öff entlichen Besitz vor den Truppen zu schützen. 
Der Historiker Robert Blobaum weist darauf hin, dass die Tätigkeit des Warschauer 
Bürgerkomitees den Interessen der russischen Machthaber entgegenkam und von ihnen 

105 Vgl. ebenda, S. 17 f.
106 Vgl. Walenty Miklaszewski  in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 68.
107 Fürst Zdzisław Lubomirski (1865-1943) entstammte einer Adelsfamilie, die bereits seit meh-

reren Generationen sozial engagiert war. Der studierte Jurist war Mitglied der konservativen 
Partei der Realpolitik, engagierte sich in der Organisation der Bürgerhilfe und unterstützte 
das Sanitätswesen. 1914-15 war er Vorsitzender des Bürgerkomitees, im August 1915 wurde 
er Stadtpräsident Warschaus und im Oktober 1917 einer von drei Regenten des Polnischen 
Königreichs. Vgl. P -S , S. 440 f., und P , Lubomirski, S. 66 ff .

108 Jakow G. Żyliński bekleidete 1914 für wenige Monate das Amt des Generalgouverneurs in 
Warschau. Vgl. P -S , S. 204.

109 Władysław Grabski (1874-1938) war Politiker, Wirtschaftswissenschaftler und Historiker. 
Er amtierte 1905-12 als Gesandter in der Duma sowie 1914-15 als Vorsitzender des Zentra-
len Bürgerkomitees. Vgl. ebenda, S. 222.
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unterstützt wurde, da es sich vieler Probleme annahm, die der russische Magistrat nicht 
anging. Mit der Anerkennung des Komitees konnte er von seiner eigenen Unfähigkeit 
und Untätigkeit ablenken.110 

Obwohl sich das Bürgerkomitee mit seiner Tätigkeit für die notleidende Bevölke-
rung einsetzte, kam es auf organisatorischer Ebene, beim Versuch einer Zusammen-
arbeit zwischen dem Vorstand und Repräsentanten von Arbeiterbündnissen, zu scharfen 
Konfl ikten um Kompetenzen und Einfl ussmöglichkeiten. Die Ehefrau des Vorsitzenden 
des Bürgerkomitees, Fürstin Maria Lubomirska , gab diesbezüglich folgende Einschät-
zung zu einer im Februar 1915 stattgefundenen Zusammenkunft:

„Es kamen Repräsentanten aus 38 Arbeiterbündnissen, um zwei Mitglieder im Bürgerkomitee 
stellen zu können. Sie wollten ihr Verhältnis zum Komitee klären – aber das nicht frei von po-
litischen Bestrebungen. Und so betrachteten sie die Sitzung nicht als eine Sitzung des Bürger-
komitees, sondern verlangten die Auslegung dieser Zusammenkunft als einer Arbeitersitzung 
unter ihrer Leitung; daraufhin musste das Komitee die Sitzung aufl ösen. Bei dieser Gelegen-
heit traten leider der krasse Klassenhass und die gesellschaftliche Spaltung zu Tage.“111 

Seinen anfangs rein karitativen Wirkungsrahmen weitete das Bürgerkomitee immer 
weiter aus, sodass es ihm schon im ersten Jahr seiner Existenz gelang, sich auf städ-
tischer und kommunaler Ebene eine selbstverwaltungsähnliche Struktur zu schaff en. 
Diese sollte später, im Moment des Rückzugs der russischen Truppen aus Warschau, 
eine entscheidende Rolle spielen.

Zusammenfassend ist für das erste Kriegsjahr festzuhalten, dass die anfängliche 
Hoff nung auf einen erfolgreichen Krieg schnell einer allgemeinen Kriegsmüdigkeit 
und Erschöpfung seitens der Bevölkerung wich und das Alltagsleben im Weichselland  
zunehmend von Beschwernissen gekennzeichnet war. 

Das Aufl eben zahlreicher politischer Gruppierungen und militärischer Organisati-
onen unterschiedlicher Richtungen sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die rus-
sische Herrschaft kaum zu Zugeständnissen an die Polen bereit war. Vielmehr ver-
mochte sie es, die Bevölkerung – wie gewohnt – mit Ankündigungen und unerfüllten 
Versprechungen zu enttäuschen und mit der Abtrennung des Cholmer  Landes zusätzlich 
zu verärgern. Letztlich waren es vor allem die wirtschaftlichen Einbrüche und die kri-
tische Versorgungslage, die die Bevölkerung unmittelbar betrafen, dazu auch die Bilder 
des Krieges, die sowohl die Flüchtlinge aus dem Warschauer Umland als auch ver-
wundete Soldaten in die Stadt trugen, die erste Schwankungen im prorussischen  Lager 
bewirkten. Die Popularität des kaiserlichen Russlands und der Endecja im König reich 
Polen  schwand zum Ende des ersten Kriegsjahres merklich.

110 Vgl. B , End of Empire. Polish Imperial Patriotism and the Russian Evacuation of 
Warsaw, 1914-1915. Paper Presented to the Joint Conference of the Institute d’Études Poli-
tiques de Paris and the Association for the Study of Nationalities, Jul. 2008. Dies geht auch 
aus den Zahlungen in Höhe von 10 000 Rubeln hervor, die der Magistrat monatlich an das 
Bürgerkomitee tätigte. Siehe dazu: Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 30.07.1915, 
in: APW, KO m.st.W-wy, Sign. 2.

111 L  , S. 134.
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2.4  Frontentwicklung und die Evakuierung des „Privislinskij Kraj “

An der Ostfront verzeichneten die Deutschen derweilen mehrere Erfolge: Nach den 
siegreichen Schlachten bei Tannenberg (August 1914) und in den Masuren (September 
1914) gelang es den deutschen Truppen, die Russen aus Ostpreußen  zurückzudrängen. 
Bereits im Oktober desselben Jahres konnten sie auch bis kurz vor Warschau vorrü-
cken, doch die Einnahme der Stadt gelang ihnen vorerst nicht.112 Czesław Jankowski 
schrieb rückblickend über diese Zeit:

„Den Krach der Kanonen konnte man in ganz Warschau deutlich hören. Allerdings war we-
der klar, wo genau diese Kampfhandlung stattfand, noch, welche Ausmaße sie angenom-
men hatte. In der Stadt kreisten die abenteuerlichsten Gerüchte; man konnte die wachsende 
Aufregung spüren. Die Menschen hielten es zu Hause nicht aus, rannten zwanghaft auf die 
 Straße – weniger auf der Suche nach Nachrichten, sondern aus dem Drang nach unaufhör-
licher Bewegung heraus, um so die Nervosität zu stillen.“113

Trotz der schwankenden Parteinahme zugunsten Russlands standen die Bewohner 
Warschaus dem Gedanken an eine mögliche Einnahme der Stadt durch die Deutschen 
immer noch negativ gegenüber. Begründet war dies zum einen durch ihre Angst vor 
den damit verbundenen Kampfhandlungen und zum anderen durch ihre Antipathie und 
das Gefühl der Fremdheit gegenüber den Deutschen, wie Walenty Miklaszewski  Ende 
September in seinen Aufzeichnungen notierte.114 Auch Czesław Jankowski beschrieb 
diese drohende Gefahr als „teutonische Invasion für Warschau“, die im Vergleich mit 
den alltäglichen Nöten des Krieges ein noch viel größeres Übel für die Stadt bedeuten 
würde.115 In der zweiten Oktoberwoche kamen die Deutschen der Weichselmetropole 
dennoch sehr nahe, sodass die ersten deutschen Flugzeuge am Himmel erschienen. 
Deren Wirkung beschrieb Stanisław Dzikowski  wie folgt: 

„Als wir über den vom Sonnenlicht gefl uteten Plac Saski  fuhren, kreiste eins der deutschen 
Flugzeuge über ihm, wie ein Raubvogel, der seine Beute ins Visier nimmt. Man hatte den 
Eindruck, als würde er jeden Moment wie ein Pfeil durch die Luft geschossen kommen 
und mit einem blutrünstigen Schrei die Krallen in sein Opfer graben. Das Flugzeug wurde 
beschossen. […] 
Die Straßen waren leer – Trauben von Menschen standen in den Hauseingängen und beob-
achteten das seltene Spektakel.“116 

112 Detailliert zur Lage und dem operativen Vorgehen der deutschen Truppen an der Ostfront 
sowie zur späteren Einkesselung der russischen Verbände in Łódź  im November 1914 siehe 
G , S. 55 ff .

113 Czesław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 45 f.
114 Vgl. Walenty Miklaszewski  ebenda, S. 66.
115 Vgl. Czesław Jankowski ebenda, S. 47.
116 D  , S. 23 f.
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Neun Tage und neun Nächte lang stand die Metropole unter deutschem Beschuss 
– eine Zeit, in der die Bevölkerung Warschaus in Angst und Anspannung versetzt war. 
In der einsetzenden Panik wurden die Post und erneut auch die Staatsbank geschlos-
sen und zur Evakuierung vorbereitet. Vor den Behörden standen Lastkraftwagen, die 
mit Akten beladen wurden; viele Beamte verließen übereilt die Stadt.117 Als es den 
russischen Truppen schließlich gelang, den deutschen Angriff  abzuwehren, schrieb 
Czesław Jankowski von einer unglaublichen Erleichterung, die die Menschen er-
füllte.118 Anlässlich dieses militärischen Erfolges der Verteidiger wurden Ende Oktober 
1914 in der  Johanneskathedrale in der Altstadt wie auch in der großen Synagoge in der 
ul. Tłomackie Dankgottesdienste gefeiert.119 

An anderen Frontabschnitten dagegen konnten die Deutschen weiter vordringen: 
Łódź  fi el Anfang Dezember nach schweren Kämpfen und großen Verlusten auf bei-
den Seiten in deutsche Hände. Im darauff olgenden Frühjahr verzeichneten die Deut-
schen einen weiteren bedeutenden Sieg: Mit der gewonnenen Schlacht von Tarnów und 
Gorlice im Mai 1915 gelang ihnen der vollständige Durchbruch an der Ostfront. Die 
russischen Verbände zogen sich aus dem Königreich Polen  zurück, sodass eine Ein-
nahme Warschaus erneut ein realistisches Szenario darstellte.120 Die ostwärts ziehende 
Frontlinie löste eine enorme Fluchtbewegung der Zivilbevölkerung ins Landesinnere 
aus. Nach offi  ziellen Statistiken zählte man bis zum Ende des Jahres 1915 mindestens 
3,3 Millionen Flüchtlinge auf dem russischen Territorium. Der Historiker Peter Gatrell 
geht allerdings davon aus, dass diese Angaben zu niedrig sind und der reelle Wert deut-
lich darüber gelegen haben muss.121

Der endgültige Rückzug der Russen aus dem Königreich Polen  erfolgte nach dem 
Prinzip der „verbrannten Erde“, was neben der ohnehin bereits praktizierten wirtschaft-
lichen Ausbeutung eine zusätzliche Belastung für die Region bedeutete. Es hieß zwar 
offi  ziell, dass die russische Heeresleitung darum bemüht sei, die Zerstörungen wei-
testmöglich einzuschränken, doch in der Praxis waren es oft die eigenen Grenzen und 
erschöpften Kapazitäten des Militärs, die das Ausmaß der Verwüstung begrenzten. Im 
Ergebnis wurden dennoch ganze Landstriche samt Dörfern verbrannt hinterlassen.122 
Ebenso wurden alle Einrichtungen der Eisenbahn mitsamt den Angestellten und ihren 
Familien auf Befehl der Armeeführung ins Landesinnere evakuiert. Die Möglichkeit, 
an ihren bisherigen Wohnorten zu verbleiben, wurde den Eisenbahnern rechtlich entzo-

117 Vgl. L  , S. 45 f. (Tagebuchaufzeichnungen vom 11. und 12.10.1914).
118 Vgl. Czesław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 47.
119 Vgl. B , End of Empire. 
120 Zur etappenweisen Einnahme der Gebiete des Königreichs Polen durch die Deutschen sowie 

zur Errichtung der Militär- und später der Zivilverwaltungen siehe T , Organizacja.
121 Bei der o.g. Flüchtlingszahl ist der Kaukasus nicht berücksichtigt. Zu Beginn des Jahres 

1917 zählt Gartell dagegen schon 6 Millionen auf der Flucht befi ndliche Menschen, darunter 
367 000 Flüchtlinge im Kaukasus, vgl. G , S. 3. Detailliert zu Flucht und Bevölke-
rungsbewegungen während des Ersten Weltkriegs siehe ebenda.

122 D ̜ , S. 378 f.
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gen.123 Es wurde also alles unternommen, um das Nachrücken der deutschen Truppen 
zu erschweren und ihnen nichts an Wert zu hinterlassen.

In Warschau begann angesichts der stetig näher rückenden deutschen Front bereits 
im Juni 1915 die Evakuierung. Russische Beamte, technische Angestellte und Mitarbei-
ter der beiden Universitäten verließen mit ihren Familien die Stadt. Aus den Fabriken 
wurden nicht nur die Maschinen abtransportiert, sondern auch ganze Werksbesatzungen 
zur Evakuierung gezwungen. In manchen Fällen wurden auch ganze Fabrikgebäude bis 
auf das Fundament demontiert, um sie in weiter östlich gelegenen Teilen des Reiches 
wieder aufzubauen. Zurückbleibende Betriebe wurden gesprengt oder verbrannt.124 Die 
militärstrategisch wichtigen Warschauer Bahnhöfe samt dem städtischen Schienennetz 
wurden ebenfalls zerstört, die Straßenbahnleitungen demontiert und mitgenommen. 
Die Warschauer Kanalisation wie auch die Gas- und Wasserleitungen blieben dagegen 
trotz einiger Zerstörungsversuche verschont.125

„Man nahm alles mit, was nicht niet- und nagelfest war. Man nahm die Reste dessen mit, 
was uns noch den alten Glanz verliehen hatte. Aus den Łazienki -Anlagen wurden neunzig 
riesige Pakete fortgebracht. Sogar Gemälde, die in Wandtafeln montiert waren, wurden nicht 
verschont, es wurden auch Bronzeverzierungen von den Türen abgerissen sowie der Stuck 
von den Kaminen abgeschlagen. Riesige Lieferwagen fuhren täglich mit Stapeln von Akten 
und anderem Bürozubehör los. In einer dieser Ladungen waren elegante Möbel aus dem 
18. Jahrhundert zu sehen […]. Täglich nahmen riesige Züge Kurs in Richtung St. Petersburg. 
Eine ganze Schar von Beamten suchte nach Beute und raubte alles, was nur möglich war.“126 

So legte sich im Sommer 1915 wieder die Stimmung der nervösen Erwartung über 
Warschau. In den letzten Julitagen wurde die Evakuierung noch einmal beschleunigt, 
sodass die Stadt mit Frachtwagen und Lastern überfüllt war. Das Postamt, das bis zum 
letzten Moment funktionieren musste, wurde nach Praga , den Stadtteil am östlichen 
Weichselufer, umgesiedelt. Anders als im Oktober des Jahres 1914 schlug die Stim-
mung der Bevölkerung dieses Mal jedoch zu Ungunsten der Russen um. So schrieb 
Stanisław Dzikowski :

„Langsam, aber sicher schwindet jegliche Sympathie für die Russen. Das Vertrauen in den 
Sieg Russlands schwindet angesichts der täglichen Ereignisse, angesichts von Beobach-
tungen … sei es auch der Straßenszenen. […]
Warschau zeigte immer viel Erbarmen mit den russischen Soldaten. Jedes Mal, wenn sie die 
Straßen passierten, warf man ihnen Zigaretten zu, gab ihnen etwas zu essen. In den letzten 
Tagen geriet dieses Erbarmen in Vergessenheit. Ganze Regimente kehrten von ihren Stel-
lungen zurück – die Soldaten, erschöpft, wie Tiere, legten sich einfach nebeneinander auf 

123 Vgl. B , S. 42 f.
124 Vgl. ebenda, S. 378.
125 Vgl. ebenda, S. 378 ff ., sowie: Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 04.08.1915, in: 

APW, KO m.st.W-wy, Sign. 2.
126 D  , S. 45.
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den Bürgersteig und atmeten schwer. Aber niemand näherte sich ihnen, alle machten einen 
Bogen um sie, die Türen und Fenster blieben verschlossen. 
Warschau sehnte sich bloß danach, dass sie so schnell wie möglich gingen, dass sie für im-
mer weggingen!“127

Da die militärische Lage für Russland  zu diesem Zeitpunkt aussichtslos war, blieb – 
anders als im Herbst des Vorjahres – dem dort stationierten russischen Militär keine an-
dere Wahl, als die Stadt tatsächlich endgültig zu verlassen. Das immer näher rückende 
Geräusch der deutschen Kanonen und das Auftauchen von immer mehr deutschen 
Flugzeugen am Himmel über Warschau kündigten das nahende Ende der russischen 
Herrschaft an der Weichsel an. 

Für das russische Imperium hatte der Verlust seiner Festung Warschau eine enorme 
Bedeutung: Aus strategischer Sicht implizierte er den Verlust einer wichtigen Schlüs-
selposition in Europa und somit der entscheidenden Ausgangsposition für weitere 
Auseinandersetzungen im Kampf mit den Mittelmächten. Aus politischer Sicht wurde 
durch diese Niederlage vor der ganzen Welt off ensichtlich, dass Russland  das König-
reich Polen  verloren hatte und die zukünftige Gestaltung Polens nun in den Händen 
seiner Gegner lag.

Durch die Evakuierung der russischen Bewohner Warschaus und den Abzug der 
Truppen im Frühjahr und Sommer des Jahres 1915 veränderte sich die Bevölkerungs-
zusammensetzung, und damit auch die Atmosphäre in der Stadt, erheblich. Aus den 
statistischen Jahrbüchern geht hervor, dass von den 40 000 russischen bzw. russisch- 
orthodoxen Einwohnern, die im Jahre 1914 in Warschau gezählt worden waren, 1917 
nur noch knapp 4000 in der Stadt verblieben waren. Angesichts des deutschen Einmar-
sches im Sommer 1915 und der vorangegangenen russischen Evakuierung Warschaus 
ist jedoch anzunehmen, dass diese Zahl bereits im Sommer/Herbst 1915 erreichte wur-
de.128 Gleiches gilt für die russischen Truppen, die angesichts des unaufhaltsamen deut-
schen Vordringens abrücken mussten. Neben dieser großen Zahl von Russen verließen 
auch mehrere Akteure aus den Reihen der Endecja und des Warschauer Bürgerkomitees 
im Sommer 1915 die Stadt, sodass vorübergehend ein Verwaltungs- und Herrschafts-
vakuum entstand, in dem die Machtverhältnisse neu geordnet werden und neue Per-
spektiven zu Tage treten sollten.

127 Ebenda, S. 43, 46.
128 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 94.
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3  Von Вaршaвa zum preußischen Warszawa

Mit der Einnahme der Stadt durch die deutschen Besatzer im August 1915 begann nicht 
nur eine neue Herrschaft, sondern auch eine neue Ära für die Stadt und ihre Bevölke-
rung. Um diese Behauptung zu überprüfen, untersuchen die folgenden Unterkapitel 
mehrere, dem Einfl uss der deutschen Besatzung unterliegende Bereiche im Hinblick 
auf ihre Veränderung1 und ihre Nachhaltigkeit. Stellenweise Vergleiche mit anderen 
Städten im deutschen Besatzungsraum und dem Besatzungsgebiet Ober Ost belegen 
die These, dass Warschau als Sonderfall der deutschen Besatzungspraxis im Ersten 
Weltkrieg zu betrachten ist.

Zeitlich behandelt dieses Kapitel die Spanne vom August 1915 bis zum November 
1916 und schließt noch vor der sog. „Novemberproklamation“, da sie die Absichten der 
Deutschen eindeutig demaskiert und im klaren Widerspruch zu den Zugeständnissen 
im kultur- und bildungspolitischen Bereich steht.

3.1  Tage des Umbruchs

Der Lärm von Kampfhandlungen sowie einzelne Brände in den südwestlich gelegenen 
Vororten Warschaus kündigten den Bewohnern der Metropole bereits in der Nacht vom 
3. zum 4. August das erneute Vorrücken der deutschen Einheiten an. Angesichts der 
eindeutigen Frontlage zogen sich die Russen dieses Mal – anders als im Oktober des 
Vorjahres – nun endgültig aus Warschau zurück. Nachdem die letzten russischen Trup-
pen in der Nacht vom 4. zum 5. August die Weichsel überquert hatten, sprengten sie in 
den frühen Morgenstunden alle drei Brücken der Stadt. Jan Da̜browski schreibt dazu in 
seinen Erinnerungen an den Morgen des 5. August 1915: 

„[…] begonnen [wurde] mit der Poniatowski-Brücke , bei der man zwei Pfahljoche sprengte. 
Eine Stunde später wurde die Kierbedzia-Brücke  gesprengt und schließlich die Eisenbahn-
brücke an der Zitadelle . Warschau wurde von Praga  abgeschnitten, wo sich die russischen 

1 Für eine komprimierte Darstellung ausgewählter Bereiche der deutschen Besatzungsherr-
schaft in Warschau siehe P .
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Einheiten niederließen und die einmarschierenden Deutschen am Überqueren der Weichsel 
zu hindern versuchten.“2 

In diesem historischen Moment, als die russischen Besatzer die westlich der Weich-
sel gelegene Innenstadt verlassen hatten, schlug die Stunde des Warschauer Bürgerko-
mitees, das in dem entstandenen Machtvakuum die Herrschaft an sich zog. Zusammen 
mit der Bürgerwache übernahm es die Kontrolle über die öff entliche Sicherheit und 
Ordnung in der Stadt.3 Am darauff olgenden Tag berief das Bürgerkomitee eine proviso-
rische Stadtverwaltung ein, die an die Stelle des bisherigen russischen Magistrats treten 
sollte und die Anweisungen des Bürgerkomitees zu befolgen hatte. Allerdings blieben 
diese Machtübernahme wie auch erste Machtdemonstrationen seitens der POW4 nur 
von kurzer Dauer, da schon am Morgen des 5. August 1915 erste Angehörige der deut-
schen Truppen Warschau erreichten und die Herrschaft über die Stadt übernahmen.

„Praktisch zeitgleich [zum Abzug der Russen – M.P.] erschienen die ersten deutschen Trup-
penteile in Warschau, wo sie über die Aleje Ujazdowskie  und vonseiten der Stadttore an den 
Aleje Jerozolimskie  in Richtung des Stadtkerns bis zum Schloss zogen. Die Ankunft der 
Deutschen an der Weichsel beantworteten die Russen mit Artillerie- und Infanteriefeuer. Der 
Beschuss dauerte noch vier Tage an, bis die Russen schließlich in Richtung Siedlce abzogen 
und dabei insbesondere Praga  an mehreren Stellen in Brand setzten.“5

Trotz des fortdauernden Beschusses durch die Russen erfolgte der deutsche Ein-
marsch weitestgehend gewaltfrei; das westliche Weichselufer erlitt in den ersten Au-
gusttagen keine größeren Zerstörungen. Graf Bogdan Hutten-Czapski6, der in Warschau 
als Gesandter der deutschen Regierung eine wichtige Vermittlerrolle übernehmen sollte 
und die Stadt auch gleich am ersten Tag der deutschen Besatzung erreichte, erinnert 
sich, dass das Straßenbild sehr schnell wieder einen friedlichen Charakter annahm: 

„Elektrische Bahnen, Droschken, Equipagen und Kraftwagen belebten den Verkehr. Die Re-
staurants und Kaff ees waren geöff net und stark besucht, ebenso wie die Mehrzahl der Läden. 
Die elektrischen Lichter- und Kraftanlagen, Wasserleitungen und Fernsprecheinrichtungen 
waren vom Bürgerkomitee in Betrieb gehalten worden. Lebensmittel waren, wenn auch zu 
erhöhten Preisen, zu haben. 

2 D ̜ , S. 380.
3 Vgl. P -S , S. 571.
4 Diesen Moment wollte auch das Unabhängigkeitslager nicht unbeachtet verstreichen las-

sen, das ebenfalls am Abend des 4. August seine Militärorganisation mobilisierte, sie de-
monstrativ zum Pałac Namiestnikowski im Krakowskie Przedmieście  marschieren und dort 
weiß-rote Fahnen hissen ließ. Um ihrer Anwesenheit im Palais mehr Ausdruck zu verleihen, 
montierte die POW eine Tafel an dem Gebäude, die verkündete, dass das Präsidium der 
polnischen Armee dort seinen Sitz habe, und stellte zusätzlich Wachen auf. Vgl. dazu D -

, S. 33.
5 D ̜ , S. 380.
6 Detailliert zur Person des Grafen von Hutten-Czapski siehe S. 55 f. 
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Der Kommandierende General machte das Hotel Bristol zu seinem Hauptquartier. Die fl uss-
wärts gelegenen Zimmer konnten aber wegen Gefährdung durch russisches Infanteriefeuer 
nicht besetzt werden.“7

Die Warschauer Bevölkerung beobachtete das Eintreff en der deutschen Infante-
rietruppen mit gemischten Gefühlen. So beschrieb Stanisław Dzikowski  Menschen-
mengen in den Straßen, die die Deutschen mit Ruhe und einer gewissen Zufrieden-
heit begrüßten, gleichzeitig aber vor allem das Eintreff en österreichischer Einheiten 
erwarteten.8 Ähnliche Beobachtungen machte auch Bogdan Hutten-Czapski bei seiner 
Ankunft in der Stadt: 

„Wir fuhren durch die Vorstädte, wo merkwürdigerweise das tägliche Leben sich ohne Rück-
sicht auf die Kriegsereignisse abspielte. Viele Einwohner begrüßten uns freudig. Russen-
freundliche Kundgebungen, wie sie nach den Erklärungen der russischen Regierung in der 
Duma vom 1. August erwartet wurden, fanden nicht statt.“9

Mieczysław Jakowski dagegen erinnerte sich an eine Atmosphäre der Anspannung 
und Unsicherheit seitens der polnischen Bevölkerung. Diese Stimmungslage erklärt er 
mit der Ungewissheit darüber, was als Nächstes auf die Menschen zukommen und wie 
sie sich damit arrangieren würden, dass sich alte und gewohnte Strukturen mit dem 
Abzug der Russen aus Warschau aufgelöst hatten.10 Er selbst beobachtete die deutschen 
Soldaten in ihren grüngrauen Uniformen und Pickelhauben mit Neugier. Außerdem 
stellte er mit Erstaunen fest, dass ihre Kleidung und Ausstattung trotz der vorangegan-
genen Kämpfe sauber waren und sie insgesamt einen sehr ordentlichen und geordneten 
Eindruck machten.11

Der einzige Teil der Warschauer Bevölkerung, der eine eindeutig positive Reaktion 
auf die Ankunft der neuen Herrscher der Stadt zeigte, waren die Juden. Sie konnten 
sich auf Jiddisch weitestgehend barrierefrei mit den Deutschen verständigen und hoff -
ten darüber hinaus, dass die Zeit der besonders harten Repressionen, denen sie un-
ter russischer Herrschaft ausgesetzt waren, nun vorbei wäre.12 Aus den Schilderungen 
eines deutschen Soldaten, der in Warschau einmarschierte, geht sogar hervor, dass die 
jüdische Bevölkerung die Deutschen mit freudigen Zurufen willkommen hieß und die 
Männer ihre Hüte zogen.13 

7 Vgl. Schriftwechsel Hutten-Czapski mit Scheff er-Boyadel vom 09.08.1915, in: NL Hutten-
Czapski; BA, N2126/234; Kurier Warszawski vom 24.07.1915, zitiert nach: B , End 
of Empire. Polish Imperial Patriotism and the Russian Evacuation of Warsaw, 1914-1915. 
Paper Presented to the Joint Conference of the Institute d’Études Politiques de Paris and the 
Association for the Study of Nationalities, Jul. 2008.

8 D , S. 47.
9 H -C , S. 220.
10 Vgl. Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 131.
11 Vgl. ebenda, S. 135.
12 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 22.
13 Gazeta Poranna – 2 Grosze vom 15.08.1915, zitiert nach: B , Warsaw Story. 
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Auch wenn diese Darstellung auf einer subjektiven und möglicherweise geschönten 
Wahrnehmung beruht, deutet sie dennoch darauf hin, dass die Reaktionen der War-
schauer Bevölkerung auf den Einmarsch der Deutschen von off ener Freude bis hin 
zu verdeckter Anspannung changierten. Damit bot sich bereits ein Ausblick auf die 
weitere Entwicklung der Lage – insbesondere auch im Hinblick auf die angespannten 
polnisch-jüdischen Beziehungen.14 

Während die Russen vom östlichen Ufer aus noch letzte Salven abfeuerten, mach-
ten sich die deutschen Truppen bereits mit der Stadt vertraut und bezogen die Gebäude, 
die ihnen künftig als Verwaltungssitze dienen sollten. Diese Schritte unternahmen sie 
zügig, um das kurzfristig zustande gekommene Machtvakuum wieder zu füllen und die 
Kontrolle an sich zu ziehen. Graf Bogdan Hutten-Czapski warnte, anderenfalls sei zu 
befürchten,

„dass die vom russischen Druck befreite Bevölkerung ihre Freiheit missbrauchen und zu 
Uebergriff en geneigt sein werde, auch die Not konnte zu Unruhen führen. Daher war es von 
Bedeutung, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung erforderlichen Massnahmen schnell zu 
ergreifen. Es durfte keine fühlbare Lücke in der Regierungsgewalt eintreten.“15

Hutten-Czapski hatte die Instruktion erhalten, gleich zum Rathaus zu fahren, um 
die Übernahmebedingungen mit den anwesenden Repräsentanten des Bürgerkomitees 
zu besprechen. Auch bei dieser Gelegenheit machte er positive Erfahrungen mit der 
polnischen Bevölkerung, da er, der polnischen Sprache mächtig und höfl ich in seinem 
Auftreten, sich mit den Menschen unmittelbar verständigen konnte und damit stets 
überraschte und erfreute Reaktionen bei den Polen hervorrief.16 Bei seinem nächsten 
Termin, der Besichtigung des Schlosses, kamen ihm seine Polnischkenntnisse ebenfalls 
zu Gute: 

„Im Schloß waren alle Eingänge verrammelt, nur ein kleines Tor stand off en. Im Hof traf 
ich den Architekten Skórewicz, welcher vom Warschauer Bürgerkomitee mit der Aufsicht 
über das Gebäude betraut war. Er war sehr ängstlich, beruhigte sich aber bald, als ich ihm in 
polnischer Sprache erklärte, namens des Kaisers ergriff e ich hiermit vom königlichen Schloß 
Besitz.
[…] Ich besichtigte dann unter Führung des Architekten das Schloß fl üchtig und fand es 
unversehrt, doch hatten die Russen schon vor längerer Zeit die Möbel aus den Galaräumen 
entfernt.“17

Auch der Zeitzeuge Mieczysław Jankowski, der in dieser Zeit u.a. in der Bürger-
wache engagiert war, erinnert sich an die Einnahme der Stadt und der einzelnen Ver-

14 Vgl. B , Warsaw Story.
15 Schriftwechsel Hutten-Czapski mit Scheff er-Boyadel vom 09.08.1915, in: NL Hutten-Czap-

ski; BA, N2126/234.
16 Vgl. H -C , S. 220.
17 Ebenda, S. 221 f.
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waltungsgebäude. Er war vor allem überrascht vom organisierten Vorgehen der neuen 
Machthaber:

„Die Deutschen waren bis ins Detail bestens über die Situation in Warschau informiert. Sie 
verfügten u.a. über genaue Pläne von Amtsgebäuden und verlangten bei der Einnahme, dass 
man ihnen konkrete Zimmer oder Säle zeigt“.18 

Insgesamt aber, so Jankowski weiter über die Einnahme Warschaus, war der Um-
gang der Deutschen mit den Polen äußerst nachsichtig, sie behandelten die Bevölkerung 
nicht wie ein unterworfenes Volk.19 Auch Lubomirski teilte dem Grafen Hutten-Czap-
ski in einem Gespräch mit, dass „die Haltung der Russen in den letzten Monaten einen 
großen Umschwung der öff entlichen Meinung zugunsten der Zentralmächte herbeige-
führt hätte“20, wodurch die Deutschen die Herrschaft an der Weichsel in einem denk-
bar günstigen Moment übernahmen. Aleksander de Rosset fasste die Ereignisse des 5. 
August 1915 pointiert zusammen: 

„Auf diese Weise war ein Tag vergangen, an dem Menschen und Machthaber die Positionen 
an Regierungstischen wie in einem Kaleidoskop dreifach gewechselt haben.“21

3.2  Die Errichtung des „Kaiserlich deutschen Generalgouvernements 
 Warschau“ 

Nachdem die deutschen Truppen auch das Rathaus eingenommen hatten, begaben sich 
Graf Hutten-Czapski und General Scheff er-Boyadel zu Fürst Zdzisław  Lubomirski, 
dem Präsidenten des Bürgerkomitees, um die Einnahmebedingungen mit ihm zu be-
sprechen.22 Der Graf erinnert sich:

„In gewinnenden, aber sehr bestimmenden Worten begrüßte Scheff er-Boyadel namens des 
Kaisers die Stadt, die er in Besitz genommen habe, und sicherte ihr wohlwollende Behand-
lung zu, solange keine Ausschreitungen vorkämen.“23

Die Deutschen erkannten das Bürgerkomitee und dessen Bürgerpolizei als proviso-
rische Verwaltung der Stadt an. Zudem ernannten sie Lubomirski zum neuen Stadtprä-

18 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 135 f.
19 Vgl. ebenda, S. 135.
20 H -C , S. 221.
21 Aleksander de Rosset in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 90.
22 Obwohl an diesen Verhandlungen auch Vertreter der POW teilnahmen, erkannten die deut-

schen Besatzer nur das Bürgerkomitee als provisorische Verwaltung der Stadt an. Die POW 
dagegen verließ schon nach wenigen Tagen die Stadt, um sich an der Front als Warschauer 
Bataillon den österreichischen Legionen anzuschließen. Vgl. S , Od Piotra Drze-
wieckiego, S. 13.

23 H -C , S. 222.
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sidenten und Piotr Drzewiecki zu seinem Stellvertreter24, womit sie gleich zu Beginn 
ihrer Anwesenheit ein Zeichen der Großzügigkeit setzten. Die Tatsache, dass – anders 
als in anderen Städten des Generalgouvernements – in Warschau kein Deutscher, son-
dern ein Pole zum Stadtpräsidenten berufen wurde, geht auf Hutten-Czapskis Engage-
ment zurück:

„Das Reichsamt des Inneren teilte mir mit, man erwäge, den Oberbürgermeister von Posen  
Wilms zum Leiter der Warschauer Stadtverwaltung zu ernennen. Ich telefonierte daraufhin 
an  Bethmann persönlich zurück, ich hielt eine solche Maßnahme, die alle gutgesinnten Polen 
vor den Kopf stoßen würde, für sehr unerwünscht. Ich könnte nicht in Warschau verbleiben, 
wenn die Leitung der Stadt nicht den einheimischen Kreisen überlassen bliebe, zumal der 
Stadtpräsident, Fürst  Lubomirski, die größte Popularität besäße. […] Sollten sich die pol-
nischen Kräfte nicht bewähren, so könnte man sie immer noch durch andere ersetzten. Riez-
ler [ein Mitarbeiter des Reichskanzlers – M.P.] stimmte mir zu, er benachrichtigte  Bethmann, 
und die Gefahr war abgewendet.“25

In einer schriftlichen Mitteilung informierte der Gouverneur Ulrich von Etzdorf 26 
den Fürsten Lubomirski offi  ziell darüber, dass er die militärische und polizeiliche Ge-
walt in Warschau übernommen habe. Auf diese Weise erwies Etzdorf  dem polnischen 
Stadtpräsidenten indirekt sein Entgegenkommen und bestätigte ihn zugleich nochmals 
in seinem Amt.27 Auch hierbei handelte es sich um eine demonstrative Geste der Aner-
kennung vonseiten der Deutschen gegenüber der polnischen Seite.

Ferner sollte das Bürgerkomitee im Auftrag der Besatzer in seiner ersten öff entli-
chen Bekanntmachung der Warschauer Bevölkerung zu verstehen geben, dass sich die 
polnische Seite nicht ausschließlich der neuen Macht unterwerfen müsse und dass sich 
das deutsche Vorgehen von der vorangegangenen russischen Herrschaftspraxis unter-
scheiden würde: 

„Das städtische Bürgerkomitee Warschaus gibt bekannt, dass es die bisherigen städtischen 
und zivilen Amtsträger in ihren Funktionen ablöst und fortan die Obhut über die Stadt über-
nimmt. Das Komitee wird sich darum bemühen, Ordnung, Sicherheit und, im Rahmen des 
Möglichen, einen geregelten Lauf der Dinge einzuhalten. In Erwartung auf Kooperation 
seitens der Bürger, hoff t das Bürgerkomitee darauf, dass all seine Anordnungen ausnahmslos 
befolgt werden. […]
Zur Unterstützung bei der Umsetzung seiner Anordnungen sowie zur Wahrung der Sicher-
heit hat das Bürgerkomitee die Bürgerpolizei berufen. Dieser sollte die Bevölkerung durch 
schnelles und bereitwilliges Kooperieren helfen.“28

24 Vgl. S , Od Piotra Drzewieckiego, S. 16, sowie: Sitzungsprotokoll des Bürgerko-
mitees vom 05.08.1915, in: APW, KO m.st.W-wy, Sign. 3.

25 H -C , S. 223.
26 Ulrich von Etzdorf (1847-1931) war ab August 1915 Gouverneur in Warschau. 
27 Ebenda, S. 235.
28 Erster Aufruf des Bürgerkomitees vom 05.08.1915, in: APW, KO m.st.W-wy, Sign.3; vgl. 

auch D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 94.
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Zugleich vollzogen die neuen Machthaber aber auch erste repressive Maßnahmen: 
Noch am 5. August musste das Bürgerkomitee auf Befehl der Deutschen einen Requi-
sitionserlass bekannt geben, der die Warschauer auff orderte, alle Gewehre im Rathaus 
abzugeben und Pferde wie auch Fahrräder der Bürgerwache zur Verfügung zu stellen.29 
Damit machten die Besatzer gleich zu Beginn ihrer Anwesenheit deutlich, dass sie ei-
nen strengen Umgang mit den verfügbaren Ressourcen im Besatzungsgebiet verfolgen 
würden.

Obwohl die Hierarchie eindeutig war, zeichnete sich seit dem ersten Tag der deut-
schen Besatzung eine veränderte Herrschaftspraxis ab: Die polnischen Instanzen er-
hielten neben den deutschen einen gewissen Einfl uss auf die Stadt und ihre Bürger und 
mussten sich nicht in dem Maße der Herrschaft der Besatzer unterwerfen wie zuvor 
unter der russischen Teilungsmacht.

Nach dem ersten Verhandlungsgespräch im Rathaus bot Fürst  Lubomirski dem Gra-
fen Hutten-Czapski an, ihn zum Erzbischof  Kakowski zu begleiten, um beide mitei-
nander bekannt zu machen. Auch bei dieser Gelegenheit machte Hutten-Czapski in 
polnischer Sprache und feierlicher Weise seine Eröff nung und betonte, dass dies auf 
ausdrücklichen Befehl des Prinzen von Bayern  geschähe.30 

Wenige Tage später empfi ng Leopold von Bayern 31, der mit der 9. Armee Warschau 
eingenommen hatte, persönlich Repräsentanten des Bürgerkomitees im Belweder . In 
einem Meinungsaustausch mit  Lubomirski gab er abermals zu verstehen, dass bei Ruhe 
und Kooperation seitens der Warschauer Bevölkerung keine Probleme zu befürchten 
seien – eine Aussage, die sich in der nächsten Zeit weitestgehend bewahrheiten sollte. 
In seinen Erinnerungen an jene Tage schrieb der Angehörige der Bürgerpolizei, Mie-
czysław Jankowski: 

„Man muss sich daran erinnern, dass wir, die Polen, damals nicht die Rebellierenden waren. 
Auch wenn Warschau zuvor unter russischer Herrschaft stand, so waren sich die Deutschen 
darüber im Klaren, dass Polen und Russen doch nicht eins sind, und deshalb behandelten sie 
uns auch nicht wie ein erobertes Volk.“32

Am ersten Tag ihrer Ankunft in Warschau hatten die Deutschen unverzüglich eine 
polizeiliche Sperrstunde ab 21:30 Uhr angeordnet, die Herausgabe von Zeitungen und 
Zeitschriften eingestellt und weitere Beschränkungen des öff entlichen Lebens ver-
hängt.33 Doch dank Hutten-Czapskis diplomatischem Geschick und intensiven Bera-

29 Zweiter Aufruf des Bürgerkomitees an die Bevölkerung vom 05.08.1915, in: APW, KO 
m.st.W-wy, Sign.3. Vgl. auch Aleksander de Rosset in: D -W , Warszawa w pa-
miętnikach, S. 94.

30 Vgl. H -C , S. 221.
31 Prinz Leopold von Bayern  (1846-1930) war Generalfeldmarschall und seit 1915 Oberbe-

fehlshaber der 9. Armee. Im August 1916 wurde er in Nachfolge Hindenburgs zum Oberbe-
fehlshaber Ost ernannt, zeigte allerdings kein großes Interesse für die besetzten Gebiete. Vgl. 
K , S. 852.

32 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 135.
33 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 23.
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tungen mit dem Generalstab konnten diese innerhalb kurzer Zeit aufgehoben oder zu-
mindest relativiert werden:

„Alle Zeitungen durften vom 7.8. ab wieder erscheinen, mussten sich aber einer Präven-
tivzensur unterwerfen. Die Benutzung der Fernsprechverbindungen zwischen den im Ver-
zeichnis aufgeführten Anschlüssen in der Stadt wurde gestattet. Die Polizeistunde wurde 
bis 11 Uhr hinausgeschoben; die Theater etc. durften wieder aufmachen, blieben aber an die 
Polizeistunde gebunden. […] Die Bevölkerung nahm die Erleichterungen dankbar auf.“34 

Daneben verkündeten die Deutschen bereits in den ersten Besatzungswochen wei-
tere, aus polnischer Sicht überaus vielversprechende Absichten: Fortan sollte neben 
dem Deutschen auch die polnische Sprache gleichberechtigt als Verwaltungs- und 
Amtssprache35 benutzt werden dürfen und das Bürgerkomitee durfte Vorbereitungen 
zur erstmaligen Einführung der allgemeinen Schulpfl icht36 treff en. Zudem zeichnete 
sich ein allgemeiner Aufschwung im politischen und kulturellen Leben ab, da auch po-

34 Schriftwechsel Hutten-Czapski mit Scheff er-Boyadel vom 09.08.1915, in: NL Hutten-Czap-
ski; BA, N2126/ 234.

35 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 1/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 
Krieg 1914/13354.

36 Detailliert zur Einführung der allgemeinen Schulpfl icht und der Bildungspolitik unter deut-
scher Besatzung siehe weiter unten, Kapitel 3.3.3.1 Das Schulwesen.

Abb. 2:  Generalfeldmarschall Prinz Leopold von Bayern  nimmt am Montag, dem 9. August auf 
dem Sachsenplatz die Parade über seine siegreichen Truppen ab. Im Hintergrund die 
berühmte russisch-orthodoxe Kirche. Herder-Institut: Inv.-Nr. 90521
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litische Aktivitäten polnischer Gruppierungen und Parteien zugelassen werden sollten. 
Neben diesen verheißungsvollen Ankündigungen machten weitere Verordnungen 
unmissverständlich klar, dass mit der deutschen Besatzung eine neue Zeit, gar eine 
neue Verwaltungskultur und Ordnung in Warschau Einzug halten sollte: Die Uhrzeit 
Warschaus wurde an die mitteleuropäische Zeit angepasst und der Gregorianische Ka-
lender eingeführt.37 Der Rubel wurde zunächst durch die deutsche, später durch die 
polnische Mark ersetzt.38 Zum Ein- und Ausreisen aus dem Besatzungsgebiet wurde 
den Bewohnern eine Passpfl icht39 verordnet, wofür die neu eingerichtete Passzentrale 
systematisch Ausweise mit Lichtbildern ausstellte. Als Neuerung von besonders hohem 
symbolischem Wert ist die später eingeführte Angabe der polnischen Nationalität in 
den Pässen zu betrachten: Die polnischen Bewohner des Königreichs Polen, die in der 
Rubrik „Staatsangehörigkeit“ zuvor die Bezeichnung „Russe“ stehen hatten, führten 
fortan an dieser Stelle den Vermerk „Pole, Generalgouvernement Warschau“.40

In seinen Erinnerungen an diesen Umbruch fasste Jan Dąbrowski zusammen:

„Auf diese Weise hat sich eine der größten und nachhaltigsten Veränderungen ereignet, die 
der Weltkrieg in Europa bewirkt hatte; zugleich wurden auf diese Weise die Grundlagen für 
die Rückkehr eines ungeteilten Polens nach dem Scheitern des Novemberaufstandes ge-
schaff en.“41

Dennoch sollte der Eindruck eines ruhigen und geordneten Ablaufs, den die deut-
schen Besatzer mit ihrem anfänglichen Vorgehen in der Metropole vermittelten, nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass gleichzeitig die wirtschaftliche Ausbeutung der Stadt 
und ihrer Bewohner ohne Einschränkung fortgesetzt wurde. Dies spiegelte sich in um-
fangreichen Requisitionserlassen wider: Schon bald wurde die Beschlagnahmung aller 
Kartoff elvorräte im gesamten Generalgouvernement Warschau bekannt gegeben.42 Zu-
dem wurde ein Ausfuhrverbot für Messing, Zink, Leder, Baumwolle und Leinerzeug-
nisse erlassen, das der Besatzungsmacht ohne Verzögerung den Zugriff  auf diese Waren 
sicherte.43 Somit war die deutsche Herrschaft gleich in den ersten Tagen durch eine 
starke Ambivalenz zwischen politischen und kulturellen Lockerungen einerseits und 
dem kontrollierten Zugriff  auf Ressourcen andererseits gekennzeichnet. Aus diesem 
Grund war die Ankunft der deutschen Besatzer aus dem Blickwinkel der wirtschaft-

37 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 12/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/13354.

38 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 28/1916, ebenda. Zur Finanzpolitik der deutschen Ver-
waltung siehe Z .

39 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 2/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 
Krieg 1914/13354.

40 Vgl. H -C , S. 275.
41 D ̜ , S. 381.
42 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 3/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 

Krieg 1914/13354.
43 Vgl. D , S. 35. Ausführlich zur wirtschaftlichen Ausnutzung des Generalgouver-

nements Warschau siehe Kapitel 3.4.
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lichen Belastungen betrachtet eine ganz andere, als aus den bereits geschilderten, über-
wiegend positiven Eindrücken der Zeitzeugen hervorgehen mag. Stanisław Thugutt  
schrieb in seinen Erinnerungen anklagend: 

„Ich weiß ja nicht, was geschehen wäre, wenn sie Warschau mit einer Unabhängigkeitspro-
klamation für Polen eingenommen hätten; denn sie kamen ausschließlich mit einer langen 
Liste von Delikten, für die die Todesstrafe verhängt wurde, und mit Requisitionen von Le-
bensmitteln. Die Menschen, die stets von Russlands unbesiegbarer Macht überzeugt waren, 
wurden in ihrem Glauben stark erschüttert und beobachteten fortan den weiteren Lauf der 
Dinge mit einer gewissen Neugierde. Sie waren enttäuscht und kehrten aus dem Grund mit 
gutem Gewissen zur Moskalophilie zurück.“44

Auf organisatorischer Ebene trafen die Deutschen indes Vorbereitungen, um die 
militärische Verwaltung in Warschau durch eine zivile zu ersetzen, die passenden Per-
sonen in die Ämter zu berufen und weitere Verwaltungsstrukturen zur Errichtung des 
Generalgouvernements Warschau zu schaff en.45 Vorher musste jedoch der deutsch-ös-
terreichische  Streit um die Zuteilung der eroberten Kohlevorkommen, vor allem aber 
auch um den attraktiven Verwaltungssitz in der Weichselmetropole beigelegt werden. 
Im zweiten Vierteljahresbericht schrieb der Chef der Zivilverwaltung später:

„Vom deutschen Standpunkte war es rein geographisch mit Rücksicht auf die bisherige 
Grenzführung gegeben, daß die Landeshauptstadt Warschau in das deutsche Interessengebiet 
fi el. Die österreichisch-ungarische Regierung glaubte aber, mit Rücksicht auf die Tatsache, 
daß Warschau der geistige, wirtschaftliche und politische Mittelpunkt des Landes gewesen 
war, den Anspruch auf ein Kondominat erheben zu können. Diesen Wünschen konnte aus 
politischen und administrativen Gründen keine Folge geleistet werden.“46

Im Resultat der Grenzverhandlungen zwischen den Bündnispartnern wurden etwa 
zwei Drittel der Bevölkerung und ca. drei Fünftel der Fläche des ehemaligen König-
reichs Polen der deutschen Verwaltung unterstellt. Insbesondere fi elen dabei alle bedeu-
tenden Städte, unter ihnen Warschau und Łódź  mit seiner großen Textilindustrie, unter 
deutsche Herrschaft. Die Kehrseite dieser Aufteilung war jedoch eine Rohstoff - und 
Nahrungsmittelknappheit für das Deutsche Reich, da die landwirtschaftlich ergiebigen 
Regionen weitestgehend der österreichisch-ungarischen Monarchie zugeteilt wurden. 
Die Auseinandersetzung über das schlesische Kohlerevier barg daher große Schwie-
rigkeiten, führte letztlich jedoch zu einer Aufteilung des Dombrowaer Kohlenbeckens 

44 T , S. 80.
45 Zur schrittweisen Etablierung deutscher Besatzungsstrukturen im Königreich Polen  und zur 

Errichtung des Generalgouvernements Warschau siehe weiter unten in diesem Kapitel. Vgl. 
auch: S , Próba, dort Kapitel 3, sowie T , Organizacja, S. 90 f.

46 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, S. 7, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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wie auch der reichen Erzlagerstätten Südpolens zwischen den Bündnispartnern.47 Aus 
deutscher Sicht war dies ein für die Kriegszeit akzeptables Ergebnis.

Der Grenzverlauf zwischen dem „Kaiserlich-Deutschen Generalgouvernement 
Warschau“, so die offi  zielle Bezeichnung seit dem 23. August 1915, und dem öster-
reichisch-ungarischen „k.u.k. Militär-Generalgouvernement Lublin “ nahm somit fol-
gende Form: 

47 Vgl. ebenda, S. 6 f. Siehe auch T , Organizacja, S. 92-95.

Abb. 3:  Das Generalgouvernement Warschau und das Militärgouvernement Lublin  1915 
(Karto grafi e: Heinz Hinkel, Herder-Institut, 1958. Ursprünglich abgedruckt in: C , 
S. 100.)
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3.2.1  Die Hauptakteure der Besatzungsmacht: Generalgouverneur Hans Hartwig von 
 Beseler und sein Berater Bogdan Graf von Hutten-Czapski 

Bei der Bestimmung der Person des Generalgouverneurs für das neue Verwaltungsge-
biet hatte Hutten-Czapski vorab die Gelegenheit, den Berliner Entscheidungsträgern 
seine Zufriedenheit über die getroff ene Wahl mitzuteilen: 

„Nach Tisch sagte mir [Kabinettschef – M.P.] Valentini unter vier Augen, der Kaiser  habe 
bereits beschlossen, Beseler zum Generalgouverneur zu ernennen und ihn, Valentini, er-
mächtigt, mir dieses streng vertraulich zu sagen mit der Erlaubnis, den Beteiligten davon zu 
benachrichtigen. […]. Ich war […] mit dieser Wahl in höchstem Maße einverstanden, denn 
ich zweifelte nicht, daß dieser bedeutende Stratege und Gelehrte, der zugleich ein ausge-
zeichneter Redner und eine hervorragend repräsentative Persönlichkeit, vor allem aber ein 
besonnener Mann war, für diese Stellung paßte. Valentini freute sich, daß ich mit der getrof-
fenen Entscheidung einverstanden war.“48 

Die Ernennung Hans von Beselers zum Generalgouverneur empfand die Oberste 
Heeresleitung (OHL) unter Paul von Hindenburg und Erich von Ludendorff  49 aller-
dings als Provokation und Demütigung, da von Beseler weder über Verwaltungserfah-
rung noch über eine besondere Polen-Kompetenz verfügte. Zudem hatte sie gehoff t, 
dass der Generalgouverneur ihr unterstellt würde – stattdessen wurde ihr die Entschei-
dungsmacht über das Generalgouvernement nun gänzlich entzogen. Aus diesem Grund 
war die Beziehung zwischen der Obersten Heeresleitung und der Zivilverwaltung von 
Feindschaft und Antipathie gekennzeichnet: Während beispielsweise Ludendorff   von 
Beseler vorwarf, in punkto Rohstoff gewinnung zu rücksichtsvoll vorzugehen, entgeg-
nete von Beseler, dass die OHL keine Ahnung von den tatsächlichen Verhältnissen im 
Besatzungsgebiet habe.50

Nach der Nachricht über die Wahl von Beselers zum Generalgouverneur wurde 
Hutten-Czapski mit einem Telegramm darüber in Kenntnis gesetzt, dass er selbst auf 
Befehl Seiner Majestät zum Berater des Generalgouverneurs ernannt werden sollte:

„Seine Majestät und König haben zu befehlen geruht, daß der Oberstleutnant Graf v. 
Hutten-Czapski bei Armeekommando 9 dem Generalgouvernement Warschau zugeteilt wer-
den soll. Allerhöchst dieselben sind überzeugt, daß der Oberstleutnant v. Hutten-Czapski in-
folge seiner genauen Kenntnisse der polnischen Verhältnisse und seiner guten Beziehungen 
zu den polnischen Kreisen dem Kaiserlichen Gouvernement eine wertvolle Stütze sein wer-

48 H -C , S. 230.
49 Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg (1847-1934) und General Erich von Ludendorff   

(1865-1937) übernahmen ab 1916 die Oberste Heeresleitung und standen aufgrund ihres 
starken Einfl usses auf die Politik des Deutschen Reiches in Konkurrenz zu Beseler. Siehe 
auch L  .

50 Vgl. W , S. 62 f. Zur wirtschaftlichen Ausnutzung des Besatzungsgebiets siehe 
auch: B ; K , Wirtschaftliche Ausnutzung, S. 211-248. Ausführlicher dazu siehe 
Kapitel 3.4.
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de. Der Herr Generalgouverneur soll seine Dienste in ausgiebiger Weise in Anspruch neh-
men.“51 

Bogdan Hutten-Czapski (1851-1937) stammte aus einer pommerschen Adelsfa-
milie. Er fühlte sich sowohl als Pole als auch als treuergebener Preuße. Nach dem 
Abschluss des Jurastudiums in Deutschland trat er der preußischen Armee bei, merk-
te jedoch bald, dass ihm die diplomatischen Beziehungen, die er seiner kosmopoli-
tischen Kindheit in elitären Kreisen zu verdanken hatte, noch ganz andere Türen öff nen 
konnten: 1914 wurde Hutten-Czapski zum Referenten für Ostfragen in der Politischen 
Abteilung des Großen Generalstabs ernannt. Sein Aufgabenbereich umfasste die Er-
kundung der nationalen Spannungen der Fremdvölker im Russischen Reich mit dem 
Ziel, diese gegen den Zaren  politisch und militärisch nutzbar zu machen. 1915 wurde 
er zum engsten Berater Hans von Beselers ernannt und war als rechte Hand des Gene-
ralgouverneurs stets bemüht, zur Realisierung einer milden Polenpolitik beizutragen. 
Die Auswertung seines Nachlasses und seiner Memoiren verdeutlicht, dass er dank sei-
ner polnischen Muttersprache, vor allem aber dank seines Verhandlungsgeschicks und 
Einfühlungsvermögens zwischen der deutschen und polnischen Seite gut zu vermitteln 
wusste und als erster Berater des Generalgouverneurs maßgeblich zur Verwirklichung 
einer wohlwollenden Besatzungspolitik der Deutschen in Warschau beitrug.52

Anlässlich der Nachricht über seine bevorstehende Berufung plante Hutten-Czapski 
daraufhin die Wahl einer Residenz in Warschau, die es ihm erlauben würde,

„eine ausgedehnte Geselligkeit zu pfl egen, um die Deutschen mit den Polen zusammenzu-
bringen. Dazu bedurfte es einer repräsentativen Wohnung. Meine Wahl fi el auf das Palais des 
Grafen Joseph Potocki, […] In den prachtvollen Salons konnten sich Hunderte von Personen 
versammeln.“53 

Am 25. August 1915 erschien schließlich von Beseler bei Hutten-Czapski, womit 
ihre gemeinsame Tätigkeit in Warschau beginnen sollte. 

Die Entscheidung des Kaisers, Hans Hartwig von Beseler54 zum Generalgouver-
neur von Warschau zu ernennen, hing in erheblichem Maße mit dessen militärischen 
Erfolgen im ersten Kriegsjahr zusammen: Bereits im Oktober 1914 hatte er bei der Er-
oberung der Festung Antwerpen  als Kommandierender General des III. Reservekorps 
mit seinem strategischen Können geglänzt. Ebenso überzeugend agierte er im Sommer 
1915 auf dem Gebiet Kongresspolens bei der Einnahme der Festung Modlin .55 Auch 
wenn er sich zum Zeitpunkt seiner Ernennung nicht sonderlich gut in der polnischen 
Geschichte auskannte, beschäftigte er sich in der folgenden Zeit umso intensiver mit 
den historischen und politischen Gegebenheiten des Landes, in dem er die nächsten 
Jahre verbringen sollte. 

51 Freiherr von Lyncker, Chef des Militärkabinetts, in: H -C , S. 232.
52 H -C .
53 Ebenda, S. 234.
54 Detailliert zu Beseler vgl. S , Zukunft.
55 Vgl. C , S. 112.
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1850 in Greifswald  geboren, entstammte Hans von Beseler einer bürgerlichen Fa-
milie aus Schleswig-Holstein.56 Seine Schulzeit verbrachte er jedoch mit der Familie in 
Berlin , wo er sowohl vom preußischen Geist der Hauptstadt als auch von den elitären 
Kreisen, in denen er sich aufhielt, stark geprägt wurde. Er genoss eine gute Ausbildung, 
die er nach dem Abitur an der Kriegsakademie fortsetzte. Als historisch und politisch 
stark interessierter Kulturverfechter im Dienste des Deutschen Reiches bewahrte sich 
von Beseler dennoch stets einen nüchternen Blick auf die Ereignisse seiner Zeit. In sei-
ner politischen Einstellung kann er daher eher als national-liberal bezeichnet werden. 
Eine kategorische Ablehnung dagegen hegte er sowohl gegenüber extremem Konserva-
tismus als auch gegenüber den Sozialdemokraten und deren möglichem Aufstieg. Da er 
sich bis zum Zeitpunkt seiner Ernennung wenig Gedanken über die „polnische Frage“ 
gemacht hatte, vertrat er, im Sinne einer traditionellen preußischen Politik, zunächst 
die Meinung, dass es am besten wäre, Kongresspolen  wieder an Russland  abzutreten.

Erst nach seiner Ankunft in Warschau begann er, sich ausführlich über die polnische 
Geschichte zu informieren und zu bilden und auch über die Nationalliteratur ein tie-
feres Verständnis des Landes und seiner Bevölkerung zu gewinnen. Von Beseler ver-
setzte sich in das Dasein und die Mentalität des polnischen Volkes, indem er Reymonts 
Bauern las und in der Folgezeit mehrere Reisen durch das Generalgouvernement un-
ternahm. Neben zahlreichen Gesprächen mit Persönlichkeiten aller politischen Rich-
tungen vervollständigte er sein Wissen auch mit Hilfe von Hutten-Czapskis Erkennt-
nissen und Beobachtungen. So erwarb er sich ein vielseitiges und diff erenziertes Bild 
der ihm gebotenen Lage.

Aus später verfassten Briefen des Generalgouverneurs an seine Frau geht hervor, 
dass er sich bald Land und Leuten näher fühlte und bestehende Mängel ernstlich be-
dauerte:

„[…] es fehlt eine gute Verwaltung und die überlegene Intelligenz einer geistig hochste-
henden Bevölkerung. Die Polen sind von den Russen niedergehalten worden, sie wissen 
nicht, was sie wollen, und die Spaltung in der Bevölkerung, namentlich auch das unselige 
Judentum, hemmen einen stetigen Aufstieg. Schade um das Land, aber auch um das Volk, 
das sicherlich begabt ist und schöne Eigenschaften hat. Was einmal aus dem Ganzen hier 
wird, ist noch ganz unklar.“ 57

Gleichzeitig betonte er aber auch, dass er stets frei von polonophiler Sentimentalität 
sei:

„[…] ich traue den Polen nicht über den Weg, ich bin auch gar nicht geneigt, auf ihre Ergüsse 
etwas zu geben, sondern lasse ihnen nicht den geringsten Zweifel, dass sie einstweilen zu ge-
horchen haben. Sie sind doch sehr anmassend, dabei politisch immer noch unreif. Überliesse 
man sie sich selbst, so würden sie sich bald auff ressen.“58 

56 Vgl. C , S. 180 ff .
57 Brief von Beselers an seine Frau vom 01.10.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/53.
58 Brief von Beselers an seine Frau vom 21.11.1915, ebenda.



57

Aus diesem Grund wahrte er stets eine distanzierte Haltung und behielt einen klaren 
Blick für die ihm gebotenen Verhältnisse:

„[...] es ist wirklich schwer, hier zwischen der nötigen Strenge und einer gewissen wohlwol-
lenden Nachsicht die rechte Mitte zu fi nden: man könnte einem hier die leichte Hand des 
geschickten Reiters wünschen, der ein stürmisches Ross durch den richtigen Wechsel von 
straff em Herannehmen und leichtem Nachlassen zu zügeln weiß. Jedenfalls gebe ich mir 
Mühe, es so zu machen, und daß ich gleich im Anfang Ernst gemacht und keinen Zweifel 
darüber gelassen habe, dass hier mit uns schlecht Kirschen essen ist, ohne doch Jemand 
persönlich zu treff en, ist glaube ich recht nützlich gewesen. Ein Vulkan ist ein Land wie 
Polen, und nun erst recht eine von Polen bewohnte Millionenstadt immer, und es fehlt nicht 
an Elementen, die teils im Trüben fi schen, teils Utopien verwirklichen möchten, im Ganzen 
aber hält die Einwohnerschaft sich trotz grosser Notstände recht ruhig. [...] 
Hutten-Cza. gibt der Sache mit viel Höfl ichkeit und erstaunlichem Bekanntsein mit Jeder-
mann auch einen gewissen Anstrich [...].“59

In seiner ersten offi  ziellen Bekanntmachung als Generalgouverneur von Warschau 
brachte von Beseler zum Ausdruck, dass er seine Aufgabe darin sehe,

„in dem vom Krieg heimgesuchten Lande Ordnung und Ruhe aufrechtzuerhalten, und, so-
weit es sich mit der Fürsorge für unser im Kampf stehendes Heer vereinigen lässt, den zerrüt-
teten Wohlstand wieder aufl eben zu lassen. Ich fordere die Bevölkerung auf, mich in diesen 
Bestrebungen zu unterstützen.“60

Auch Reichskanzler  Bethmann Hollweg hielt Ende August 1915 in einer Abma-
chung mit dem österreichisch-ungarischen Bündnispartner fest, dass man den natio-
nal-kulturellen Wünschen der Polen entgegenkommen könne, ohne dabei jedoch Pläne 
über die staatsrechtliche Zukunft der besetzten Gebiete zu fassen. Im Reichstag erklärte 
er:

„Ich hoff e, daß die heutige Besetzung der polnischen Grenzen gegen Osten den Beginn einer 
Entwicklung darstellen wird, die alle Gegensätze zwischen Deutschland und Polen aus der 
Welt schaff en und das vom Russentum befreite Land einer glücklichen Zukunft entgegen-
führen wird, in der es die Eigenart seines nationalen Lebens pfl egen und entwickeln kann.“61 

Doch ebenso wie bei den Äußerungen von Beselers fehlte es zunächst auch hier an 
konkreten Plänen zur künftigen Gestaltung des Landes. 

59 Brief von Beselers an seine Frau vom 22.09.1915, ebenda.
60 Verordnungsblatt für das GGW, 1/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 

Krieg 1914/13354.
61 Rede des Reichskanzlers, zitiert nach R , Entwicklung, S. 24. Siehe auch B  

H .
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Gewisse Berliner Vorstellungen von „moralischen Eroberungen der Polen“62 lagen 
von Beseler fern. Doch geht aus seinen langfristigen Überlegungen deutlich hervor, 
dass er die Stellung des Landes davon abhängig machte, welche Rolle den polnischen 
Grenzgebieten bei der Neugestaltung Deutschlands in Abgrenzung zu Russland  zu-
kommen würde:

„Im Falle eines neuen Krieges mit Russland  ist Polen ein Vorland, gewissermaßen eine Vor-
hut Deutschlands, im Frieden vermittelt es zum größten Teil den Verkehr zwischen diesem 
und Russland . Beide Beziehungen genügen, um die Wichtigkeit des deutschen Interesses an 
Polen zu belegen. Deutschland ist an seiner militärischen und wirtschaftlichen Entwicklung 
und Leistungsfähigkeit so unmittelbar beteiligt, daß es unter keinen Umständen seine nach-
drücklichste Einwirkung darauf aus der Hand geben darf. […] Daß das deutsche Interesse im 
wesentlichen mit den Wüschen und Hoff nungen der Polen zusammenging, hat vielfach den 
Anschein erweckt, als entspränge die deutsche Polenpolitik einer besonders sentimentalen, 
aber politisch unklugen und unpraktischen Neigung für Polen.“63 

Reichkanzler  Bethmann Hollweg und der Chef des Großen Generalstabs Erich von 
Falkenhayn  wollten sich die Chancen zu einer politischen Übereinkunft mit Russland  
vorerst nicht verbauen und schlossen daher den Gedanken einer eventuellen Rückgabe 
Polens an Russland  noch bis zum Ende des Jahres 1915 nicht aus.64 Der Einzige, der 
einen Vorschlag vorlegte, der einen klaren Kontrast zu diesen Überlegungen bzw. zu 
dem vorherrschenden Opportunismus in der „polnischen Frage“ darstellte, war  Fried-
rich Naumann, Mitglied des Reichstags: Mit seiner Arbeit Mitteleuropa65 distanzierte 
er sich bereits 1915 offi  ziell von einer aggressiven Annexionspolitik und befürwortete 
stattdessen eine wirtschaftliche Föderation mit Ost- und Mitteleuropa. Aus seiner Sicht 
war

„das Aufsteigen eines neuen polnischen Lebens zu wünschen, denn nur ein erfolgreiches, 
tatenfrohes und fortschrittliches Polen wird eine dauernde, klare Grenze zwischen sich und 
Rußland ziehen.“66 

Auf Seiten der deutschen Staatsführung gewann der Gedanke eines unter deutscher 
Führung stehenden polnischen Vasallenstaates erst Mitte 1916, als eine eventuelle 
Rückgabe Polens an Russland  ausgeschlossen werden konnte, an Gewicht. Wirtschaft-
lich, außenpolitisch und militärisch sollte dieser polnische Staat unter der Führung des 
Deutschen Reiches stehen, innenpolitisch und auch in kulturellen und konfessionellen 
Belangen dagegen weitgehende Autonomie genießen. Späteren Tagebucheinträgen des 
Generalgouverneurs von Beseler ist zu entnehmen, dass er Naumann  traf und mit ihm 

62 Vgl. C , S. 115.
63 Schreiben von Beselers an Reichskanzler Bethmann Hollweg vom 12.11.1917, in: BA-MA, 

NL Beseler, Sign. N 30/15.
64 Vgl. A , S. 315.
65 Vgl. N , Mitteleuropa.
66 Ebenda, S. 3.
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die „polnische Frage“ und das „Mitteleuropa-Konzept“ diskutierte. In Übereinstim-
mung mit Naumann befürwortete von Beseler eine Verfl echtung beider Staaten in einer 
Wirtschaftsunion unter deutscher Führung.67

3.2.2  Die Etablierung deutscher Verwaltungsstrukturen und das nachgeordnete 
 Personal

Nach der Darstellung der divergierenden Ansichten über die zukünftige Gestaltung 
Polens soll der Blick nun auf die organisatorische Ebene des Generalgouvernements 
Warschau, insbesondere auf die im Aufbau begriff enen Verwaltungs- und Organisa-
tionsstrukturen, gerichtet werden: Da Kongresspolen  bis zum Sommer 1915 fast aus-
schließlich durch russische Beamte verwaltet worden war und es keine nach modernen 
Grundsätzen aufgebaute Selbstverwaltung gab, sah sich die deutsche Staatsverwaltung 
mit vielen Schwierigkeiten konfrontiert. Die administrativen Strukturen waren aufge-
löst und es fehlte an geeignetem Personal, das entweder Russisch, also die bisherige 
Gesetzes- und Amtssprache des Landes, oder die polnische Sprache beherrschte. Des-
wegen wurden anfangs zumeist erfahrene preußische Landräte nach Polen entsandt, die 
in der Position von Kreischefs den weiteren Aufbau der deutschen Staatsverwaltung 
und die Verwaltungsaufgaben im künftigen Generalgouvernement Warschau überneh-
men sollten.68 

Zunächst bestand die Zivilverwaltung lediglich aus drei Abteilungen (der allgemei-
nen Landesverwaltung, dem Finanz- und Rechnungswesen und dem Justizwesen) mit 
insgesamt 26 Beamten. Im Laufe der Jahre wuchs sie auf zehn Abteilungen und 105 
leitende Beamte heran.69 In einem späteren Artikel der Frankfurter Zeitung wurde die 
Gesamtzahl der im Generalgouvernement Warschau tätigen Beamten mit schätzungs-
weise 9000 angegeben.70 Neben der Zivilverwaltung wurde in Warschau auch die Ar-
mee-Intendantur eingerichtet, der elf Militärgouverneure und ihre Besatzungstruppen 
unterstanden. Ihre wichtigsten Aufgaben waren die (Wieder-)Herstellung von Straßen, 
Brücken und Bahnen, die Sicherung des Besatzungsgebiets gegen Unruhen sowie des-
sen Entseuchung.71

67 Vgl. Tagebucheintrag von Beselers vom 08.03.1917 und 15.04.1917, in: BA-MA, NL Bese-
ler, Sign. N 30/2.

68 Vor der Errichtung des Kaiserlichen Generalgouvernements Warschau hatten die Kreischefs 
nur wenige Hilfskräfte zur Unterstützung, sodass sie anfangs auf die Hilfe der Etappen-
truppen angewiesen waren. Als im Sommer 1915 das Generalgouvernement Warschau ein-
gerichtet wurde, hatte die Verwaltung bereits solide Strukturen, die Einrichtung weiterer 
Kreise konnte verhältnismäßig zügig vorangetrieben werden. Vgl. K , Staatsverwaltung, 
S. 131 f., und L , S. 156-159.

69 Siehe dazu die Anlage I der Viertel- und Halbjahresberichte des Verwaltungschefs bei dem 
Generalgouvernement Warschau.

70 W.K.: Eine Fahrt nach Polen. III. Aus der Arbeit der Warschauer Verwaltung, in: Frankfurter 
Zeitung vom 22.08.1917, zitiert nach S , Die „polnische Frage“ (unveröff entlichte Disser-
tationsschrift, Freiburg i.Br. 2012), S. 254.

71 Vgl. K , Staatsverwaltung, S. 132. Zur Gliederung des Verwaltungsapparats siehe auch 
S , Próba, dort Kapitel 3.3.
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Die „Grundzüge der Geschäftsführung im Generalgouvernement Warschau“72, die 
der Kaiser  am selben Tag mit von Beselers Ernennung unterzeichnete, bestimmten, 
dass der Generalgouverneur die oberste militärische und regierende Gewalt in dem ihm 
unterstellten Gebiet ausübte und seiner Majestät dem Kaiser  und König unmittelbar 
verantwortlich war. Alle Militär- und Zivilbehörden im Generalgouvernement wurden 
von Beseler unterstellt – somit auch der Chef der Zivilverwaltung, Wolfgang von  Kries, 
der den Anordnungen des Generalgouverneurs Folge zu leisten hatte. Ferner erhielt von 
Beseler die Befugnis, alle für die Verwaltung und Sicherheit des Landes erforderlichen 
Verordnungen in eigener Zuständigkeit zu erlassen und in deutscher und polnischer 
Sprache bekannt zu geben.73

Die für die Verwaltung erforderlichen Mittel sollte der Generalgouverneur mit den 
Möglichkeiten der Steuer-, Abgaben- und Zollerhebung aufbringen und diese Abgaben 
ferner als nach Artikel 53 der Landeskriegsordnung bezeichnete Gegenstände für die 
Kasse des Verwaltungsgebiets einnehmen. Mit weiteren Bestimmungen zur kriegseffi  -
zienten Nutzung des Post- und Telegrafennetzes sowie Möglichkeiten der militärischen 
und auch zivilen Nutzung der Eisenbahnen waren die wesentlichen Rahmenbedin-
gungen gegeben, unter denen das Generalgouvernement Warschau bis zum Ende der 
deutschen Besatzung bestehen bleiben sollte.74

Neben Generalgouverneur von Beseler erhielt auch der Chef der Zivilverwaltung 
erhebliche Einfl ussmöglichkeiten auf die Gestaltung der Rahmenbedingungen im Ge-
neralgouvernement und somit auf das Leben der Bevölkerung. Als Hutten-Czapski er-
fuhr, dass Wolfgang von  Kries zum Chef der Zivilverwaltung bestimmt worden war75, 
hatte er zunächst Bedenken: Hatte dieser relativ junge und noch unerfahrene Mann die 
nötige „Autorität und Abgeklärtheit“76, um in einem ihm fremden Land die Verwaltung 
zu führen? Doch bereits beim ersten Vortrag, bei dem der Graf von  Kries persönlich 
erlebte, kam er zu der Ansicht, dass dieser

„der geborene Organisator und Verwaltungsbeamte sei. Er übersah sofort jede ihm noch so 
fremde Materie. Er besaß eine außergewöhnliche Arbeitskraft und war über alle noch so 
verschiedenen Zweige seiner Verwaltung unterrichtet. […] 
Sein Verhältnis zu Beseler war denkbar gut, der Generalgouverneur legte besonderen Wert 
auf die Ansichten seines Verwaltungschefs. […] 

72 Grundzüge für die Geschäftsführung im Generalgouvernement Warschau, in: BA-MA, NL 
Beseler, Sign. N 30/6.

73 Vgl. ebenda.
74 Vgl. ebenda.
75 Wolfgang von Kries (1868-1945) war seit 1903 Landrat in der Provinz Posen  und Vizeprä-

sident des Preußischen Abgeordnetenhauses. Im Frühjahr 1915 wurde er Stellvertreter des 
Regierungspräsidenten von Posen , wo er noch vor seiner Berufung zum Verwaltungschef 
in Warschau bereits in entsprechender Funktion tätig war. Seine Nachfolge übernahm im 
August 1917 v. Sandt, der jedoch kurz darauf verstarb und durch den Regierungspräsidenten 
Geheimrat von Steinmeister ersetzt wurde. Vgl. W , S. 60, und S , S. 27.

76 Vgl. H -C , S. 245.
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Durch seine konservative Gesinnung gehörte er Kreisen an, welche die hauptsächlichsten 
Träger der polenfeindlichen Politik gewesen waren, doch ließ er sich in seiner Warschauer 
Tätigkeit durch diese Stimmung nicht beeinfl ussen.“ 77 

Von  Kries war verpfl ichtet, den Generalgouverneur über seine Arbeit fortlaufend 
zu informieren, ihn bei etwaigen Bedenken zu konsultieren und bei außerordentlichen 
Maßnahmen und Ereignissen unverzüglich in Kenntnis zu setzen. Hutten-Czapskis Ein-
schätzung zufolge hätte von Kries dem Generalgouvernement auf wirtschaftlichem und 
kulturellem Gebiet sicherlich größere Freiheiten gegönnt, wenn ihn die angespannte 
Lage im Deutschen Reich nicht gezwungen hätte, die wirtschaftlichen Forderungen der 
Militärbehörden zu priorisieren.78

In das Amt des Polizeipräsidenten wurde Ernst von Glasenapp  berufen; Georg 
Cleinow  wurde zum Chef der Presse und Zensurstelle ernannt. Bei den Beamten des 
gesamten zivilen Verwaltungsapparats handelte es sich in erster Line um erfahrenes 
Personal aus Deutschland, das – mit nur wenigen Ausnahmen – keine polnischen 
Sprachkenntnisse hatte und ebenso wenig das Land und seine Konventionen kannte.79 
Ein anonymer Zeitzeuge, wahrscheinlich selbst deutscher Beamter im besetzten Polen, 
bedauerte:

„Wie ganz anders wäre das Verhältnis der so willigen und hilfsbereiten Einwohnerschaft 
Polens und Litauens geworden, wenn in unserer Armee und überhaupt in unserem Volke 
Kenntnisse der Landessprache und Verständnis für Sitten und Gebräuche, Fühlen und Den-
ken der polnischen Nation vorhanden gewesen wären! So aber standen sich zwei fremde 
Welten gegenüber, keiner dachte daran, sich in des anderen Lage hinein zu versetzen und 
mit ihm zu fühlen.“80 

Infolge der fehlenden Sprachkenntnisse entstanden oft Missverständnisse zwischen 
den deutschen Soldaten und der polnischen Bevölkerung, die dazu führten, dass das 
Verhalten der Polen von deutscher Seite als feindlich und abweisend verurteilt wurde. 
Die Vertreter der neuen Herrschaft wiederum charakterisierte der Zeitzeuge Richard 
Bahr, der im Herbst 1915 zur Universitätseröff nung nach Warschau reiste, wie folgt: 

„Der deutsche Beamte und Offi  zier […] lebt ehrbar, bescheiden, sparsam. Und denen, die 
es so ganz anders kannten, macht es Mühe, sich an diesen fremden Typus eines Mannes, der 

77 Ebenda, S. 245 f.
78 Vgl. ebenda, S. 246; siehe auch: Instruktion für den Verwaltungschef bei dem Generalgou-

vernement Warschau vom 25.08.1915, gezeichnet durch Bethmann Hollweg, in: BA-MA, 
NL Beseler, Sign. N30/6.

79 Vgl. K , Staatsverwaltung, S. 131. Einzelne hohe Beamte, u.a. Graf Bogdan Hutten-
Czapski, Adolf Warschauer (Leiter der Archivverwaltung) und Ludwik Haas  (Leiter des Ju-
denreferats) bildeten mit ihren guten Polnischkenntnissen eine Ausnahme.

80 [A  A :] Lernen wir polnisch!, in: Polnische Blätter, Bd. 2, Nr. 25 vom 
01.06.1916, S. 205-209, hier S. 205.
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die Macht hat und doch nicht prügelt, nicht Fußtritte austeilt und nicht Bestechungsgelder 
einkassiert, zu gewöhnen.“81

Er berichtete weiter von „in der ernsten Schule deutscher Pfl icht erzogenen Beam-
ten“, die – anders als ihre bestechlichen russischen Vorgänger – als überaus korrekt und 
pedantisch empfunden wurden und aus dem Grund keine Sympathie ernteten.82 Gene-
ralgouverneur von Beseler war darum bemüht, das Verhältnis der deutschen Beamten 
zur polnischen Bevölkerung zu lenken und zu verbessern: In einer ersten Richtlinie an 
das deutsche Besatzungspersonal vom März 1916 empfahl er, gegenüber der polnischen 
Zivilbevölkerung eine neutrale Haltung einzunehmen, und mahnte vor jeglicher An-
knüpfung geselliger Beziehungen und persönlichen Verkehrs.83 Einige Monate später 
jedoch rief er in einer zweiten Richtlinie dazu auf, persönliche und gesellschaftliche 
Beziehungen zu knüpfen, um das gegenseitige Verständnis zwischen den deutschen 
Beamten und der Warschauer Bevölkerung zu verbessern und ein Vertrauensverhältnis 
zu schaff en.84 

Zusammenfassend ist für den Moment der Machtübernahme in Warschau festzuhal-
ten, dass die deutschen Besatzer gemischte Reaktionen der Warschauer Bevölkerung 
hervorriefen. Die Stimmung in der Stadt war jedoch von Ruhe und scheinbarer Nor-
malität geprägt. 

Bei den ersten Begegnungen zwischen den führenden polnischen und deutschen 
Akteuren zeigte sich, dass der Umgang der neuen Machthaber mit den polnischen Ent-
scheidungsträgern positiv zu werten ist: Sie begegneten den Polen in einer Art und 
Weise, die keinen alleinigen Herrschaftsanspruch über die Stadt demonstrierte; der 
Umgangston war von Höfl ichkeit und Anerkennung der anderen Seite geprägt. Fer-
ner zeichnete sich mit den ersten Anordnungen und Bekanntmachungen der Besatzer 
der Anbruch einer neuen Zeit und einer neuen Verwaltungsordnung in Warschau ab. 
In Verbindung mit den ersten Requisitionserlassen und einschneidenden Beschlagnah-
mungen ergab sich somit ein gemischtes bis vielversprechendes Bild der bevorstehen-
den deutschen Besatzungsherrschaft. 

Für den Moment der Besetzung der Stadt ist Graf Bogdan Hutten-Czapski als 
Schlüsselfi gur zu betrachten: Er sorgte mit einem entsprechenden Maß an Respekt ge-
genüber der Bevölkerung, vor allem aber mit der Kenntnis der Landessprache dafür, 
dass die Machtergreifung in einer überwiegend positiven und freundlichen Atmosphäre 
vonstatten ging. Auch die Persönlichkeit von Beselers und die Rahmenbedingungen 
der künftigen Verwaltung des Generalgouvernements Warschau ließen im Zusammen-
spiel mit den bereits vollzogenen Veränderungen darauf hoff en, dass die bevorstehende 
Zeit der deutschen Besatzung in mancherlei Hinsicht auch positive Entwicklungen in-
itiieren würde. 

81 B , S. 23.
82 Vgl. ebenda, S. 29.
83 Vgl. Erlass des Generalgouverneurs über die gesellschaftliche Stellung zu den Polen vom 

10.03.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/6.
84 Vgl. Erlass des Generalgouverneurs über die gesellschaftliche Stellung zu den Polen vom 

20.11.1916, ebenda.
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3.3 Der Wandel Warschaus unter deutscher Herrschaft

3.3.1  Neue politische Möglichkeiten

Trotz der restriktiven Maßnahmen, die eine charakteristische Facette der deutschen 
Besatzungspolitik darstellten, machte sich in den ersten Wochen nach dem Einmarsch 
auch eine politische Belebung, gar ein Aufschwung in Warschau bemerkbar: 

Den unabhängigen Linken im Königreich waren in den Jahren der russischen Besat-
zung die Hände gebunden gewesen. Nun ergriff en sie unter den neuen und liberaleren 
Bedingungen die Initiative und schlossen sich zu einem Zentralen Nationalkomitee 
(Centralny Komitet Narodowy, CKN) zusammen. Der CKN versammelte vorwiegend 
Repräsentanten der Intelligenz und wurde von Artur Śliwiński geleitet.85 Damit schufen 
die Linken bereits im Dezember 1915 eine Organisation, mit der sie im Sinne Piłsud-
skis den Aufbau eines unabhängigen polnischen Staates zu ihrem Ziel erklärten. Zu 
diesem Zweck knüpften sie an die Ideen des Januaraufstands von 1863 an und ver-
folgten eine scharf anti-russische Linie. Schon bald gelang dem CKN die Herausgabe 
eines kleinen Bulletins, das in bescheidenem Umfang als Medium zur Verbreitung sei-
ner Ideen diente. Auf diesem Wege hielten sich die Akteure des CKN die Möglichkeit 
off en, die Idee der Legionen in völliger Unabhängigkeit von den Mittelmächten zu 
popularisieren.86 Den Erinnerungen Stanisław Thugutts  ist zu entnehmen, dass er eine 
Zusammenkunft des Zentralen Nationalkomitees bei Artur Śliwiński als besonders be-
deutend empfand, da auch Józef Piłsudski  unter den Anwesenden war: 

„Ich sah ihn damals zum ersten Mal und stand unter dem enormen Eindruck seiner Person – 
auch wenn er mehr wie ein Prophet als wie ein Befehlshaber wirkte. Am meisten beeindruck-
te er jedoch – nicht nur mich, sondern alle Anwesenden des Treff ens – mit der Bekanntgabe 
seiner Entscheidung, ein weiteres Werben um Legionenverstärkung einzustellen.“87 

Denn genau das tat das Oberste Nationalkomitee (Naczelny Komitet Narodowy, 
NKN), das seit Kriegsausbruch in Galizien  aktiv gewesen war: Gegen Ende August 
wurde ein offi  zielles Legionen-Büro in den al. Jerozolimskie  55 eröff net, um einen 
ständigen Sitz für das militärische Departement des NKN zu schaff en und damit in 
einem angemessenen äußeren Rahmen verstärkt um Rekruten für die Streitkräfte der 
Mittelmächte zu werben. Während Władysław Sikorski diese Idee im Sinne der Besat-
zer vorantrieb, sah Piłsudski  seine Aufgabe darin, genau diese Idee zu sabotieren und 
die Legionen seinem eigenen Kommando zu unterstellen.88 

85 Der CKN war eine Vereinigung der PPS – Frakcja Rewolucyjna (Revolutionäre Fraktion), 
des PSL, des Narodowy Związek Robotniczy (Nationaler Arbeiterverband), des Związek Pa-
triotów (Verband der nationalen Patrioten) und des Związek Inteligencji Niepodległościowej 
(Verband der unabhängigen Intelligenz). Vgl. dazu D , S. 40.

86 Vgl. T , S. 90 ff .
87 Ebenda, S. 81.
88 Vgl. P , Odbudowa, S. 99 f.; D , S. 38.
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Der NKN konnte daneben auch ein kleines Pressebüro eröff nen, in dem der Publizist 
Stanisław Thugutt neben dem Büroleiter Anstellung fand. Viel zu tun, so Thugutt, gab 
es außer der laufenden Korrespondenz und dem Anfertigen von einigen Faltblättern je-
doch nicht. Ferner organisierte das Büro einen Vortrag zum Thema der Entfernung alter 
russischer Spuren aus der Stadt, insbesondere zur Beseitigung der russisch-orthodoxen 
Kathedrale im Herzen Warschaus.89 Auf größerer Skala organisierte der NKN am 13. 
November 1915 eine Versammlung im 130 Kilometer südwestlich von Warschau gele-
genen Piotrków, um für die Legionen zu werben.90 

Der Gewerkschaftsrat Warschaus (Rada Związków Zawodowych miasta Warsza-
wy), der bei Kriegsausbruch vom Zaren  verboten und aufgelöst worden war, konnte 
seit dem 25. Oktober 1915 wieder legal agieren und für die Rechte der Arbeiter eintre-
ten.91 Dieses Bündnis war im Wesentlichen von der Sozialdemokratie des Königreichs 
Polen und Litauen s (SDKPiL) sowie dem linken Flügel der Polnischen Sozialistischen 
Partei (PPS-Lewica) geprägt worden und repräsentierte mehrere Gewerkschaften, die 
mit der Einnahme der Stadt durch die deutschen Truppen wieder zum Leben erwachten 
und an die Öff entlichkeit treten durften.92 Leon Ferszt, ein Mitglied der SDKPiL, emp-
fand die off ene Haltung der Deutschen gegenüber den Arbeiterbündnissen sogar als 
„kokettierend“ und notierte über die Zeit der ersten Monate der deutschen Herrschaft:

„Die Besatzungsherrschaft stellte uns keinerlei Hindernisse in den Weg. Ich erinnere mich 
daran, dass in der Anfangszeit sogar der Polizeikommissar Leśnik, der der polnischen Spra-
che mächtig war, bei unseren Versammlungen erschien. Er ergriff  auch das Wort, um zu 
betonen, dass uns die Besatzungsbehörden in unserer legalen Arbeit nicht behindern werden. 
Er erwähnte auch das gute Verhältnis der deutschen Sozialdemokraten zur Regierung, die 
gemeinsam den Krieg gegen den Zaren führten.“93 

Als Gegenstück zu den Arbeiterbündnissen der Linken gründeten die Nationalde-
mokraten mit Unterstützung des Klerus die Vereinigung Christlicher Arbeiter (Sto-
warzyszenie Robotników Chrześciańskich). Auch die bis 1915 unterdrückte jüdische 
Bevölkerung Warschaus schuf sich nun mit dem Zentralen Gewerkschaftsbüro in War-
schau (Biuro Centralne Branżowych Związków Zawodowych w Warszawie) eine Re-

89 Vgl. T , S. 81 f. Um seiner Arbeit größere Wirkung zu verleihen und eine größere Öf-
fentlichkeit zu erreichen, beschloss Thugutt zu publizieren und nahm diesbezüglich Kontakt 
mit dem deutschen Presse- und Zensurchef Cleinow  auf. Er erhielt tatsächlich die Gelegen-
heit, dem Pressechef seine Pläne in der entspannten Atmosphäre von Cleinows Privatwoh-
nung vorzustellen. Als sich jedoch herausstellte, dass Cleinow  eine dezidiert antirussische 
Haltung und zugleich bedingungslose Befürwortung Deutschlands in den Artikeln Thugutts 
erwartete, trennten sich die Wege der beiden Männer und Thugutt konnte seine Pläne nicht 
umsetzen. Siehe ebenda, S. 82.

90 Vgl. ebenda, S. 82.
91 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 105.
92 Vgl. E  L  in: Kalendarzyk polityczno-historyczny, S. 292.
93 Leon Ferszt, zitiert nach K /O , S. 376.
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präsentation ihrer Arbeiter.94 Im Wesentlichen diente dieses Zentrale Gewerkschaftsbü-
ro dem zionistisch geprägten „Bund“ als Sprachrohr.95

Allerdings muss angemerkt werden, dass diese politischen und gewerkschaftspo-
litischen Initiativen sich ohnehin v.a. auf das Ballungszentrum Warschau konzent-
rierten und insgesamt nur geringen Zulauf erfuhren: Zum einen waren diese Organisa-
tionsstrukturen in weiten Teilen der Bevölkerung unbekannt, zum anderen hatten die 
politischen Parteien und Gruppierungen im ehemaligen Kongresspolen  ohnehin nur 
geringen Zulauf. Auch wenn diese politischen Aktivitäten überwiegend in Warschau 
betrieben wurden, darf man nicht vergessen, dass das gesamte Königreich Polen  vor 
dem Krieg eine Analphabetenrate von rund 60 Prozent aufwies: Das politische Inte-
resse und der Organisationsgrad waren daher insbesondere bei der Landbevölkerung 
ausgesprochen gering.96 

Für die meisten Menschen standen nicht die neuen politischen Möglichkeiten unter 
der deutschen Besatzung im Mittelpunkt des Interesses, sondern vor allem die Versor-
gungslage. In dieser Hinsicht hatten die Deutschen jedoch wenig Positives zu bieten. 
Aus diesem Grund erzielten in Warschau Gewerkschaften mit ihrem Engagement im 
Bereich der Selbsthilfe eine viel stärkere Wirkung: Mit dem Betrieb von Suppenkü-
chen und vergleichbaren Einrichtungen konnten die Linken parallel zu den Strukturen 
des Warschauer Bürgerkomitees ein eigenes Selbsthilfe-Netzwerk ins Leben rufen und 
somit unabhängig von den bürgerlichen Organisatoren agieren. Im September 1915 
forderten die Gewerkschafter zwar die Aufnahme ihrer Repräsentanten in einzelne 
Sektionen des Bürgerkomitees, um auf diese Weise mehr Einfl uss zu gewinnen, doch 
reichten die 5041 gesammelten Unterschriften der Petition nicht aus, um die Forderung 
geltend zu machen – das Komitee blieb somit weiterhin vom Bürgertum dominiert.97 
Dennoch gelang es dem Gewerkschaftsbüro, über die Schiene der eigenen Hilfsorga-
nisationen ein gewisses Solidaritätsbewusstsein unter den Arbeitern zu erwecken: An-
gesichts des industriellen Zusammenbruchs und des daraus resultierenden Mangels an 
Beschäftigungsmöglichkeiten erfüllten die Arbeiterbündnisse primär nicht ihren klas-
sischen Zweck, sondern funktionierten viel mehr als Zentren des ideellen Lebens und 
übernahmen Bildungsaufgaben.98 Mit der Unterstützung des Arbeiter-Wirtschaftsko-
mitees (Robotniczy Komitet Gospodarczy)99 organisierten und verwirklichten die füh-

94 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 106.
95 Vgl. L  in: Kalendarzyk polityczno-historyczny, S. 293.
96 Vgl. R , Entwicklung, S. 16.
97 Vgl. L  in: Kalendarzyk polityczno-historyczny, S. 297. Siehe dazu auch K /

O , S. 382.
98 Vgl. L  in: Kalendarzyk polityczno-historyczny, S. 298 Um ihre Ideen eff ektiver ver-

breiten zu können, begannen die Gruppierungen mit der Herausgabe eigener Schriften: Die 
Linken publizierten den Robotnik Warszawski (Warschauer Arbeiter), der jedoch nur eine 
Aufl age erlebte. Die ab September 1916 erscheinende Zeitschrift Los Robotniczy (Arbeiter-
los) der PPS-Lewica hielt sich dagegen länger. Die Nationaldemokraten gaben ab April 1916 
das Blatt Pracownik Polski (Arbeiter Polens) heraus. Vgl. ebenda, S. 295. 

99 Das Arbeiter-Wirtschaftskomitee entstand bereits im ersten Kriegsjahr, konnte allerdings 
erst unter der deutschen Besatzung legal agieren. Vgl. dazu D -W , Warszawa w 
czasie, S. 109.
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renden Akteure der Linken – unterstützt von einer Mehrheit der Arbeiter – zahlreiche 
Streiks, mit denen im Laufe der Kriegsjahre gegen die als grenzenlos empfundene wirt-
schaftliche Ausbeutung durch die Deutschen protestiert wurde. 

In dem neuen politischen Klima entwickelte sich auch ein kleiner, dem Bildungs-
bürgertum entstammender Kreis pro-deutscher Sympathisanten: Um den Juristen Wła-
dysław Studnicki100 bildete sich der germanophile Klub der Anhänger des polnischen 
Staatswesens (Klub Państwowców Polskich)101, der in engem Anschluss an das Deut-
sche Reich und mit dessen voller Zustimmung negative Russlandpropaganda verbreite-
te. Studnicki und seine Anhänger verband die Hoff nung, die polnische Staatlichkeit an 
der Seite der Großmacht Deutschland wiedererlangen zu können.102 Aus Sicht der deut-
schen Besatzungsbehörden wurde diese Aktivität natürlich in höchstem Maße begrüßt. 
Das Kriegspresseamt berichtete sogar, dass Warschau „dem von den Besatzungsbehör-
den genehmigten politischen Klub der Anhänger des polnischen Staatswesens […] in 
den letzten Wochen ein Bild lebhafter politischer Betätigung“103 zu verdanken habe. Die 
historische Bedeutung  Studnickis ergab sich, trotz einer nur geringen Anhängerschaft 
in der Bevölkerung, aus seiner Fähigkeit, auf geschickte Art und Weise den deutschen 
Vorstellungen entgegenzukommen. Schon kurz nach Errichtung des Generalgouverne-
ments nährte er die Hoff nung Hans von Beselers, dass die Polen bereit sein würden, 
an der Seite der Mittelmächte gegen Russland  zu kämpfen, wenn Deutschland ihnen 
Zugeständnisse in Richtung einer polnischen Eigenstaatlichkeit machen würde. Somit 
stellte Studnicki Überlegungen an, die die deutschen Militärs ohnehin in Erwägung 
gezogen hatten.104 Dieser Eindruck verstärkte sich im August 1916 abermals, als Ru-
mänien auf Seiten der Entente in den Krieg eintrat. Anlässlich dieses Ereignisses kam 
es in Warschau zu einer Versammlung des Klubs der Anhänger des polnischen Staats-
wesens, an der rund 5000 Personen teilnahmen, um ihre Unzufriedenheit kundzutun.105 
In einem Brief an den Kaiser  schrieb von Beseler diesbezüglich voller Zuversicht: 

100 Detailliert zu den politischen Konzepten Studnickis siehe [G -]S , Umgestal-
tung. Siehe auch: S , Bedingungen; ., Irrwege; ., Ostmarkenfrage, und 
G .

101 Zum Klub der Anhänger des polnischen Staatswesens siehe P , S. 138-145.
102 Vgl. G , S. 34.
103 Sonderbericht des Kriegspresseamts vom 07.10.1916, in: GStA PK, (I. HA Rep. 90 A, jün-

gere Registratur), Staatsministerium 1914-1916, Sign. 2694.
104 Vgl. G , S. 34. 
105 In der anschließend von Studnicki und seinen Anhängern verfassten Stellungnahme hieß es, 

dass Russland  als der einzige Feind des polnischen Staates angesehen werde und dass ein 
energischer Kampf um Polens Zukunft mit Unterstützung der Zentralmächte geführt werden 
solle. Zudem wird erstmals die Idee der Proklamierung eines polnischen Staates aufgewor-
fen: „Darum wenden wir uns an die Centralmächte mit dem Wunsch, alsbald den polnischen 
Staat zu proklamieren und die Bildung einer polnischen Armee zu ermöglichen, welche noch 
in diesem Kriege gegen Russland  kämpfen soll für Polens dauernde Unabhängigkeit.“ Vgl. 
Vortrag des Prinzen Radziwiłł in Berlin  vom 05.10.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 
30/35.
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„Euer Exzellenz wollen sich erinnern, dass unser Bestreben seit langem dahin geht, die Polen 
zu einer unzweideutigen Absage an die Russen und außerdem zur Anerkennung der deut-
schen Führung für die weitere Durchführung ihrer politischen Bestrebungen zu gewinnen. 
Von Tag zu Tag verstärkt sich der Eindruck, dass beides gelungen ist. Ungeachtet unleugbar 
noch vorhandener nicht unbedeutender Gegenströmungen kann man sagen, dass das Land 
1) nicht wieder an Russland  zurückfallen, 2) einen selbständigen Staat bilden und 3) sich an 
Deutschland anschließen will.“106

Tatsächlich erfuhr die Gruppe um Studnicki jedoch keine große Resonanz in der 
Bevölkerung, da die Idee eines deutsch-polnischen Bündnisses bei den meisten Polen 
weiterhin auf Ablehnung stieß. Das geht auch aus von Beselers Tagebuchnotiz vom 
6. September 1916 hervor, in der er festhält, dass Fürst Lubomirski  ihn aufgesucht 
und sich beschwert habe, dass der Klub um  Studnicki sich als Vertreter der polnischen 
Nation aufspielte.107

Als neue politische Kraft, die keineswegs isoliert, sondern mit erheblichen Auswir-
kungen auf das Stadtleben aktiv wurde, sind die Warschauer Juden zu nennen, die unter 
der deutschen Besatzungsherrschaft bis dato nicht gekannte Freiräume für politische 
Aktivitäten erlangten. Dies betraf insbesondere die traditionell lebenden Juden: Wäh-
rend die assimilierte jüdische Gemeinde unter ihrem Vorsitzenden Michał Bergson völ-
lig loyal mit dem Bürgerkomitee und der provisorischen Stadtverwaltung kooperierte 
und die Haltung der nicht-säkularisierten Juden als verschlossen und zurückgeblieben 
verurteilte, gewannen Letztere doch zunehmend an Einfl uss. Bereits am 22. September 
1915 wurde in Berlin  die Deutsche Vereinigung für die Interessen der osteuropäischen 
Juden gegründet, die Vorschläge zur Verbesserung der jüdischen Lebensbedingungen 
im Osten sammeln und bewerten sollte. Diese betrafen vor allem Bildungsmöglich-
keiten aller Art für die jüdischen Gemeinden.108 Die Warschauer Juden erhielten von 
verschiedenen Gruppen fi nanzielle Unterstützung: sowohl vonseiten des Berliner Zi-
onisten Verbands, als auch von konservativen jüdischen Kreisen und von Rabbinern 
aus den USA . 1916 kamen zudem Vertreter orthodoxer Kreise aus dem Deutschen 
Reich an die Weichsel, wo sie im Rahmen der Partei Agudas Israel ihre Interessen mit 
Zustimmung der deutschen Besatzer repräsentieren konnten.109 Neben der Forderung 
nach konfessioneller Gleichberechtigung kämpften sie auch für die Anerkennung der 
jiddischen Sprache im Schulwesen. 

Ferner wurden zur Organisation der Zusammenarbeit der Juden mit den deutschen 
Besatzungsbehörden jüdische Komitees gebildet, die das Ziel verfolgen sollten, 

106 Schreiben von Beselers an Reichskanzler Bethmann Hollweg vom 05.09.1916, in: BA-MA, 
NL Beseler, Sign. N 30/13.

107 Vgl. Tagebucheintrag von Beselers vom 06.09.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/2.
108 Vgl. Z , S. 167 f.
109 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 33. Zur Entstehung der politischen Bewe-

gung Agusas Israel und ihren Zielen siehe B . Zu den Aktivitäten Agudas’ Israel in War-
schau siehe auch S , Próba, dort Kapitel 9.6.
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„den Juden durch das Eindringen in die Verwaltung die Machtbasis zu schaff en, von der aus 
sie mit Aussicht auf Erfolg den Kampf um die Durchsetzung ihrer nationalen Ansprüche füh-
ren könnten. Dieser Kampf musste sich in erster Linie gegen die Polen richten. Folgerichtig 
warnte Bodenheimer [Spezialist für jüdische Angelegenheiten – M.P.] vor einer ‚einseitigen 
Hervorhebung der Sympathien der verbündeten Mächte mit den Polen‘, weil sie ‚eine beun-
ruhigende Wirkung auf die Juden Russlands auszuüben‘ würde und mit der ‚Steigerung des 
polnischen Nationalgefühls Zukunftshoff nungen unter der polnischen Bevölkerung hervor-
rufen, denen die verbündeten Mächte in ihrem eigenen Interesse nicht nachgeben dürften‘. 
Bodenheimers Ziele und Taktik orientierten sich also nicht in erster Linie an den Erfordernis-
sen der deutschen Kriegsführung im Osten, sondern an den politischen Zielen der Ostjuden 
selbst und deren Gegensatz zu den Polen.“110 

Die Deutschen hatten die Juden seit Kriegsausbruch als geeignetes Instrument für 
ihre anti-russische Propaganda gesehen und sie deswegen nicht nur auf andere Weise 
behandelt, als die Russen es zuvor getan hatten, sondern sie auch tatkräftig aus Berlin  
unterstützt111. Ein Bericht, den das Zentralkomitee des internationalen Zionistenver-
bands in Berlin  dem Reichskanzler vorlegte, vertrat die Meinung, dass die Juden ein 
„Werkzeug von unschätzbarem Wert für den Nachrichtendienst und unsere Agitations-
tätigkeit im Ausland […] besonders für das Gebiet des russischen Reiches“112 seien und 
deswegen besonders unterstützt werden sollten. Aus dem gleichen Grund genehmig-
ten die Deutschen auch die gewerkschaftliche Aktivität der Arbeiter, da sie neben der 
Möglichkeit der Revolutionierung Russlands aufgrund seiner nationalen Spannungen 
auch in der Zuspitzung sozialer Konfl ikte eine Chance zur Schwächung und möglichen 
Dekomposition des Zarenreichs sahen.113

In diesen Rahmen der Unterstützung der Juden fi el auch die Förderung der jü-
dischen Presse, die unter russischer Herrschaft weitestgehend unterdrückt worden war: 
Der Pressechef Georg Cleinow  gründete bereits im März 1915 in Łódź  die jiddische 
Tageszeitung Lodzer Volksblatt, um auf diese Weise ein Zeichen der Anerkennung der 
jüdisch-nationalen Bestrebungen zu setzen. Gleichzeitig verfolgte er aber auch das 
Ziel, die wichtigsten und zahlenmäßig bedeutendsten Vertreter des Kleinbürgertums, 
des Handwerks und der Händler in eine deutschfreundliche Stimmung zu lenken. 
Dazu erschien ihm das Medium eines radikal-nationalistischen Blattes als geeignet, 
das im Lodzer Volksblatt seinen Ausdruck fi nden sollte.114 Nach der Errichtung des 
Generalgou vernements Warschau setzte er diese Strategie stetig fort, bis im Jahr 1917 
schließlich zehn jiddische und fünf hebräische Periodika erschienen. In der Meinungs-
äußerung ließ die deutsche Militärzensur den jüdischen Journalisten weitgehende Frei-
heit, da sie überwiegend die Zielvorstellungen der ostjüdischen Parteien artikulierten 

110 Z , S. 123.
111 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 5/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 

Krieg 1914/13354.
112 Denkschrift des Zionistenverbands vom 20.08.1914, zitiert nach F , S. 169.
113 Detailliert zur nationalen und sozialen Revolutionierungspolitik des Deutschen Reiches im 

Ersten Weltkrieg siehe ebenda, S. 149-177. 
114 Vgl R , Entwicklung, S. 150.
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und somit eine entscheidende Rolle bei der politischen Meinungsbildung der Ostjuden 
übernahmen.115

Ein weiterer Vorteil, den die Juden unter der neuen Herrschaft genossen, ergab sich 
weniger aus gezielter Förderung, sondern aus der Ähnlichkeit der jiddischen Sprache 
mit der deutschen sowie der Tatsache, dass viele Juden über gute Kenntnisse der deut-
schen Sprache verfügten. Dies führte dazu, dass die neuen Machthaber die Juden als 
Vermittler zwischen der deutschen Besatzung und der polnischen Bevölkerung ein-
setzten. Somit fanden die Juden in Zeiten hoher Arbeitslosigkeit Beschäftigung als 
Dolmetscher und wurden darüber hinaus oft auch zur Erfüllung untergeordneter Ver-
waltungsaufgaben herangezogen.116 In seinen Erinnerungen schreibt Mieczysław Jan-
kowski über diese Konstellation: 

„Es waren größtenteils Juden, die vorzugsweise von den Deutschen eingestellt wurden und 
zu denen die Deutschen […] ein gutes Verhältnis hatten. Praktisch das ganze Büropersonal 
der deutschen Behörden rekrutierte sich aus Juden, vor allem aus Jüdinnen, die als Ma-
schinenschreiberinnern tätig waren. Für die Deutschen war es einfach vorteilhaft, da die 
Mehrheit der Juden die deutsche Sprache kannte, von der viel in deren Jargon vorkommt.“117 

Den Tagebüchern von Beselers ist ebenfalls zu entnehmen, dass er Kontakt zu den 
Warschauer Juden pfl egte und diesen als angenehm empfand: So erwähnt er in seinen 
Notizen vom September 1915, dass er den Vorsteher der jüdischen Gemeinde, der ihn 
aufsuchte, um für die guten Absichten Deutschlands zu danken, als ehrwürdigen Mann 
wahrnahm.118 Auch nach einem Gottesdienstbesuch in der Synagoge hielt er fest, dass 
die Atmosphäre insgesamt sehr schön und feierlich und der Gesang herrlich waren. Er 
vermerkte auch die höfl iche Respektbezeugung der Anwesenden:  „Beim Verlassen der 
Synagoge begrüßt mich die ganze Versammlung durch Hutabnehmen.“119 

Diese Gesten und Maßnahmen der deutschen Zivilverwaltung in Bezug auf die 
jüdische Bevölkerung wurden in der deutschen und auch ausländischen Presse mit 
Befriedigung aufgenommen.120 Vor Ort im Generalgouvernement trugen diese jedoch 
dazu bei, dass sich die ohnehin vorhandenen Spannungen zwischen Polen und Juden 
weiter zuspitzten. Vor diesem Hintergrund verschärfte sich die Wut der Polen abermals, 
als die deutsche Zivilverwaltung den Fleischmarkt monopolisierte und im Zuge dessen 

115 Vgl. Z , S. 175 f.
116 Vgl. ebenda, S. 159. 
117 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 140.
118 Vgl. Tagebucheintrag von Beselers vom 13.09.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/48.
119 Tagebucheintrag von Beselers vom 07.01.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/48. Auf 

einer späteren Sitzung im Auswärtigen Amt äußerte sich von Beseler in recht pragmatischer 
Weise über die Warschauer Juden: „Der polnische Jude stellt sich auf die Seite, von der er 
sich am meisten Vorteil verspricht; es ist ein großer Irrtum, wenn man, wie das vielfach 
geschieht, in ihm ein deutsches oder deutschfreundliches Element sieht. Wegen der leich-
teren Verständigung sind unsere unteren Beamten und Landstürmer leider häufi g auf den 
Juden angewiesen.“ Vgl. von Beseler bei einer Sitzung im Auswärtigen Amt zu Berlin  vom 
03.11.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/15.

120 Vgl. Z , S. 160.
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den jüdischen Schlachter Liman Rozenberg unter Vertrag nahm, wie Robert Blobaum 
anhand der Warschauer Tagespresse rekonstruieren konnte.121 Die deutsch-jüdische 
Kooperation rief auf polnischer Seite mehrfache Proteste und zahlreiche Gegenvor-
schläge hervor und steigerte angesichts der wirtschaftlich angespannten Lage das Kon-
kurrenzgefühl und die Abneigung der Polen gegenüber den Juden abermals. 

In den Juden hatten die Deutschen zunächst ein eff ektives Instrument der antirus-
sischen Propaganda gesehen, mit dem das Zarenreich geschwächt werden konnte. Die 
Besatzer sahen jedoch nicht nur die Möglichkeit der nationalen, sondern auch die Chan-
ce der sozialen Revolutionierung Russlands und ließen deswegen auch die Aktivitäten 
der Arbeiter in kontrolliertem Umfang zu. Die Unruhen von 1905/07 hatten bereits ge-
zeigt, dass die vielen ungelösten Probleme der Bevölkerung reichlich Protestpotenzial 
boten: Die Deutschen sahen daher ihr Entgegenkommen gegenüber den Sozialisten in 
Warschau als Chance zur Gewinnung von Verbündeten gegen das Zarenreich und somit 
als Möglichkeit militärischer Druckausübung auf die russische Übermacht. Aus dem 
militärischen Kalkül wurde jedoch bald schon eine politische Zielsetzung, die zwei 
denkbare Szenarien vorsah: Entweder könnte man unter dem Druck der Revolutionie-
rungsandrohung den Zaren  zu einem Sonderfrieden mit Deutschland bewegen oder, im 
Falle des Scheiterns dieses Vorhabens, das Zarenregime mit dem Mittel der Revolution 
stürzen, um Russland  als Großmacht und Kriegsgegner auszuschalten.122

Die Idee, nationale und soziale Elemente als politisches Druckmittel im Kampf ge-
gen Russland  einzusetzen, war neu und nicht ganz ungefährlich, da nicht ausgeschlos-
sen werden konnte, dass sich die angefachte Gefahr plötzlich gegen den Initiator selbst 
richten könnte. Dennoch ließ sich die politische Führung Deutschlands im Kampf ge-
gen seinen Rivalen darauf ein. Aleksander Helphand (Pseud. Parvus) , der als Berater 
im Auswärtigen Amt gleichzeitig zur Schlüsselfi gur im Unternehmen der Revolutionie-
rung Russlands wurde, gab dabei zu Bedenken:

„Die russische Demokratie könne nur durch vollkommene Zertrümmerung des Zarismus 
und die Zerteilung Rußlands in kleine Staaten ihre Ziele erreichen. Deutschland andererseits 
werde nicht einen vollen Erfolg haben, wenn es nicht gelinge, eine große Revolution in Ruß-
land zu entfachen. Die russische Gefahr werde aber auch nach dem Krieg bestehenbleiben, 
solange das russische Reich nicht in einzelne Teile zerlegt sei. Die Interessen der deutschen 
Regierung seien mit denen der russischen Revolutionäre identisch.“123

Den Einsatz von Mitteln der sozialen und nationalen Revolutionierung zog Deutsch-
land während des Ersten Weltkriegs nicht nur in Polen, sondern auch in der Ukraine , 
in Weißrussland und Finnland in Erwägung, um das revolutionäre Potenzial im Kampf 

121 Vgl. Gazeta Poranna  – 2 Grosze vom 24.11.1915, vom 28.11.1915 und vom 22.12.1915, 
sowie Kurier Warszawski vom 06.02.1916 und vom 07.07.1916, zitiert in B , Warsaw 
Story.

122 Vgl. F , S. 173 f.
123 Ebenda, S. 174 f. Detailliert zur Rolle Helphands siehe S , sowie P  [H -

, A ].
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gegen Russland  möglichst effi  zient zu nutzen.124 Diese Ideen und Leitsätze der deut-
schen Kriegsführung beeinfl ussten auch die Praktiken der Besatzungsherrschaft in 
Warschau, wo den Sozialisten und Arbeiterbündnissen und vor allem den Juden ge-
wisse Handlungsmöglichkeiten eingeräumt wurden. Gerade in Warschau, das nicht 
nur eines der größten Ballungszentren der Arbeiterbevölkerung und somit auch der 
sozialistischen Bewegung, sondern zugleich auch die Heimat der seinerzeit größten 
jüdischen Gemeinde Europas war, bot sich diese politische Vorgehensweise an. Diese 
besondere gesellschaftliche Konstellation, die sich in anderen Besatzungsgebieten der 
Deutschen im Ersten Weltkrieg in vergleichbarer Form nicht fi nden lässt, verdeutlicht, 
dass es sich bei der Besatzung Warschaus um einen Sonderfall deutscher Besatzungs-
praxis handelt. Zu dieser Besonderheit trugen nicht nur die sozialen und ethnischen 
Gegebenheiten der Stadt bei, sondern ebenso die Größe und Bevölkerungsdichte der 
besetzten Metropole und Festungsstadt. Im Falle Warschaus mussten die Deutschen 
gezielt auf diese Gegebenheiten eingehen, im selben Zuge konnten sie sich diese aber 
auch zu Nutzen machen.

Generell galt es jedoch, die Bevölkerung in Warschau nach Möglichkeit ruhig 
zu halten, um politische Großzügigkeit und eine grundsätzliche Bereitschaft zu Zu-
geständnissen zu demonstrieren. Auf diese Weise, so die Überlegung der Deutschen, 
könne man in anderen Bereichen, z.B. im wirtschaftlichen, umso mehr fordern. Die 
Position der Nationaldemokraten in Warschau wurde dagegen immer schwächer. Seit 
dem Abzug der russischen Besatzung befanden sie sich in einer schwierigen Situation, 
da ihre wichtigsten Vertreter mit den Truppen die Stadt verlassen hatten. Die wenigen, 
die vor Ort geblieben waren, vereinsamten langsam in einer Stadt, die ihr Gesicht zu 
ändern begann und ihnen fremd wurde. In jener Phase der Verunsicherung zogen es die 
Nationaldemokraten vor abzuwarten – aufgrund dieser Haltung entwickelte sich seit 
dem Sommer 1915 die Bezeichnung „Passivisten“ für dieses Lager.125 

In Bezug auf die politische Entwicklung im Generalgouvernement ist zusammen-
fassend festzuhalten, dass die Deutschen nach der Herrschaftsübernahme in Kongress-
polen  eine „Politik der Zugeständnisse“ verfolgten und den Warschauer Bürgern ein ge-
wisses Maß an politischem und gewerkschaftlichem Handlungsspielraum gewährten. 
Vergleicht man diese Politik mit dem deutschen Vorgehen in Ober Ost, wo der Bevöl-
kerung jegliches eigenständige politische Handeln untersagt war126, wird deutlich, dass 
die Deutschen im Fall des politischen Ballungszentrums Warschau besondere Maß-
nahmen der Besatzungspolitik ergreifen mussten: Alle Gruppierungen, die ihnen selbst 
nicht gefährlich werden konnten, stattdessen aber vorzugsweise antirussisch oder, wie 
Władysław  Studnicki, sogar deutschfreundlich eingestellt waren, konnten sich ab dem 

124 Zu den Plänen und dem Potenzial der Revolutionierung in der Ukraine , in Weißrussland und 
in Finnland siehe F , S. 116 ff .

125 Das Pendant zu den „Passivisten“ waren die „Aktivisten“, die Kontakt zu den Mittelmächten 
suchten und hoff ten, im Zusammenwirken mit diesen die Unabhängigkeit Polens wiederzu-
erlangen. Die Grenzen zwischen den Lagern waren jedoch fl ießend, ihre Anhänger wechsel-
ten häufi g in Abhängigkeit von der Kriegssituation die Seiten. 

126 Vgl. S , Wiedererrichtung, S. 135.
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Spätsommer 1915 auf der politischen Bühne Warschaus präsentieren bzw. im Falle der 
Juden erstmalig aufblühen. 

3.3.2  Die Wahlen zum Warschauer Stadtrat 

Während die Deutschen die Juden bei der Besetzung von Verwaltungspositionen und 
in einzelnen Handelszweigen bevorzugten, erhielten die Polen im Gegenzug erweiterte 
Spielräume in der städtischen Selbstverwaltung. Damit verfolgten die deutschen Besat-
zer auch auf administrativer Ebene eine riskante Strategie, um den Polen ihre Großzü-
gigkeit mittels einer weiteren Geste besatzungspolitischer Freigiebigkeit zu demons-
trieren und ihre Gunst zu gewinnen. Nachdem Generalgouverneur von Beseler bereits 
im September 1915 beobachtet hatte, dass sich die Struktur der Wohltätigkeitsvereine 
rasant entwickelte und drohte „das ganze Land mit dem Netz einer Nebenregierung 
zu überziehen“127, beschloss er, das überregional tätige Zentrale Bürgerkomitee auf-
zulösen, da es „anstatt wohltätig aktiv zu sein vielmehr fröhlich politische Umtriebe 
vorhatte“128. 

„Die Herrschaften müssen […] gleich merken, dass wir nicht mit uns spassen lassen, dann 
werden sie wohl etwas bescheidener werden. Augenblicklich tun sie, als hätten sie Polen 
befreit und brauchten nur ‚es werde Licht‘ zu rufen, dann stände das neue Polenreich fi x und 
fertig da. Dies aber nur für Dich“129,

schrieb von Beseler im September 1915 über seine Entscheidung, das Zentrale Bürger-
komitee aufzulösen, in einem Brief an seine Frau. Im offi  ziellen Bericht des Verwal-
tungschefs hieß es später dazu:

„Die vielfachen Schwierigkeiten, die sich aus dem bestehenden Mangel gesetzlicher Organe 
für die Verwaltung der Städte ergeben haben, insbesondere die ungünstigen Erfahrungen, 
die mit einzelnen Bürgerkomitees in politischer Hinsicht gemacht worden sind, haben den 
Erlass einer Städteordnung für das Okkupationsgebiet notwendig gemacht. Der Entwurf ist 
auf der Grundlage der preussischen Städteordnung für die östlichen Provinzen ausgearbeitet 
und gewährt den Städten die ihnen bisher fehlenden Korporationsrechte, sowie die Selbst-
verwaltung mit kommunaler Finanzhoheit.“130 

Das Deutsche Reich verfolgte mit der Errichtung einer kommunalen Selbstverwal-
tung drei Hauptziele: Man wollte das Gebiet als Hinterland der kämpfenden Front im 
Sinne einer wirtschaftlichen Ressource nutzen, es durch Verkehrserschließung und 
Aufrechterhaltung der Sicherheit entwickeln und schließlich den administrativen Auf-

127 Brief von Beselers an seine Frau vom 14.09.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/53.
128 Brief von Beselers an seine Frau vom 16.09.1915, ebenda.
129 Brief von Beselers an seine Frau vom 14.09.1915, ebenda.
130 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 

2. Ergänzungsbericht, S. 3, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 
1914/25349;Vierj.Ber.
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bau des Landes fördern. Daneben war diese Maßnahme auch Teil der deutschen Taktik, 
die polnische Bevölkerung nicht nur im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu schonen, son-
dern auch durch eine verständnisvolle und gerechte Verwaltung zu gewinnen.131 

Da sich die politischen Verhältnisse in der Landeshauptstadt im Herbst und Winter 
1915 weitestgehend stabilisiert und weiter entwickelt hatten, konnte von Beseler sei-
nen strengen, gleichzeitig aber auch wohlwollenden Absichten gegenüber dem Land 
Ausdruck verleihen, indem er auf einen Antrag des Warschauer Bürgerkomitees ein-
ging: Seit mehr als fünfzig Jahren hatten die Warschauer erfolglos um einen Stadtrat 
gekämpft, den die deutschen Besatzer nun genehmigten.132 Somit wurde am 10. Mai 
1916 das Bürgerkomitee in seiner Funktion als Stadtverwaltung aufgelöst; die Wahlen 
zu einem neuen Stadtrat wurden für den 19. Mai angesetzt.133 In einem Brief an seine 
Frau schrieb von Beseler zufrieden: 

„Gestern haben wir hier einen neuen politischen Coup gemacht: wir haben das Bürgercomité, 
das die Stadt bis jetzt mehr schlecht wie recht regierte, aufgelöst […] und eine Wahlordnung 
für eine Stadtverordneten-Versammlung erlassen. Die Polen, die geglaubt hatten, dieser Plan 
würde nicht zustande kommen, da sie eine unmögliche Wahlordnung vorgeschlagen hatten, 
sollen, wie mir Czartoryski [sic!] erzählte, selig sein! Augenblicklich läuft die Sache hier so 
gut, dass ich gestern zu  Kries sagte, wir würden wohl bald einmal tüchtig eins auf den Kopf 
kriegen. Dafür werden die Oesterreicher sorgen, deren Unbescheidenheit ins Grosse geht, 
und die wütend auf uns sind, weil wir die Polen viel weitherziger behandeln, wie sie.“134

Um den Beginn einer neuen Ära in Warschau zu verdeutlichen, wurde also eine städ-
tische Selbstverwaltung nach dem aus Preußen bekannten Muster der Hindenburg’schen 
Städteordnung am 1. Juli 1915 eingeführt.135 Diese basierte auf der Stein’schen Städte-
ordnung136 für die altpreußischen Provinzen und sollte auch den anderen Städten des 
Generalgouvernements die Grundlage für eine kommunale Entwicklung bieten. Für 
die kleineren Städte des Besatzungsgebiets dagegen wurde eine vereinfachte Städte-
ordnung erlassen. 

Warschau profi tierte insbesondere von der Verleihung eines modernen Steuerrechts, 
der Regelung von allgemeinen Schulfragen sowie der Eingemeindung seiner Vororte, 
die der Stadt den Rahmen für eine angemessene kommunale Entwicklung gaben und 
die Erstellung eines den modernen Anforderungen entsprechenden Bebauungsplans er-
131 Vgl. C , S. 128.
132 Vgl. S , Od Piotra Drzewieckiego, S. 13. Der Antrag auf Genehmigung eines 

Stadtrats wurde bereits im März 1916 vom Bürgerkomitee diskutiert und mit den Besatzern 
verhandelt, siehe: Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 21.03.1916, in: APW, KO 
m.st.W-wy, Sign. 4.

133 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 32/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 
4” Krieg 1914/13354.

134 Brief von Beselers an seine Frau vom 10.05.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.
135 Vgl. Zwei Jahre deutscher Arbeit im Generalgouvernement Warschau, in: GStA PK, (I. HA 

Rep. 90 A, jüng. Reg.), Staatsministerium (1916-1926), Sign. 2693. Siehe auch C , 
S. 128.

136 Zur Stein’schen Städteordnung siehe H .
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möglichten. Zudem sollte in Warschau ein Stadtrat nach dem Kurialsystem gewählt 
werden.137 Als weiteres Privileg erhielt Warschau als einzige Stadt im Generalgouver-
nement einen Polen als Stadtpräsidenten, während in allen anderen Städten des pol-
nischen Besatzungsgebiets deutsche Bürgermeister an die Spitze der Stadtverwaltung 
gesetzt wurden. 

Im gesamten Generalgouvernement führte die Einführung der Hindenburg’schen 
Städteordnung zu einer Verbesserung der Lage für die Juden, da mit der Zerschlagung 
der Bürgerkomitees der starke Einfl uss der Nationaldemokraten zurückgedrängt wurde 
und man sie bei der Neubesetzung der kommunalen Vertretungskörperschaften häufi g 
ihrem Bevölkerungsanteil entsprechend berücksichtigte.138

In Warschau sah die künftige Stadtverwaltung neben dem Magistrat – bestehend 
aus dem Stadtpräsidenten, seinen zwei Stellvertretern, zwölf Räten und sechs Beam-
ten, die alle von der Besatzungsmacht bestätigt werden sollten – einen Stadtrat mit 
90 Räten vor, die von der Bevölkerung aus sechs Kurien zu wählen waren. Um diese 
neue Möglichkeit der Partizipation im Wesentlichen auf das Bürgertum zu beschrän-
ken, defi nierten die ersten fünf Kurien ausschließlich Angehörige der oberen Schichten 
als aktive Wähler: Solange die Macht bei diesen verbliebe, so das Kalkül, könnten die 
Arbeiter den Stadtrat nicht als Protestplattform nutzen und das im Sinne der Besatzer 
bestehende gesellschaftliche Gefüge bliebe bestehen. Im Vierteljahresbericht schrieb 
der Verwaltungschef diesbezüglich:

„Bei der Wahlordnung handelte es sich darum, allen wesentlichen wirtschaftlichen und po-
litischen Kräften der Stadt eine Vertretung in dem zu wählenden Stadtrat zu verschaff en, 
insbesondere Industrie, Handel und Bildung den ihnen gebührenden Einfl uß zu sichern. Da-
neben war den etwa 40 Prozent der Warschauer zählenden Juden zu einer Vertretung zu ver-
helfen, die aber den polnischen Charakter der Vertretung der Landeshauptstadt unangetastet 
ließ. Die deutschen Behörden haben sich unter diesen Umständen für ein Kurialwahlrecht 
unter gleichzeitiger Einführung der Verhältniswahl entschieden.“139 

In diesem Sinne war die Kurie I off en für Großgrund- und Immobilienbesitzer und 
die Kurie II für die Repräsentanten der Industrie und des Handels. In der Kurie III 
konnten Vertreter aus den Kreisen der Intelligenz gewählt werden, wobei hier die Man-
date vorab nach Berufsgruppen eingeteilt wurden.140 In der Kurie IV sollten Vertreter 
des mittelständischen Handels und des Gewerbes wählen dürfen und in der Kurie V 
steuerzahlende Immobilienbesitzer. Frauen wurde das Wahlrecht gewährt, wenn sie 
Großgrundbesitzerinnen nach den Maßgaben der Kurie I waren oder eine Handelsge-

137 Vgl. C , S. 127.
138 Z , S. 173 f.
139 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, S. 6, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
140 Dabei erhielten die Juristen, Ärzte, Lehrer und Ingenieure jeweils drei Mandate, die Geist-

lichen ein Mandat und die Angehörigen anderer Berufe zwei Mandate. Vgl. dazu S -
, Samorząd, S. 84 f. Siehe auch ., Samorząd Warszawy 1915-1918. 
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sellschaft repräsentierten und somit der Kurie II angehörten.141 So war mit der Defi ni-
tion der ersten fünf Kurien die Zuteilung der Einfl ussmöglichkeiten im Prinzip schon 
vor der Wahl entschieden, und zwar zugunsten des vermögenden und gebildeten Bür-
gertums.

Lediglich die Kurie VI, die sogenannte Arbeiterkurie, war off en für alle anderen 
Wählergruppen und bildete somit die viel zu schmale Repräsentanz der größten Bevöl-
kerungsgruppe Warschaus. Da Warschau eine entscheidende Bedeutung für das ganze 
Land hatte, wurden im übertragenen Sinne insbesondere aus den Wahlergebnissen in 
der Kurie VI wichtige Ergebnisse für das ganze Land erwartet. 

Die aktiven Wähler der Arbeiterkurie mussten männlich sein, seit mindestens zwei 
Jahren ihren Wohnsitz in Warschau haben und, wie auch die Wähler der anderen Ku-
rien, das fünfundzwanzigste Lebensjahr vollendet haben. Gemäß der Wahlverordnung 
vom Mai 1916142 sollte sich der Stadtrat aus insgesamt neunzig Vertretern, je fünfzehn 
aus jeder Kurie, zusammensetzen, die für drei Jahre ihr Amt ausüben würden.

In der ersten Julihälfte wurden in allen Kurien die Wahlen durchgeführt. An der 
Spitze des neuen Warschauer Magistrats stand, wie schon zuvor beim Provisorischen 
Stadtrat, Warschaus Präsident Fürst Zdzisław  Lubomirski mit seinen beiden Stellver-
tretern Piotr Drzewiecki und Zdzisław Chmieleski, die allerdings unabhängig von den 
Wahlen durch den Generalgouverneur bestimmt wurden. Die Mandate der ersten fünf 
Kurien wurden an die vermögenden Schichten der Bevölkerung vergeben und zwar – 
trotz ihrer relativen Schwächung seit dem Abzug der Russen aus der Stadt – größten-
teils an die Mitglieder der Endecja und anderer national-konservativer Gruppierungen. 
Sichtlich zufrieden über die Ergebnisse der Wahlen vermerkte der Bericht des Verwal-
tungschefs vom September 1916:

„Die Wahlen zur Stadtverordnetenversammlung sind im Juli unter sehr starker Wahlbetei-
ligung vollzogen worden. Das Proportional-Wahlsystem hat sich dabei bewährt. Der Wahl-
kompromiss zwischen den Parteien der Rechten und der Linken in den Kurien 1, 2, 4 und 5 
ist eingehalten worden; beide Parteien haben ungefähr die gleiche Vertretung erhalten. Auch 
in der Intelligenz-Kurie 3 sind ungefähr ebenso viele Vertreter der Rechten wie der Linken 
gewählt worden. 
Eine Überraschung hat das Wahlergebnis der 6. Kurie, der Arbeiterkurie, gebracht, wo etwa 
40 000 Arbeiter gewählt haben. Es haben nicht, wie erwartet wurde, die sozialistischen Par-
teien und die radikalen Juden sich die Mandate geteilt, sondern beinahe die Hälfte ist der 
christlichsozialen, national-polnischen Arbeiterpartei zugefallen und nur die andere Hälfte 
ist teils von den Sozialdemokraten, teils von radikalen National-Juden erobert worden.“143 

Im Einzelnen waren es u.a. die Vertreter des Nationalen Wahlkomitees (Narodowy 
Komitet Wyborczy), des Jüdischen Volkskomitees (Żydowski Komitet Ludowy) sowie 

141 Vgl. S , Od Piotra Drzewieckiego, S. 14.
142 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 32/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354.
143 5.  (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, S. 5 f., in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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die Repräsentanten der PPS-Lewica und der SDKPiL, die sich die Mandate der sechs-
ten Kurie teilten. Auf alle sechs Kurien bezogen, fi elen von den insgesamt 90 Sitzen des 
Stadtrats 19 an Juden und 71 an Polen.144 

Angesichts einer so schmalen Repräsentanz der sechsten Kurie war das Wahler-
gebnis keineswegs gesellschaftlich ausgewogen. Dennoch wurde der gewählte Stadtrat 
– auch über die Grenzen des Generalgouvernements Warschau hinaus – von der pol-
nischen Bevölkerung gefeiert und in den Mittelpunkt des politischen Interesses gestellt. 
Die Polen betrachteten ihn „als Keim des künftigen polnischen Parlaments“145 – so die 
Einschätzung des Verwaltungschefs in seinem Bericht vom September 1916. 

Die Kompetenzen, Rechte und Pfl ichten des Stadtrats waren in der Tat umfang-
reich und gaben ihm Befugnisse, die zuvor ausschließlich in den Händen des russischen 
Magistrats gelegen hatten: Die gewählten Vertreter verwalteten sowohl das Vermögen 
wie auch die Schulen Warschaus; sie waren zuständig für die Budgetplanung, für die 
Instandhaltung von Straßen und Plätzen, für die Sozialfürsorge und die Leitung von 
Krankenhäusern, für das Bildungswesen, die öff entliche Sicherheit etc.146 Diesen neu-
en Aufgaben widmete sich der Stadtrat voller Enthusiasmus. In einer Erklärung der 
neuen Vertreter hieß es:

„Unsere Arbeit werden wir in der Erkenntnis erfüllen, daß die Selbstverwaltung Warschaus 
der erste Schritt ist zum Wiederaufbau des polnischen Staates, ausgestattet mit Organen und 
Mitteln, die seine Unabhängigkeit ausdrücken und sichern – das ist das höchste Ziel der 
früheren und jetzigen Bemühungen der polnischen Nation. Das ist auch unser heiliges Ziel, 
nach dem wir streben.“147

Am Tag der feierlichen Eröff nung der Stadtverordnetenversammlung wurden mor-
gens sowohl in der Kathedrale des heiligen Johannes als auch in der Hauptsynagoge 
Gottesdienste anlässlich des Ereignisses gefeiert. Paul Roth zufolge boten die „religi-
öse[n] Feier[n] ein ungewohntes Bild polnisch-jüdischer Friedlichkeit […] in der Sy-
nagoge nahmen die polnischen Spitzen der Stadt teil“148. Im Rathaus wurde derweil 
der Säulensaal geschmückt und für die erste Sitzung vorbereitet, die mittags beginnen 
sollte. Als alle Stadtverordneten ihre Plätze eingenommen hatten, so erinnert sich ein 
Zeitzeuge149, ergriff   Lubomirski, der Vorsteher der Versammlung, voller Rührung das 
Wort:

144 Vgl. R , Entwicklung, S. 163; siehe auch R , Entstehung.
145 Vgl. 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, 

S. 5 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
146 Vgl. D , S. 15.
147 Zitiert nach R , Entwicklung, S. 37.
148 Ebenda, S. 163.
149 Unter dem Pseudonym „Varsoviensis“ notierte ein Zeitzeuge seine Beobachtungen und Ein-

drücke aus dem politischen und kulturellen Leben Warschaus während der Kriegsjahre in 
den „Briefen aus Warschau“ für die Polnischen Blätter, Zeitschrift für Politik, Kultur und 
soziales Leben.
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„Ich stehe hier als ernannter Hausherr, doch gleichzeitig als nicht ernannter erster Diener 
Warschaus, um in Eure Hand die Obhut und Fürsorge für die Stadt zu legen. Im Bewusstsein 
des historischen Augenblickes grüsse [ich] mit aufrichtiger Freude die Stadtverordneten und 
drück[e] die Hoff nung auf die Wiedererrichtung des unabhängigen Vaterlandes aus.“150

Im Anschluss an  Lubomirski übernahm der Vorsitzende Dr. Brudziński  das Wort, 
wobei er schnell auf die bestehenden Versäumnisse und Probleme der Stadt zu sprechen 
kam und die aus seiner Sicht anstehenden Aufgaben des Stadtrats wie folgt benannte:

„Die bisherige Regierung stellte uns in die Reihe der unkultivierten Länder der Erdkugel, 
ausserhalb Europas; brachte uns dahin, dass unsere Residenzstadt die Stadt der Analphabe-
ten genannt wird, dass die Ausgaben für Bildungszwecke und die Wohlfahrt in den Stadtbud-
gets durchschnittlich 7-8 Prozent […], während die Ausgaben für die Polizei 9-35 Prozent 
ausmachten. Krakau , Posen  und Lemberg  zählten nur circa 1,5 Prozent für die Erhaltung der 
Polizei, dafür aber gaben sie auch für Bildungszwecke 2-4 Rb. pro Kopf aus.“151

Die jüdischen Vertreter dagegen nutzten die feierliche Eröff nungssitzung des Stadt-
rats, um darauf hinzuweisen, dass die gemeinsame Deklaration aller vertretenen Par-
teien die Juden mit keinem Wort erwähnte. In einer eigenen Erklärung drückten sie 
daher die Hoff nung aus, dass das nun „freie polnische Volk die bürgerlichen und nati-
onalen Rechte der Juden“152 sichern möge. Damit trat gleich zu Beginn der Tätigkeit 
des Stadtrats der polnisch-jüdische Konfl ikt off en zu Tage, der auch künftig in dieser 
Vertretung eine Rolle spielen würde.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Schaff ung des Warschauer Stadtrats 
ein bedeutendes politisches Zugeständnis der deutschen Besatzungsmacht darstellte. 
Die Repräsentanten Warschaus erhielten damit ein weitreichendes Wirkungsorgan und 
machten von ihren Rechten vollen Gebrauch, auch wenn die Entscheidungsgewalt über 
relevante Fragen nach wie vor in den Händen der Besatzer lag. Auf diese Weise schufen 
die Deutschen während des Krieges die Rahmenbedingungen für Warschaus städtische 
Verwaltung, die in diesen Strukturen unabhängig von ihnen und bis in die Zeit der 
Zweiten Republik hinein bestehen bleiben sollte.153 Insgesamt war die Zulassung eines 
eigenen Stadtrats eine Besonderheit der deutschen Besatzungspraxis: In allen anderen 
besetzten polnischen Städten wurden reichsdeutsche Bürgermeister eingesetzt, um auf 
diese Weise die Bevormundung der unterworfenen Bevölkerungen sicherzustellen; nur 
in Warschau ließen sich die Deutschen auf diese besondere Konstellation ein.154

150 Zdzisław Lubomirski, zitiert nach V , Die erste Sitzung, S. 108 f.
151 Dr. Brudziński , zitiert nach: ebenda, S. 108 f. 
152 Vgl. R , Entwicklung, S. 163 f.
153 Vgl. S , Od Piotra Drzewieckiego, S. 86.
154 Vgl. 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, 

S. 6, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.; C -
, S. 128. In Łódź  wurde unter der deutschen Besatzung während des Ersten Weltkriegs 

zunächst ein reichsdeutscher Bürgermeister eingesetzt. Nachdem im Januar 1917 auch dort 
Wahlen zum Stadtrat abgehalten worden waren, erhöhte die Kommunalverwaltung aller-
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Auf der anderen Seite jedoch verfolgten sie mit diesem Schritt auch ein eigennüt-
ziges Ziel – die Schaff ung des Stadtrats ist also nicht im Geringsten als reine Geste der 
Großzügigkeit, sondern vielmehr als ein weiterer, wohlkalkulierter Schritt der deut-
schen Besatzungsstrategie zu werten: Mit der Entscheidung, einen Teil der städtischen 
und kommunalen Verwaltungskompetenzen an den gewählten Stadtrat abzugeben, be-
einfl ussten die Deutschen auch die öff entliche Wahrnehmung ihrer Herrschaft in der 
Bevölkerung. Die Verantwortung für verwaltungspolitische Entscheidungen sowie für 
wirtschaftliche Missstände, die oft auch Skepsis oder Unzufriedenheit hervorriefen, 
konnten die deutschen Besatzer so auf geschickte Weise von sich weisen und bei der 
Suche nach Gründen für die kriegsbedingte negative Stimmung unter der Bevölkerung 
zumindest zum Teil von sich ablenken.

3.3.3  Die Bildungspolitik der deutschen Besatzer 

Das folgende Kapitel zur Bildungspolitik unter deutscher Besatzungsherrschaft umfasst 
die Bereiche des Schulwesens155, der Hochschulen und ferner den Bereich der Archive 
und außerschulischen Bildungsinstitute. Die Analyse verdeutlicht, dass die deutschen 
Anstrengungen in diesen Bereichen nicht nur dem rein strategischen Kalkül entspran-
gen, die Bevölkerung des Besatzungsgebiets mit Zugeständnissen positiv zu stimmen 
und nach Möglichkeit eine deutschfreundliche Stimmung zu schaff en. Sie belegt zu-
dem die These, dass die Deutschen in diesem Bereich tatsächlich das Ziel verfolgten, 
das Generalgouvernement durch die Steigerung der Bildungs- und Alphabetisierungs-
rate nachhaltig zu entwickeln und zu fördern. Zugleich untermauert der vergleichende 
Blick auf das Schulwesen im Besatzungsgebiet Ober Ost die These, dass Warschau als 
Sonderfall deutscher Besatzungspolitik im Ersten Weltkrieg zu betrachten ist.

3.3.3.1  Das Schulwesen

Gemäß ihrem Vorhaben, die Zivilverwaltung im Generalgouvernement Warschau nach 
preußischem Muster aufzubauen, stimmten die Besatzer der Einführung der allgemei-
nen Schulpfl icht zu156, um die hohe Analphabetenrate zu bekämpfen und der Bevölke-
rung eine elementare Bildung zu garantieren. Im Bericht des Verwaltungschefs wurde 
diesbezüglich beklagt, dass der Prozentsatz der Kinder, die die Schule besuchten, in 
einzelnen Kreisen bei nur 35 bis 80 Prozent lag und demnach viel Arbeit und erhebliche 
Aufwendungen für Schulbauten, Lehr- und Lernmittel sowie Lehrergehälter und -aus-

dings den Druck auf die Besatzer und erzwang so die Einsetzung eines polnischen Bürger-
meisters im Oktober 1917, vgl. H , Okkupation, S. 64.

155 Detailliert zur Schulpolitik unter deutscher Besatzung siehe auch S , Próba, dort Kapi-
tel 6.1, und K , Schools.

156 Die allgemeine Schulpfl icht wurde am 23.08.1915 eingeführt. Ihre praktische Umsetzung 
erwies sich jedoch aufgrund der vorangegangenen Russifi zierung des Bildungswesens und 
der Kriegsumstände als schwierig: Es fehlte an qualifi ziertem polnischem Personal, an Un-
terrichtsplänen, Schulbüchern, Räumlichkeiten etc. D -W , Warszawa w czasie, 
S. 193.
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bildung erforderlich sein würden.157 Darüber hinaus wurde das alte System der ein- und 
zweiklassigen Schulanstalten bemängelt, das dazu geführt hatte, dass die Entwicklung 
der Schüler nicht adäquat berücksichtigt und gefördert werden konnte:

„Die Schulverwaltung hat deshalb angeordnet, daß die Schulen einen weiteren Ausbau zu 
drei-, vier-, fünf- und sechsklassigen Schulen erhalten. […] Um die große Schülerzahl eini-
germaßen unterrichtlich verfolgen zu können, ist auch die Bildung von Halbtagesschulen zu-
gelassen. Bei dieser Einrichtung ist naturgemäß eine Verminderung der Unterrichtsstunden 
notwendig geworden. Es scheint aber zweckmäßiger, möglichst vielen Kindern die Segnung 
des Unterrichts zuzuwenden, als nur einen verhältnismäßig kleinen Teil der Schuljugend 
besser unterrichtlich zu versorgen […].“158

Abgesehen von diesen strukturellen Schwächen waren die Elementarschulen als 
auch die weiterführenden Gymnasien des „Privislinskij Kraj “ inhaltlich und sprachlich 
der Russifi zierung unterworfen gewesen. Das Unterrichten von Fächern wie der Ge-
schichte oder Geografi e Polens unterlag bis zum Ende des Jahres 1914 einem strengen 
Verbot, das bis zum russischen Abzug aus Warschau nicht gelockert wurde. Stattdessen 
wurden u.a. die Fächer Geschichte, Geografi e und Literaturwissenschaften inhaltlich 
auf Russland  ausgerichtet und in russischer Sprache gelehrt. Auch die Abiturprüfungen 
mussten auf Russisch und vor russischen Kommissionen abgelegt werden. 

Mit dem Abzug der Russen aus der Weichselmetropole änderte sich die Situation 
auf einen Schlag: In allen Volks- und Mittelschulen wurde die Pfl icht zur Erteilung des 
Unterrichts in russischer Sprache aufgehoben. In den höheren Schulstufen allerdings 
wurde die russische Sprache auf Wunsch der Bevölkerung als Lehrgegenstand belas-
sen. Im Gegenzug wurde jedoch auch die deutsche Sprache in allen Mittelschulen als 
verbindlicher Lehrgegenstand eingeführt. Ferner bestand die Überlegung, dass die pol-
nischen, jüdischen und deutschen Kinder – sofern dies umsetzbar sein sollte – in ihrer 
Muttersprache unterrichtet werden sollten. Der Unterricht in russischer Geschichte und 
Geografi e wurde gestrichen.159 

Den Bewohnern des Generalgouvernements wurden auf diese Weise alte Zwänge 
genommen und neue Möglichkeiten eröff net, doch fehlte es nun auch an Lehrern: Viel 
zu wenige Warschauer verfügten zu diesem Zeitpunkt über eine adäquate Ausbildung, 
um auf die frei gewordenen bzw. neuen Positionen nachrücken zu können. In dieser 
Situation ergriff  der Polnische Schulverein, Polska Macierz Szkolna, zusammen mit 
dem Stadtrat, in dessen Zuständigkeitsbereich das Schulwesen fi el, schnell die Initia-
tive: Seit der Polnische Schulverein seine Tätigkeit wieder hatte aufnehmen dürfen160, 

157 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, S. 42 f., 
in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

158 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, S. 66 f., 
ebenda.

159 1. (3.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 21.07-21.10.1915, S. 33, 
ebenda.

160 Die Genehmigung erfolgte am 26.04.1916, vgl. 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungs-
chefs bei dem GGW 01.07.- 30.09.1916, S. 37, ebenda.
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widmeten sich seine Mitglieder – weitestgehend frei von deutschen Richtlinien – der 
Förderung polnischer Bildung und dem Aufbau entsprechender Rahmenbedingungen. 
Dazu zählte u.a. die Gründung einer ganzen Reihe von Arbeitsgruppen in und außer-
halb Warschaus, um die Lehrerbildung voranzutreiben. Im Sommer 1916 wurden z.B. 
22 Fortbildungskurse für Lehrer durchgeführt, an denen 1523 Lehrer teilnahmen. Auch 
die Anzahl von Schulen und Klassen im Generalgouvernement Warschau entwickelte 
sich positiv – schon im ersten Schuljahr unter deutscher Herrschaft konnte man einen 
Anstieg der Schulen um rund 47 Prozent verzeichnen: Während es im Jahr 1915 noch 
5152 Schulen mit 7120 Klassen gab, zählte man 1916 bereits 7578 Schulen und 10 448 
Klassen.161 

Obwohl sich die Deutschen die Möglichkeit zur Einfl ussnahme auf die Entwick-
lungen im Warschauer Schulwesen dadurch sicherten, dass sie die Kuratoren stellten, 
hatte der Polnische Schulverein immer noch ausreichend Handlungsspielraum, um 
eigene Vorstellungen umzusetzen. Außerdem weist Mieczysław Jankowski in seinen 
Erinnerungen darauf hin, dass die ernannten Kuratoren größtenteils keine radikalen 
Verfechter deutscher Vorschriften waren, sondern im Sinne einer vorteilhaften Ent-
wicklung des polnischen Schulwesens handelten: 

„Fürst Czartoryski und Fürst Szołdrski, die Kuratoren des polnischen Schulvereins Macierz 
Szkolna, trugen seinerzeit zwar deutsche Uniformen, darunter hatten sie allerdings polnische 
Herzen, die im Takt der Leute schlugen, die sie zu kontrollieren hatten. Unter gewissen Ge-
sichtspunkten erhielten wir gar mehr Freiräume als unter russischer Herrschaft.“162

Vor dem Hintergrund, dass zuvor alle schulischen Angelegenheiten weitestgehend 
durch die russischen Machthaber bestimmt worden waren, kann die Entwicklung unter 
deutscher Besatzung als große Neuerung und Emanzipierungsmöglichkeit für die Po-
len gewertet werden.

Auch die Juden nutzten den Herrschaftswechsel, indem sie die „Frage der jüdischen 
Schulen zur Frage der jüdischen nationalen Existenz“ erklärten. Die Forderung der jü-
dischen Nationalisten im Warschauer Stadtrat war „ein rechtlich gesichertes jüdisches 
Schulwesen mit jiddischer Unterrichtssprache“.163 Der Punkt der Sprachbestimmung 
entwickelte sich allerdings zum Konfl ikt, da der deutsche Vorschlag, an den Schulen 
nur in deutscher Sprache zu unterrichten, weder den orthodoxen Juden zusagte, die 
für das Jiddische plädierten, noch den Zionisten, die wiederum Hebräisch als Unter-
richtssprache forderten.164 Mit dem später veröff entlichten Schulverordnungsblatt wur-

161 Vgl. ebenda.
162 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 165 f.
163 Vgl. Z , S. 186.
164 Die Frage der Unterrichtssprache war von Beginn an politisch aufgeladen: Im September 

1915 wurde die auf das ganze Generalgouvernement Warschau ausgedehnte Verordnung des 
Oberbefehlshabers Ost über die Regelung des Schulwesens vom 24. April 1915 in Warschau 
veröff entlicht. Sie bestimmte als Unterrichtssprache für die polnischen Schulen Polnisch, für 
die deutschen und jüdischen Schulen aber Deutsch. Die Polen begrüßten zwar die Einfüh-
rung des Polnischen, befürchteten aber zugleich die Stärkung separatistischer Tendenzen des 
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de in den jüdischen Schulen zumindest der Religionsunterricht gesichert, um bei den 
Kindern „das religiöse Gefühl zu wecken, die jüdische Tradition lebendig zu erhalten 
und Liebe zur jüdischen Vergangenheit […] einzuprägen“.165 Darüber hinaus sollte der 
Unterricht der hebräischen Sprache bereits in der Unterstufe beginnen und die notwen-
digsten Kenntnisse der Grammatik sowie das Schreiben vermitteln. Auf diese Weise 
lernten die Kinder „die ersten Elemente der hebräischen Sprache kennen und werden 
[…] leichtere Abschnitte aus der Bibel und Gebete […] übersetzen können“.166 

In einer ganzen Reihe von Chederschulen, die bis dahin ausschließlich als Glau-
bensschulen fungiert hatten, wurde fortan auf Wunsch der jüdischen Bevölkerung Ele-
mentarunterricht, d.h. Polnisch, Deutsch und Rechnen, eingeführt. 167 Die Chederschu-
len waren überwiegend einklassige, meist private Schulen gewesen, in denen unter 
sehr schlechten Bedingungen gearbeitet wurde: Die Lehrer besaßen häufi g keine didak-
tischen Kenntnisse und erteilten ihren strengen Unterricht in oft engen Räumen ohne 
Luft und Licht über rund zwölf Stunden täglich.168 Auch wenn die Reformierung des 
Unterrichts Ende 1916 noch in den Anfängen steckte und daher nicht ausgereift war, 
war die Nachfrage nach den neuen Angeboten doch sehr groß.169

Auch in anderen Besatzungsgebieten, so z.B. in Ober Ost, ließen sich die deutschen 
Besatzer in gewissem Umfang darauf ein, der Bevölkerung im Bereich der Bildung 
Zugeständnisse zu machen. Sie richteten im Baltikum – gemäß offi  zieller Stellung-
nahmen – aufgrund der Nähe zur Front zwar keine Zivil-, sondern eine Militärver-
waltung ein, gewährten aber in deren Rahmen der Bevölkerung ein gewisses Maß an 
kultureller Selbstbestimmung, wie z.B. die Gründung litauischer Volksschulen.170 Da 
es in Ober Ost nach dem Abzug der russischen Truppen ähnlich wie in Warschau zu 
einem Lehrermangel kam, sah die Kulturverwaltung des Oberbefehlshabers Ost ihre 
Aufgabe vor allem darin, das Bildungssystem wieder in Betrieb zu setzen. Auch wenn 
die Unterrichtssprache je nach Region der Muttersprache der Bevölkerung angepasst 
wurde, so lag die komplette Aufsicht des Schulwesens doch ausschließlich bei den 
deutschen Chefs der Verwaltungsgebiete.171 Insbesondere in der Anfangszeit unterrich-

Judentums. Die Juden selbst waren ihrerseits mit der deutschsprachigen Regelung unzufrie-
den. Aufgrund des allseitigen Widerspruchs trat die Verordnung nicht offi  ziell in Kraft. Statt-
dessen einigte man sich auf den Kompromiss, dass die Verordnung zwar pro forma bestehen 
blieb, in der Praxis aber das Jiddische als deutscher Dialekt gleichgestellt würde. Vgl. dazu 
R , Entwicklung, S. 153 ff .

165 Schulverordnungsblatt für Polen (Nr. 4) vom 10.01.1916, in: BA-MA, Druckschriftensamm-
lung, Sign. PHD 23/ 19.

166 Ebenda.
167 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 

S. 46 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
168 Vgl. Z , S. 188.
169 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 

S. 46 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
170 Vgl. S , S. 64.
171 Vgl. Das Land Ober-Ost. Deutsche Arbeit in den Verwaltungsgebieten Kurland, Litauen  und 

Bialystok-Grodno, hrsg. im Auftrage des O  O , bearbeitet von der Pres-
seabteilung Oberost, Stuttgart 1917, S. 375.
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teten an vielen Schulen deutsche Soldaten bzw. Militärlehrer, die erst nach und nach 
durch neu ausgebildete einheimische Lehrer ersetzt werden konnten. Hinsichtlich der 
inhaltlichen Ausgestaltung der Bildung ist der Unterschied zwischen dem liberaleren 
Warschauer Bildungssystem und der autoritäreren Ausprägung in Ober Ost augenfällig: 
Nach eigenen Angaben achteten die Besatzer in Ober Ost sehr stark darauf, den Schü-
lern „Gehorsam und Respekt vor den Gesetzen“ zu vermitteln, sie an die „Achtung vor 
der deutschen Obrigkeit“ zu gewöhnen und die Prinzipien von „Fleiß, Wahrheit und 
Ehrfurcht vor den Eltern“ durchzusetzen.172 Der leitende Gedanke für das Okkupati-
onsgebiet Ober Ost insgesamt, das keinen mit Warschau vergleichbaren politischen 
und wirtschaftlichen Ballungsraum darstellte, bestand darin, das Land kulturell zu mis-
sionieren, wobei der deutsche Einfl uss sehr dominant sein sollte. Auch wenn in Ober 
Ost eine ganze Reihe von Zeitungen in den Landessprachen – in lettischer, polnischer, 
jiddischer und ruthenischer Sprache – erschien, so war der Inhalt der Nachrichten doch 
stark von deutschen Wert- und Ordnungsvorstellungen geprägt, die die Soldaten in je-
nes „unkultivierte Land“ bringen sollten.173 

In Warschau hingegen wäre eine solche Mission zum Scheitern verurteilt gewesen, 
da die Deutschen ihre Wertvorstellungen der geistig und kulturell blühenden Metropole 
nicht widerstandslos aufoktroyieren hätten können. Deswegen empfahl Reichskanzler   
Bethmann Hollweg ein taktisches Vorgehen: Die deutsche Besatzungsverwaltung sollte 
ein möglichst entgegenkommendes Verhalten zeigen und den Polen „an manchen Stel-
len an Stelle tatsächlicher Macht[,] den Schein der Macht zu geben“174 und sie auf diese 
Weise für sich zu gewinnen. Indem die Deutschen die kulturellen und politischen As-
pekte ihrer Besatzungspraxis betont milde handhabten und den Polen auf diese Weise 
zuvor nicht gekannte Freiräume boten, schufen sie einen deutlichen Kontrast zur voran-
gegangenen Politik des Zarenreichs und weckten damit in der Bevölkerung in der Tat 
eine antirussische Stimmung.175 Angesichts dieser Zugeständnisse, so die Überlegung, 
würden die im Interesse der Besatzungsmacht erforderlichen Einschnitte im wirtschaft-
lichen Bereich nicht als einzige Auswirkung ihrer Politik hervorstechen.

3.3.3.2  Die Universität und die Technische Universität in Warschau 

Im Rahmen ihrer bildungspolitischen Pläne entschieden sich die deutschen Besatzer im 
Herbst 1915 für eine Maßnahme, mit der ihnen eine Geste von hoher symbolischer Be-
deutung gelang: Zygmunt Dziembowski-Pomian176 und Wolfgang von  Kries ergriff en 
172 Vgl. ebenda, S. 375.
173 Vgl. ebenda, S. 136 ff . Liulevicius argumentiert, dass angesichts der nationalen und konfes-

sionellen Heterogenität der Bevölkerung Ober Osts – mehrheitlich Litauer, daneben Polen, 
Juden und Deutsche – eine national einheitliche Herangehensweise, wie sie in Warschau 
möglich war, dort nicht durchführbar war. Das Vorhandensein einer deutschen Minderheit 
erwies sich dagegen als Grundlage für die Idee einer langfristigen Germanisierung des gan-
zen Gebiets und seiner Angliederung an das Reich. Vgl. L , S. 113 ff .

174 Schreiben des Reichskanzlers vom 06.01.1916, zitiert nach B , S. 125.
175 Vgl. ebenda.
176 Zygmunt Dziembowski-Pomian war für die Kontakte zwischen der Zivilverwaltung und 

dem Bürgerkomitee zuständig und im Herbst 1915 stark in der deutschen Initiative zur Uni-
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die Initiative zur Wiedereröff nung der beiden Universitäten, die nach ihrer vorangegan-
genen Russifi zierung nun zu polnischen Hochschulen umgestaltet werden sollten.177 
Hutten-Czapski war von diesem Vorschlag überrascht und erfreut zugleich, da er wuss-
te, wie sehr sich die polnische Öff entlichkeit eine polnische Hochschule wünschte. 
Deswegen erklärte er von Beseler, der ihn in dieser Angelegenheit um seine Meinung 
bat, dass er

„die Errichtung rein polnischer Hochschulen in Warschau für das wirksamste Zeichen dafür 
ansähe, daß Deutschland die Polen nicht zu entnationalisieren beabsichtige, sondern im Ge-
genteil eine polnische Landesverwaltung vorbereite“178. 

Die von der polnischen Gesellschaft für Wissenschaftliche Kurse gegründete 
Hochschulkommission179 hatte seit Januar 1915 selbstständig an einem Programm zur 
Wiederherstellung einer polnischen Universität gearbeitet und im Einvernehmen mit 
dem Bürgerkomitee bereits ein fertiges Vorlesungsverzeichnis für das Wintersemes-
ter 1915/1916 sowie eine Liste künftiger Professoren erstellt. Die Semestereröff nung 
wurde dabei für den 8. November 1915 angesetzt.180 Prinzipiell deckten sich also die 
Absichten der Besatzer mit den Wünschen der Hochschulkommission. Die Deutschen 
folgten jedoch auch dem Kalkül, dass sich aus diesem Wunsch der Polen „politisches 
und moralisches Kapital“181 schlagen ließe und die Stimmung der Warschauer Bevöl-
kerung mit solch einem Zugeständnis in die gewünschte Richtung gelenkt werden kön-
ne. Diese Überzeugung konnte von Beseler auch dem Kaiser  nahebringen, um dessen 
Segen für die Umsetzung dieser Idee zu erhalten. In einem Brief an seine Frau schrieb 
von Beseler über dieses bedeutende Treff en: 

„Ich musste mich neben ihn [den Kaiser  – M.P.] auf ein kleines Ledersofa setzen (wie 2 alte 
Damen) und dann plauderten wir über Polen und über polnische Dinge; er hatte sich sehr für 
meinen Universitätsbericht interessiert und war mit dem ganzen Vorhaben sehr einverstan-
den. In Deutschland werden natürlich viele Fanatiker wieder anders denken, – aber ich weiss 
ganz genau, was ich tue!“182 

Dziembowski-Pomian betonte diesbezüglich, gegenüber der polnischen Öff ent-
lichkeit „müsse eine etwaige Wiedereröff nung der Universität nach außenhin als aus-

versitätseröff nung engagiert. Vgl. dazu S , Wiedererrichtung, S. 131.
177 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 8/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354.
178 H -C , S. 254.
179 Die Gesellschaft für Wissenschaftliche Kurse wurde bereits 1905 von polnischen Wissen-

schaftlern, Literaten und Kulturmäzenen ins Leben gerufen und verfügte über eine Hoch-
schulkommission, die ihre Aufgaben im Jahr 1915 an den Unterrichtsausschuss der Bürger-
komitees übertrug. Vgl. S , Wiedererrichtung, S. 129 f.

180 Vgl. ebenda.
181 Vgl. ebenda.
182 Brief von Beselers an seine Frau vom 14.11.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/53.
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schließlich deutsches Unterfangen dargestellt werden“183, um so die Deutschen als die 
einzigen Wohltäter herauszustellen und sich von den unerfüllten Versprechungen der 
Russen abzuheben. 

Mit dieser Initiative wollten die Deutschen aber nicht nur glänzen, sondern auch 
die potenzielle Gefahr, die von politisch aktiven Intellektuellen ausging, neutralisieren, 
indem diese durch den Universitätsbetrieb von möglichen Protestgedanken gegen sie 
abgelenkt würden: 

„Beseler, als Sohn eines hervorragenden Juraprofessors, erkannte sehr wohl, dass es nur die 
Wissenschaft sein kann, die jungen Menschen den richtigen Weg weist. [...] In seiner Rede 
betonte er, dass das Ziel der Eröff nung beider Warschauer Hochschulen darin bestehe, ‚die 
Jugend in Zeiten der kriegsbedingten Unruhe und zwangsläufi ger Tatenlosigkeit zurück zum 
ruhigen und fruchtbaren Schaff en zu führen‘.“184

Unter diesen Voraussetzungen wurden mit geschäftigem Eifer und großer Eile die 
Vorbereitungen vorangetrieben, sodass bereits am 15. November 1915 die Warschau-
er Universität (Uniwersytet Warszawski) und die Technische Universität (Politechnika 
Warszawska) wiedereröff net wurden.185 

Über die Eröff nungsfeier schrieb von Beseler in feierlicher und höchst zufriedener 
Stimmung an seine Frau: 

„Es war doch wunderbar, als der polnische Rektor mich in der Warschauer Universität als 
,hoher Herr‘ und ,Sohn eines berühmten Rechtslehrers‘ ansprach! Was man so alles erlebt! 
[...] Nachmittags war der Erzbischof bei mir, um mir ,im Namen der Nation‘ zu danken! 
Erzähle das aber nicht, sonst drehen mir die Alldeutschen den Hals um. Eine Flut von Pres-
semenschen war hier, und alle sollen sehr voll von dem Geschehen sein; ich habe nur 2 
ganz kurze Ansprachen in den beiden Hochschulen gehalten. Ich glaube, dass wir hier einen 
grossen politischen Griff  gemacht haben, – freilich wäre mir ein Sieg lieber gewesen.“186

In der Tat maßen die Polen der Entscheidung zur Eröff nung beider Universitäten 
einen hohen kulturpolitischen Wert bei, Hutten-Czapski schreibt dazu wenig später:

„Die Eröff nung der beiden Hochschulen verhallte keineswegs ohne ernsthaftes Echo in der 
polnischen Öff entlichkeit. Vielmehr wurde es nun zu einer Tatsache, dass die Deutschen – 
auch wenn sie keine politischen Versprechen machten oder gar versuchen, politisch relevante 
Momente zu kaschieren – dennoch nur wenige Monate nach Einnahme der Stadt dem Land 
die Möglichkeit gaben, sich kulturell und national zu entfalten; die Russen hatten dagegen 
nichts, bis auf schön klingende Versprechen, gegeben. Die antirussischen Elemente sahen 

183 Zygmunt Dziembowski-Pomian an Wolfgang von Kries, zitiert nach S , Wiedererrich-
tung, S. 131.

184 Bogdan Hutten-Czapski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 388.
185 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 8/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354. Siehe auch C /G , S. 21.
186 Brief von Beselers an seine Frau vom 15.11.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/53.
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in dieser deutschen Konzession ein Entwicklungspotenzial, das insbesondere im politischen 
Bereich weiter ausgenutzt werden sollte.“187

Bis zum Sommer 1915 hatte der Anteil polnischer Studenten an der Warschauer 
Universität lediglich bei ca. 18 Prozent, an der Politechnika bei ca. 20 Prozent gelegen; 
die Lehre wie auch die Verwaltung lagen gänzlich in russischer Hand. Damit kam nur 
ein winziger Teil der polnischen Bewohner Warschaus in den Genuss einer universi-
tären Bildung.188 

Bei der Wiederinbetriebnahme der seit dem russischen Abzug leer stehenden Hoch-
schulen als polnische Einrichtungen sahen sich die deutschen Besatzer zunächst vor 
die Aufgabe gestellt, neues Personal und vor allem neue Professoren zu gewinnen. Die 
Aufsicht über die Hochschulen sowie ihre Leitung wurde Vertretern des prodeutschen 
Lagers übertragen: Bogdan Hutten-Czapski wurde zum Kurator der Uniwersytet War-
szawski ernannt, Józef Brudziński , der sich seitdem umso stärker dem prodeutschen 
Lager zuneigte, zum Rektor.189 Unter den neuen Lehrenden, die nicht nur aus Warschau 
selbst stammten, sondern auch aus Galizien  und aus den Provinzen Posen  und West-

187 Bogdan Hutten-Czapski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 388. Vgl. auch 
K , Warsaw University, S. 69 f.

188 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 198. Detailliert zur Zahl der Studenten nach 
Konfessionen und Nationen sowie zu deren Entwicklung unter dem Einfl uss der revolutio-
nären Unruhen von 1905 siehe K , Uniwersytet, S. 552 f.

189 Vgl. S , Wiedererrichtung, S. 133.

Abb. 4:  Warschauer Universität 1916 (Das Generalgouvernement Warschau, S. 23) 
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preußen  an die Weichsel kamen, fanden sich jedoch Repräsentanten unterschiedlichster 
Gesinnungen und Orientierungen.190

Trotz organisatorischer Schwierigkeiten nahmen die Warschauer diese Maßnahme 
der deutschen Besatzungspolitik mit großer Begeisterung auf und machten von den 
neuen Studienmöglichkeiten regen Gebrauch: Während an der Uniwersytet Warszaw-
ski im akademischen Jahr 1915/1916 1043 Studenten immatrikuliert waren, stieg ihre 
Zahl im Jahr 1917/1918 auf 1612; an der Politechnika verdoppelten sich die Immatri-
kulationszahlen im selben Zeitraum von 595 auf 1185 Studenten.191 

Eine weitere bahnbrechende Neuerung im Warschauer Bildungswesen, die auf das 
Konto der deutschen Besatzungspolitik ging, war die erstmalige Zulassung von Frauen 
zum Hochschulstudium. Während weiblichen Interessenten das Studium an der Uni-
wersytet Warszawski und der Politechnika unter russischer Herrschaft gänzlich verbo-
ten gewesen war, stellten sie im akademischen Jahr 1917/1918 bereits ca. 11 Prozent 
der Studenten an der Uniwersytet Warszawski; an der Politechnika war ihr Anteil etwas 
geringer.192

Trotz einer gewissen Kontrolle der Hochschulen durch die deutsche Besatzungs-
macht – die Universitätsrektoren wurden ausschließlich vom Generalgouverneur er-
nannt193, um so einer zu stark polnisch-nationalen Tendenz entgegenzuwirken – konn-
ten die Warschauer nun zum ersten Mal seit langem die wissenschaftliche Aufarbeitung 
der eigenen Geschichte weitestgehend frei in Angriff  nehmen und sich insbesondere 
der Zeit der zarischen Unterdrückungspolitik sowie der nationalen Aufstände gegen 
Russland  widmen.194 

Neben dem Ziel, die Bevölkerung im Besatzungsgebiet durch Bildung zu fördern, 
stellt die Eröff nung der polonisierten Universitäten in Warschau als Politik der Zuge-
ständnisse – nach Kenntnissstand der Autorin – einen Einzelfall deutscher Besatzungs-
praxis im Ersten Weltkrieg dar. Die Gründung der fl ämischen Universität in Gent im 
Sommer 1916 kann in diesem Zusammenhang nicht als Vergleichsfall dienen; diese 
Maßnahme sollte vielmehr den Zweck erfüllen, den französischen Einfl uss aus Belgien  
zu verdrängen und die Bevölkerung im Land zu spalten. Somit ist die Eröff nung der 
Warschauer Universität und der Technischen Universität in polonisierter Form zum 
Zweck der Beschwichtigung der Bevölkerung und zugleich einer nachhaltigen Ent-

190 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, S. 69, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

191 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 199. Vergleichbare Zahlen siehe C -
/G , S. 54 f.

192 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 198.
193 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 8/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354.
194 Die Universität bot zudem Vorlesungen zur polnischen Literaturgeschichte, Philosophie und 

polnischem Privatrecht, vgl. Berichte Nr. 4 (6) vom 01.04-30.06.1916 und Nr. 5 (7) vom 
01.07.- 30.09.1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.
Ber.
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wicklung des Besatzungsgebiets als Sonderfall deutscher Besatzungspraktiken zu be-
trachten.195

3.3.3.3  Archive und Bildungsinstitute

Um den Polen die Chance zur geben, die eigene Geschichte aufzuarbeiten, gewährten 
die deutschen Besatzer ihnen Zutritt zu einer Reihe von Archiven, die unter der rus-
sischen Teilungsherrschaft verschlossen geblieben waren. Geöff net wurden das Fi-
nanzarchiv (Archiwum Skarbowe), das Bildungsarchiv (Archiwum Oświecenia) und 
das Hauptarchiv Alter Akten (Archiwum Główne Akt Dawnych).196 

Nach einer kurzen Übergangsphase, in der das Bürgerkomitee die Aufsicht über die 
Archive ausübte, wurden diese gemäß der Haager Landkriegsordnung an den General-
gouverneur übergeben, der schon kurz nach der Einnahme Warschaus beschloss, eine 
ihm unmittelbar unterstellte Archivverwaltung einzurichten. Im Falle des Haupt archivs 
Alter Akten waren der Direktor und ein erheblicher Teil der Angestellten trotz der Eva-
kuierung vieler Einrichtungen während des russischen Abzugs im Amt geblieben. Sie 
konnten auch unter der neuen Herrschaft weiterhin tätig bleiben und erhielten von die-
ser regulär ihre Gehälter.197 Auf Anregung Hutten-Czapskis wandte sich von Beseler an 
das preußische Staatsministerium mit der Bitte, ihm einen des Polnischen mächtigen 
Archivbeamten zur Verfügung zu stellen, der für die Warschauer Archivverwaltung 
 tätig werden sollte. Die Wahl fi el auf den 

„Direktor des Staatsarchivs in Danzig, Geheimrat Archivar Dr. Adolf Warschauer , langjäh-
riger Archivar in Posen  und Professor der dortigen Akademie […]. Er war eine Autorität 
in seinem Beruf und, was als besonders positiv zu erwähnen ist, auch ein Kenner der pol-
nischen Geschichte.“198

Adolf Warschauer  übernahm die Verwaltung fast aller Archive im Besatzungsge-
biet, um möglichst alle Dokumente und Registraturen, aber auch kostbare Bücher im 
Generalgouvernement Warschau sicherzustellen. Ferner setzte er sich die Aufgabe, 
die Sammlungen zu erforschen, „um Quellen zur Geschichte der preußischen Regie-
rungszeit in Polen um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts und zur Geschichte des 
Deutschen Ordens zu erschließen“199. Der Nutzen seiner Arbeit kam jedoch nicht nur 
den deutschen Besatzern zugute: Wie bereits erwähnt, wurden die Archive fortan der 

195 Im Sommer 1916 kam es auf Initiative des Generalgouverneurs Bissing zur Eröff nung einer 
fl ämischen Universität, in der Flämisch die Amtssprache war. Vgl.  Y , S. 48, und 
F , S. 296.

196 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 203.
197 Vgl. H -C , S. 263 ff .
198 Ebenda, S. 263. Siehe auch W , Kulturarbeit.
199 Vgl. H -C , S. 265. Im Rahmen der Schriftenreihe A  W   (Hrsg.): 

Veröff entlichungen der Archiv-Verwaltung bei dem Kaiserlich-Deutschen Generalgouverne-
ment Warschau, Berlin  1917-1919, erschienen folgende Bände: W , Handschrif-
ten; ., Registraturen; ., Geschichte. Siehe auch ., Kulturarbeit.
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polnischen Öff entlichkeit zugänglich gemacht, wovon wissenschaftliche Institutionen, 
Privatpersonen und Behörden in großem Umfang Gebrauch machten. 

Auf diese Weise schufen die neuen Machthaber eine breitere Basis für wissenschaft-
liche Forschungen und leisteten damit im weiteren Sinne auch einen wichtigen Beitrag 
zur nationalen und kulturellen Bewusstseinsbildung der Polen. 

Die „Verordnung betreff end die Hinterlegung von Pfl ichtexemplaren in öff entlichen 
Bibliotheken“200 ist ebenfalls in diese Reihe von nachhaltigen Investitionen einzuord-
nen. In dieser Verordnung heißt es:

„Im Interesse der Erhaltung des polnischen Schrifttums und zugleich der polnischen Wis-
senschaft sollen fortab von jedem Werk, das im Gebiet des Generalgouvernements Warschau 
gedruckt oder verlegt wird, fünf Exemplare in öff entlichen Bibliotheken des genannten Ge-
bietes zu dauernder Aufbewahrung hinterlegt werden. Und zwar sollen den Bibliotheken aus 
dem Empfang dieser Werke, die in der Mehrzahl erst nach langen Jahren der Gegenstand 
wissenschaftlicher Nachfragen sein werden, keine Kosten erwachsen. Vielmehr werden die 
beteiligten Gewerbe, denen diese Verpfl ichtung im öff entlichen Interesse auferlegt wird, 
darin eine billige Gegenleistung erkennen für den besonderen Schutz, den das öff entliche 
Recht ihren Erzeugnissen zuteil werden läßt.“201

Eine weitere Investition, die unter der neuen Besatzungsmacht im wissenschaft-
lichen Bereich getätigt wurde, war die Berufung der „Landeskundlichen Kommission 
beim Generalgouvernement Warschau“ im November 1915. Sie stand zunächst unter 
der Leitung von Max Friedrichsen, später übernahm Erich Wunderlich den Vorsitz. 
Die Kommission setzte sich zum Ziel, auf den Gebieten der Landes- und Völkerkunde 
tätig zu werden. Im Handbuch von Polen202, in dem sie im Jahr 1917 abschließend ihre 
Forschungsergebnisse publizierte, hieß es:

„Es wird damit den Lesern in nicht zu großem Umfang das geographisch Wissenswerte 
zur ersten Orientierung geboten. […] Neben der Veröff entlichung des Handbuchs und sei-
ner wissenschaftlichen Ergänzungen beabsichtigt die Kommission die Herausgabe einer 
fortlaufenden Serie von Arbeiten allgemeinen Charakters zur Landeskunde von Polen. In 
Vorbereitung befi ndet sich ein landeskundlicher Bilderatlas von Polen als begleitender Text 
zu einer Lichtbilderserie, ferner eine bibliographische Zusammenstellung der wichtigsten 
literarischen Hilfsmittel zum Studium Polens, die den praktischen Bedürfnissen der Zeit 
dienen soll.“203

Aus dem bereits erwähnten Passzwang, demgemäß jeder Bewohner des General-
gouvernements einen Ausweis mit Lichtbild haben musste, ergab sich für die „Lan-

200 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 56/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 
4” Krieg 1914/13354.

201 Vgl. ebenda.
202 W .
203 Vgl. Zwei Jahre deutscher Arbeit im Generalgouvernement Warschau, in: GStA PK, (I. HA 

Rep. 90 A, jüng. Reg.), Staatsministerium (1916-1926), Sign. 2693.
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deskundliche Kommission“ ein willkommener Nebeneff ekt: Das „Photographische 
Paßbüro“ hatte im Zuge seiner Arbeit eine große Sammlung von charakteristischen 
Trachten- und Volkstypenbildern angelegt, die eine Bereicherung für die landeskund-
lichen Publikationen darstellte. 

Da sich die Arbeit der „Landeskundlichen Kommission“ jedoch ausschließlich an 
das deutsche Publikum richtete, sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass es im 
Herbst 1917 zur Gründung einer „Deutsch-polnischen Gesellschaft“ kam. Diese strebte 
danach, 

„die Kontakte zwischen deutschen und polnischen Akteuren des politischen, wissenschaft-
lichen und publizistischen Lebens zu vertiefen [… und] eine gegenseitige Annäherung und 
die regelmässige Aussprache über die Beziehungen zwischen beiden Nationen“204 

zu beleben, wie Robert Spät in seiner Dissertationsschrift ausführt. Auch wenn der 
überwiegende Teil ihrer Mitglieder angesehene Persönlichkeiten des politischen und 
öff entlichen Lebens aus Deutschland waren, so war ihre intendierte Zielsetzung doch 
die Bereicherung beider Seiten.

Anhand der deutschen Presse konnte Robert Spät zudem rekonstruieren, dass auch 
unter deutschen Kulturliebhabern ein Interesse an der polnischen Literatur, Geschichte 
und Kultur aufzukeimen begann: So wurden z.B. in den Feuilletons der Kölnischen 
Zeitung wie auch im Vorwärts 

„in Fortsetzungen Romane und Novellen polnischer Autoren abgedruckt, […] Neuerschei-
nungen aus Polen rezensiert oder die runden Geburtstage oder die Todestage berühmter pol-
nischer Autoren gewürdigt“.205 

Darüber hinaus riefen deutsche Schriftsteller in München die Reihe Polnische Bi-
bliothek ins Leben, in der „bedeutende Werke der polnischen Literatur in deutscher 
Übersetzung“ veröff entlicht wurden, die „zum besseren Verständnis mit erläuternden 
Vorworten versehen waren“.206 Zum übergeordneten Ziel der Reihe erklärten die He-
rausgeber nicht nur das Bestreben, „ein Gesamtbild des polnischen Geisteslebens zu 
entwerfen“, sondern auch den Wunsch, „Polen als Kulturvermittler zwischen Ost und 
West zu präsentieren“ und „die deutsche Öff entlichkeit mit den hohen Werten der alten 
und neuen polnischen Literatur bekannt zu machen“.207 

Diese Aktivitäten können als Beleg dafür betrachtet werden, dass in Deutschland 
das „Bedürfnis nach gesichertem Wissen über Polen und nach Erzeugnissen der pol-
nischen Literatur und Kultur zugenommen hatte“208 und Polen, zumindest in kultu-

204 Die deutsch-polnische Gesellschaft, in: Polnische Blätter, Bd. 9, Nr. 76 vom 05.11.1917, 
zitiert nach S , „polnische Frage“, S. 255.

205 Ebenda, S. 257.
206 Vgl. ebenda.
207 Vgl. Die polnische Bibliothek, in: Polnische Blätter, 1916, Bd. 2, Nr. 34, S. 194, zitiert nach: 

ebenda.
208 Vgl. S , „polnische Frage“, S. 257.
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rell interessierten Kreisen, nicht nur als Objekt der deutschen Kriegsführung im Osten 
wahrgenommen wurde. 

Als weitere Initiative der Deutschen im wissenschaftlichen Bereich soll an dieser 
Stelle auch das Deutsche Historische Institut genannt werden. In seinem Aufsatz209 
weist Stefan Lehr darauf hin, dass Adolf Warschauer  schon in den Kriegsjahren Pläne 
zur Gründung eines solchen Instituts entwarf. Da er damit rechnete, dass man in den 
Warschauer Archiven Arbeit für Jahrzehnte fi nden würde, sollte nach dem Vorbild des 
damaligen Preußischen Historischen Instituts in Rom ein entsprechendes Pendant an 
der Weichsel ins Leben gerufen werden. 

„Die Aufgaben dieses Instituts sah Warschauer im Studium und der Veröff entlichung von 
Quellen zur preußischen und deutschen Geschichte. [Ferner sollte die Einrichtung] deutsche 
Wissenschaftler, Privatpersonen, Behörden und Anstalten bei ihren Forschungen unterstüt-
zen und deutschen Forschern längere Aufenthalte in Warschau ermöglichen, damit sie sich 
mit den dortigen wissenschaftlichen Institutionen und Persönlichkeiten bekannt machen 
können.“210 

Auch die Vermittlung der polnischen Sprache sollte zur Aufgabe des Instituts ge-
hören. 

Da die Konkretisierung der Pläne und die damit zusammenhängenden Verhand-
lungen mit dem Generalgouverneur und Hutten-Czapski allerdings in die Jahre 1917 
und 1918 fallen, soll an dieser Stelle nur auf die Idee und Zielsetzung des Unterfangens 
verwiesen sein; die erzielten Ergebnisse werden dagegen im Kapitel 5.2 genauer be-
sprochen.

Die in diesem Unterkapitel vorgestellten Initiativen der deutschen Besatzungsherr-
schaft im Bereich des Schulwesens, der Universitäten und weiterer wissenschaftlicher 
Einrichtungen in Warschau waren Teil einer in sich abgestimmten Politik, mit der die 
Deutschen den Warschauern entgegenkommen wollten, um ihre Gunst zu gewinnen. 
Dabei waren sie auch bemüht, im jüdischen Schulwesen Verbesserungen bzw. Rege-
lungen einzuführen, um diesen bedeutenden Teil der Warschauer Bevölkerung für sich 
zu gewinnen. Darüber hinaus verfolgten die Deutschen in diesem Bereich tatsächlich 
das Ziel, das Generalgouvernement durch die Steigerung der Bildungs- und Alphabeti-
sierungsrate nachhaltig zu entwickeln und zu fördern. 

3.3.4  Das kulturelle Leben der Metropole

Neben den politischen Betätigungsmöglichkeiten und dem Bildungswesen erlebte 
auch das kulturelle Leben Warschaus unter den veränderten Herrschaftsverhältnissen 
einen spürbaren Aufschwung. Das folgende Unterkapitel thematisiert zum einen die 
Bedeutung öff entlicher Festlichkeiten und insbesondere polnisch-nationaler Feiern in 
Warschau und bietet zum anderen einen kurzen Überblick über historische Ausstel-

209 Vgl. L , und R .
210 Die Stellung der deutschen Archivverwaltung in dem neu entstehenden Königreich Polen  in: 

Geheimes Staatsarchiv Preussischer Kulturbesitz (GStA PK), zitiert nach L , S. 597.



91

lungen, Theater und Oper sowie die Aktitiväten der Filmbranche unter der deutschen 
Besatzung.

Anders als die polnische Bevölkerung Kongresspolens verfügten die Polen in Ostga-
lizien  bereits seit Mitte des 19. Jahrhunderts über einen gewissen politischen Spielraum 
und hatten unter anderem die Freiheit, Feste nationalen Charakters zu begehen. Die Re-
gierung des habsburgischen Vielvölkerreichs konnte nur bedingt einen österreichischen 
Reichspatriotismus stiften: Die von ihr ausgerichteten Feierlichkeiten anlässlich von 
Namens- und Geburtstagen des Kaisers standen stets in Konkurrenz zu Festlichkeiten 
mit nationalem, also polnischem und ukrainischem Charakter. Solche nationalen An-
lässe boten insbesondere Begräbnisse, Todestage und Jubiläen historischer Ereignisse 
sowie Denkmalseinweihungen, die mit Festgottesdiensten und Kundgebungen gefeiert 
wurden. Auch die Unterzeichnung der Verfassung vom 3. Mai 1791 und die Mickie-
wicz-Feiern wurden alljährlich festlich begangen, wodurch ein partei- und schichten-
übergreifendes Nationalgefühl unter den Polen Ostgaliziens gestiftet wurde.211 Diese 
Integrationsleistung war möglich, da sich für die Organisation der Feierlichkeiten Bür-
gerkomitees aus städtischen Honoratioren, bürgerlichen und adeligen Parteivertretern 
sowie Studenten konstituierten.212

In Warschau waren vergleichbare Veranstaltungen zur selben Zeit undenkbar: Dort 
hatte die zarische Obrigkeit den Rahmen zulässiger kulturpolitischer Ereignisse im 
russisch-nationalen Sinne defi niert und so wurden im Weichselland  keine polnischen 
Nationalhelden gefeiert, sondern stattdessen Denkmäler für zarentreue Offi  ziere errich-
tet. Zu einer bemerkenswerten Ausnahme kam es anlässlich des 100. Geburtstags von 
Adam Mickiewicz im Jahr 1898: In Folge des Zarenbesuchs in Warschau im Jahr 1897 
wurde die Genehmigung zur Errichtung eines Denkmals für den polnischen National-
dichter verkündet.213 

Da zu diesem Zeitpunkt in Krakau  (Kraków) bereits seit einem Jahr Vorbereitungen 
anlässlich des Mickiewicz-Jubiläums vorangetrieben wurden, konnte das zügig ge-
gründete Warschauer Organisationskomitee von den dortigen Fehlern und Erfolgen ler-
nen und die Vorbereitungen für die feierliche Einweihung eines Mickiewicz-Denkmals 
in Warschau fristgemäß umsetzen. Das Programm für den Tag der Einweihung wurde 
bewusst bescheiden geplant: Nach Ansprachen der Vorsitzenden des Komitees, Henryk 

211 M , S. 114 ff . 
212 Vgl. ebenda, S. 118-122.
213 Der Warschau-Aufenthalt von Nikolaus II.  war nicht nur ein Antrittsbesuch, sondern signa-

lisierte zugleich mit einer Reihe von symbolischen Handlungen – u.a. mit der Genehmigung 
des Mickiewicz-Denkmals – eine Neuausrichtung der Petersburger Politik im Weichselland . 
Das Protokoll machte deutlich, dass der Zarenbesuch nicht nur den örtlichen russischen Ver-
waltungsbeamten und den Vertretern der orthodoxen Gemeinde galt: Der Zar suchte auch 
demonstrativ den Kontakt zur einheimischen Bevölkerung und nahm sich Zeit für Gesprä-
che mit Angehörigen der polnischen Oberschicht und Vertretern der römisch-katholischen 
Kirche. Im Gegenzug wurde das Herrscherpaar auf seinen Fahrten durch die festlich ge-
schmückte Stadt Warschaus von einer begeisterten Bevölkerung begrüßt. Der dabei betriebe-
ne Aufwand, die investierten Mittel sowie die feierliche Stimmung anlässlich des Zarenbe-
suchs erzeugten den Eindruck, im Weichselland  herrsche Monarchentreue. Detailliert dazu 
R , Zar. 
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Sienkiewicz und Michał Radziwiłł , sollte das Denkmal nach seiner Enthüllung von 
einem katholischen Geistlichen gesegnet werden. Als musikalischer Abschluss sollten 
einige Stücke polnischer Nationalkompositionen gespielt werden. 

Doch als der Tag der feierlichen Einweihung nahte, stellte sich heraus, dass selbst 
dieses bescheidene Programm von den russischen Machthabern nicht genehmigt wur-
de: Die Reden wurden gestrichen und durch das Abspielen der Zarenhymne „Bože, 
Carja chrani!“ ersetzt. In der fünfzehnminütigen Zeremonie erklangen weder polnische 
Gedichte noch Gebete. Die Versammelten konnten lediglich die Segnung des Denk-
mals in lateinischer Sprache erleben und anschließend selbst Blumen niederlegen.214 

Die Genehmigung des Mickiewicz-Denkmals in Warschau markierte ein bemer-
kenswertes Zugeständnis der Petersburger Politik im ausgehenden 19. Jahrhundert und 
zugleich ein erfreuliches Ereignis im kulturellen Leben der Polen. In den folgenden 
Jahren kehrte die russische Politik jedoch wieder zum gewohnten Herrschaftsstil zu-
rück, der kaum Raum für die nationale Entwicklung der Polen im Weichselland  bot.

Mit dem Herrschaftswechsel änderte sich diese Situation in Warschau sehr deut-
lich: Die deutsche Zivilverwaltung begann ab dem Herbst des Jahres 1915, Feierlich-
keiten zum Begehen von wichtigen nationalen Feiertagen zuzulassen, um so eine für 
die Polen bedeutsame Tradition aufzugreifen und zugleich den Anbruch einer neuen 
Zeit im Weichselland  zu demonstrieren. So wurden u.a. eine Ausstellung zum Novem-
beraufstand 1830/31 organisiert, Geburts- oder Todestage von bedeutenden Literaten 
und Persönlichkeiten des öff entlichen Lebens feierlich begangen und Gedenktafeln zu 
deren Ehren in der Stadt platziert. Außerdem wurde das bislang bestehende Verbot zum 
Niederlegen von Blumen auf den Grabstätten dieser Personen aufgehoben. Im Zuge 
der kulturpolitischen Zugeständnisse wurde im Sommer 1916 auch eine große öff ent-
liche Versammlung anlässlich der Errichtung eines Gedächtniskreuzes auf den Feldern 
von Grochów bei Warschau genehmigt: Dort waren während des Novemberaufstands 
Verteidigungskämpfe um die Hauptstadt ausgetragen worden; später wurden hier die 
polnischen Aufständischen auf Befehl der russischen Regierung gehängt. Die Besat-
zungsbehörden begrüßten insbesondere die dort gehaltenen Reden antirussischen Cha-
rakters.215 Sowohl von Beseler als auch Hutten-Czapski genossen es, Ausstellungen 
und Veranstaltungen dieser Art zu besuchen und dabei mit ausgewählten Kreisen der 
Warschauer Gesellschaft in Kontakt zu treten.216

Allerdings erfreuten diese Gesten deutscher Großzügigkeit nur einen kleinen Zu-
schauerkreis. Eine entschieden größere Wirkung erzielten die Besatzer mit der Geneh-
migung eines anderen Festes: Nach ausführlichen Vorbereitungen wurden am 3. Mai 
1916 große Feierlichkeiten zum 125. Jahrestag der polnischen Verfassung von 1791 
ausgerichtet. Die Feierlichkeiten begannen am frühen Morgen mit der Enthüllung einer 
Gedenktafel und einer feierlichen Sitzung des Stadtrats, bei der Präsident Zdzisław 
Lubomirski die Neubenennung von Straßen zum Andenken an die Schöpfer der his-

214 Vgl. D , S. 151 f.
215 Vgl. Bericht über die Tätigkeit und Zustände im Generalgouvernement für die Zeit vom 

01.07.1916-30.09.1916, in: AGAD, Cesarsko-Niemieckie władze, Sign. 2.
216 Vgl. Tagebucheintrag von Beselers vom 18.12.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/48; 

H -C , S. 266.
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torischen Verfassung verkündete.217 Im Anschluss an einen feierlichen Gottesdienst in 
der Kathedrale folgte der Höhepunkt des Tages: der große Festzug durch die Stadt. Der 
Zeitzeuge Mieczysław Jankowski schrieb in seinen Erinnerungen an das Ereignis:

„An der Spitze des Umzugs liefen das Komitee und die Stadtverwaltung mit Lubomirski, 
Drzewiecki und Dziewulski, gefolgt von der katholischen, evangelischen und der jüdischen 
Geistlichkeit. Ihnen folgten diverse Gruppen, begonnen mit den würdigsten, also den Leh-
rern der Hauptschule, der höheren Schulen sowie den Professoren usw. […] Und so zog 
diese riesige Menschenschlange mit ihren Fahnen und Transparenten, die in der Sonne fun-
kelten, bei herrlichem – fast sommerlichem Wetter und in einer Stille und Besinnung, die 
dem besonderen Moment angemessen waren, durch die wunderbar dekorierten Straßen. An 
dem Umzug nahmen an die 300 000 Menschen teil und mindestens genauso viele, wenn 
nicht mehr, waren als Zuschauer am Straßenrand, in den Fenstern, auf den Balkonen und 
sogar auf den Häuserdächern anwesend.“218

Die Besatzungsmacht ließ den Umzug bewusst die wichtigsten Straßen und Alleen 
der Stadt passieren, um möglichst viel Aufmerksamkeit und Begeisterung auf Seiten 
der Bevölkerung zu wecken. Der Marsch zog vom Marktplatz  über die Hauptstraßen 
– Krakowskie Przedmieście , Nowy Świat , al. Ujazdowskie , den Belweder  und die 
ul. Marszałkowska  bis zu den al. Jerozolimskie .

Der Zeitzeuge, der unter dem Pseudonym „Varsoviensis“ in den Polnischen Blät-
tern aus Warschau berichtete, beschrieb die Stimmung während des dreieinhalbstün-
digen Festzugs als enthusiastisch. Es habe, so Varsoviensis, den Gefühlen der Allge-
meinheit entsprochen, als

 „eine Abordnung des Festausschusses, aus den Herren Abg. Lempicki, Prälat Chełmicki, 
Fürst Radziwiłł und Professor Pomorski bestehend, sich zum Generalgouverneur von Be-
seler begab, um im Namen der Königlichen Residenzstadt Warschau den Dank auszuspre-
chen“.219 

Mit der Genehmigung dieser umfangreichen Feierlichkeiten zum Verfassungsjubi-
läum bewiesen die Deutschen, dass sie den Polen an der Weichsel nun einen vergleich-
baren kulturellen Spielraum gewähren wollten, wie die Österreicher es bereits seit lan-
gem in Ostgalizien  praktizierten. Auf diese Weise gelang es den Besatzern in der Tat, 
vor einem großen Publikum zu zeigen, dass sie im Rahmen ihrer Politik bereit waren, 
der Bevölkerung des Generalgouvernements Warschau Raum für ihre kulturelle und 
damit auch nationale Entfaltung zuzugestehen. 

Seiner Frau gegenüber kommentierte von Beseler die Feierlichkeiten des 3. Mai mit 
folgenden Worten:

217 Die Gedenktafel trug die Innenaufschrift: „Zu Ehren der Konstitution des 3. Mai 1791 am 
125. Jahrestage. Die Wiedergeborene Warschauer Universität MCMXVI“. Vgl. V -

, Der dritte Mai, hier S. 151 f.
218 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 170.
219 Vgl. V , Der dritte Mai, S. 154.
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„Heute feierten die Polen ihren Constitutionstag von 1791 mit einem ganz grossartigen Zuge 
in musterhafter Ordnung, – ein harmloses Vergnügen, aber für uns durch unsere Erlaubnis 
von grosser politischer Bedeutung; die Oesterreicher […] ärgern sich schwarz über unsere 
Weitherzigkeit. Vier polnische Herren kamen als Deputation nach Belvedere um sich zu 
bedanken.
[…] Es ist hier aber wirklich immer etwas los! Das Wetter war herrlich, bei schönstem Son-
nenschein angenehm frisch; eigentlich hatte es etwas Rührendes zu sehen, wie sich dieses 
misshandelte Volk freute. Wenn es nur nicht ganz so unpolitisch, unzuverlässig und undank-
bar wäre!“220 

220 Brief von Beselers an seine Frau vom 03.05.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.

Abb. 5:  Feierlicher Umzug am 3. Mai 1916 (Das Generalgouvernement Warschau, S. 31)
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Hutten-Czapski dagegen äußerte sich positiver und zuversichtlicher über die Polen 
und den Verlauf der Feierlichkeiten. Von der gewinnbringenden Wirkung für die Besat-
zungsmacht war er ebenso überzeugt wie von Beseler:

„Der Umzug legte Zeugnis von der Organisationsbegabung der Polen ab und übertraf in 
dieser Hinsicht die Erwartungen der deutschen Behörden, vielleicht auch die der polnischen 
Öff entlichkeit selber. […] Der 3. Mai bedeutete eine Umwälzung im politischen Leben des 
Königreichs Polen. Patriotische Stimmung bewegte die bisher passiv eingestellten Volks-
massen und machte sie für die Einfl üsse derjenigen empfänglich, die die aktive Teilnahme 
zur Erringung der Unabhängigkeit Polens predigten.“221

In einem Schreiben an den Reichkanzler zog Hutten-Czapski außerdem den Schluss, 
dass man zwar noch von keiner wirklichen Sympathie der Polen für die Deutschen 
sprechen könne, aber doch das Misstrauen langsam schwinde. Gesten wie die Feier-
lichkeiten des 3. Mai trügen maßgeblich zu einer günstigen Entwicklung der Verhält-
nisse im Generalgouvernement bei.222

Mit der Genehmigung von kleineren und größeren Ausstellungen sowie Festen na-
tionalen Charakters, vor allem mit der Erlaubnis zum feierlichen Begehen des Ver-
fassungstags, konnte die deutsche Zivilverwaltung breite Schichten der Warschauer 
Bevölkerung ansprechen und integrieren. Darüber hinaus gelang es den deutschen Be-
hörden auf diese Weise, die Politik der Russen im kulturellen Bereich zu konterkarieren 
und damit die Stimmung gegen Russland  weiter anzuheizen. Die zu erwartende posi-
tive Wirkung der Maifeierlichkeiten auf die polnische Bevölkerung hatte auch Wła-
dysław Studnicki vorhergesagt und betont, „daß die Feier die Furcht vor der Rückkehr 
der Russen schwächen und gleichzeitig die Bestrebungen fördern würde, Polen mit 
Hilfe der Zentralmächte wieder aufzubauen“223.

Neben der Genehmigung der Verfassungsfeierlichkeiten war es, so die Einschät-
zung Hutten-Czapskis, vor allem die Rede des Reichskanzlers vom April 1916, die 
einen positiven Umschwung der öff entlichen Meinung herbeigeführt hatte: Im Gegen-
satz zu den ungefestigten Überlegungen zu Beginn des Krieges hatte der Reichskanzler 
nämlich in dieser Rede vor dem Reichstag erklärt, dass Polen unter keinen Kriegsum-
ständen mehr an Russland  zurückgegeben werden solle.224 Der polnisch-jüdische Pu-
blizist und Literaturkritiker Wilhelm  Feldman 225 formulierte angesichts der Kanzlerre-
221 H -C , S. 270.
222 Vgl. Brief Hutten-Czapskis an Reichskanzler Bethmann Hollweg vom 02.06.1916, in: NL 

Hutten-Czapski; BA, N 2126/16.
223 Władysław Studnicki, zitiert nach H -C , S. 269.
224 Vgl. Schriftwechsel Hutten-Czapskis mit Beseler; von Bethmann Hollweg, Theobald in: 

Reichstagsprotokolle, 1914/18, 2 – 39. Sitzung, 5. April 1916, online: www.reichstagsproto-
kolle.de/Blatt_k13_bsb00003403_00084.html (18.11.2012).

225 Wilhelm  Feldman  (1868-1919) stammte aus Galizien  und warb als Delegierter des Obersten 
Polnischen Nationalkomitees in der deutschen Öff entlichkeit und den politischen Kreisen 
Deutschlands für eine Angliederung Kongresspolens an Österreich -Ungarn . Zu dem Zweck 
knüpfte er Kontakte zu deutschen Politikern, Abgeordneten und Professoren, publizierte in 
der deutschen Presse und gab ab 1915 die Zeitschrift Polnische Blätter heraus, die einer 
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de seine Einschätzung zur Zukunft Polens jedoch vorsichtiger: Er bemerkte zwar, dass 
die polnische Bevölkerung ihrer lange aufgestauten antirussischen Wut Luft machen 
konnte, betonte zugleich aber auch, dass die Passivität und das Misstrauen seitens der 
Polen noch lange nicht überwunden seien.226

Zusammenfassend kann dennoch festgehalten werden, dass sich die Deutschen mit 
ihrer entgegenkommenden Kulturpolitik deutlich von ihren Vorgängern abgrenzten und 
damit ein wichtiges Zeichen der Konzilianz setzten. Es gelang ihnen, die polnische 
Bevölkerung in diesem Bereich in einer großen Gruppe zu bündeln und sich als Stifter 
eines neu erwachenden Nationalgefühls zu präsentieren. 

Nach der Betrachtung der deutschen Besatzungspolitik in Bezug auf öff entliche Ge-
denk- und Festveranstaltungen soll im Folgenden ein kurzer Blick auf die Warschauer 
Theater- und Opernbühnen geworfen werden. Denn die Metropole wurde nicht nur 
zur Bühne bedeutungsträchtiger polnisch-nationaler Großveranstaltungen: Warschau 
konnte seinen Sonderstatus im Besatzungsraum der Deutschen auch mit der Großzahl 
von Theatern und Opern behaupten, die während des Krieges geöff net blieben. Die 
Theater hatten kurz nach Kriegsausbruch ihre Auff ührungen für einen Monat unterbro-
chen, spielten danach jedoch durchgehend, sogar in den Tagen des russischen Rück-
zugs und des deutschen Einmarsches in Warschau.227 Zwar entfi el nun die bisherige 
zarische Zensur, doch sahen sich die Theater mit der neuen, in mancherlei Hinsicht 
schärferen Zensur der deutschen Besatzer konfrontiert: Manche Stücke wurden von 
Cleinows Zensurstelle gänzlich untersagt, in anderen dagegen einzelne Textpassagen 
gestrichen.228 Somit umfasste das Repertoire der Warschauer Bühnen überwiegend 
leichte Komödien oder Stücke mit antirussischem Sentiment. Die Besucherzahlen wa-
ren angesichts dieses Repertoires jedoch nicht gering: Das Stück Młody las (Junger 
Wald) von J.A. Hertz, das die Unterdrückung des Schulwesens während der russischen 
Teilungsherrschaft thematisierte, wurde in der Theatersaison 1915/1916 ganze 78 Mal 
aufgeführt. Auch andere Stücke erlebten rund 30 Auff ührungen, so z.B. Rydels Ostatni 
z Jagiellonów (Der Letzte der Jagiellonen) oder Wyspiańskis Noc listopadowa (Eine 
Novembernacht).229

Neben der Warschauer Bevölkerung nahmen auch die Beamten der Besatzungsver-
waltung das Kulturprogramm in Anspruch. In einem Brief an Geheimrat Körte schrieb 
der Generalgouverneur diesbezüglich: 

Verständigung zwischen Polen und Deutschen dienen sollte. Vgl. S , „polnische Frage“, 
S. 20. Detailliert zu Feldman  siehe auch K .

226 Vgl. „Die Wahrheit über Polen und die polnischen Zukunftsfragen“, ein Manuskript Wil-
helm Feldmans vom 15.12.1916, in: Nachlass Beseler – Polnische Frage, Bd. 2. Mit der 
polnischen Frage beschäftigte sich Feldman  ferner in: F , Lösung; ., Zukunft; 

., Wahrheit; ., Teilung.
227 Während des Krieges blieben in Warschau drei staatliche Theater (Teatr Rozmaitości, Teatr 

Letni, Teatr Nowości) sowie drei private Theater (Teatr Polski, Teatr Bagatela, Teatr Wode-
wil) geöff net. Vgl. S , S. 160. Siehe auch C .

228 Vgl. S , S. 161.
229 Vgl. ebenda, S. 164 f.
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„Hier in Warschau leben wir äusserlich nach wie vor recht angenehm, und brauchen uns auch 
manchen geistigen Genuss nicht zu versagen, an den man in der Heimat jetzt wohl nicht 
denken möchte. Ich habe hier dafür gesorgt, dass uns schon eine ganze Reihe sehr schöner 
Vorträge von namhaften Gelehrten gehalten worden ist, und da wir ausserdem über ein recht 
gutes Theater und vortreffl  iche Musik verfügen, so geht mancher Abend in angenehmer Un-
terhaltung hin.“230

Seitens der Warschauer Bevölkerung gingen in der Saison 1917/1918 die Besu-
cherzahlen jedoch zurück, da die Menschen immer weniger Geld zur Verfügung hatten 
und vor allem mit der Lösung elementarer Versorgungsprobleme beschäftigt waren. 
Dennoch schrieb der Zeitzeuge „Varsoviensis“ voller Begeisterung, dass in dieser Zeit 
Polens nationale Heiligtümer und lange verborgene Kulturschätze endlich wieder her-
vortreten und die patriotischen Gefühle der Zuschauer das Andenken verstorbener und 
noch lebender Kämpfer für Polens Freiheit ehrerbietigst grüßen konnten.231 

Die Verwaltung der Theatergebäude oblag zunächst dem Bürgerkomitee und, nach 
dessen Aufl ösung, dem polnischen Stadtrat; die übrigen Verwaltungsaufgaben lagen 
in Händen der jeweiligen Schauspielervereinigungen. Einem Sitzungsprotokoll des 
Bürgerkomitees vom Oktober 1915 ist zu entnehmen, dass auch das jüdische Theater 
von den neuen Herrschaftsverhältnissen profi tieren konnte, da auf Anregung der Besat-
zungsbehörden Stücke in jiddischer Sprache aufgeführt werden durften. Die polnische 
Stadtverwaltung erklärte sich damit einverstanden.232 

Die deutsche Besatzungsmacht nutzte auch die Gelegenheit, mit attraktiven Gast-
spielen deutscher Orchester Sympathiewerbung für sich und die deutsche Kultur im 
Allgemeinen zu machen: Generalgouverneur von Beseler genoss die Gastkonzerte der 
Berliner Philharmonie in Warschau und schrieb diesbezüglich seiner Frau:

„Gestern Abend hatten wir hier ein schönes Concert des Kittel’schen Chors, der sehr hübsche 
Sachen vortrug. Es waren auch viel Polen in der Philharmonie, die begeistert Beifall spen-
deten. Heute Abend ist das Brahms’sche Requiem und die 9. Sinfonie. Das kann sehr schön 
werden. Die Polen werden wohl allmählig merken, dass wir bessere Kulturträger sind, wie 
die Russen [...].“233

In der Operette wurden anlässlich der genehmigten Feierlichkeiten zum 3. Mai oder 
zum Todestage Kościuszkos  Stücke patriotischen Charakters dargeboten; zusätzlich 
wurden vor Vorstellungsbeginn die Nationallieder „Jeszcze Polska nie zginęła“ (Noch 
ist Polen nicht verloren) und „Boże coś Polskę“ (Gott, der Du Polen …) gesungen.  Ihren 
Höhepunkt erreichte die Aktivität der Warschauer Operette mit 100 Auff ührungen im 
Jahr 1917. Aufgrund der regen Konkurrenz seitens kleinerer Theater und Schauspiele-

230 Brief von Beselers an Geheimrat Körting vom 23.02.1917, in: BA-MA, NL, Sign. N 30/55.
231 Vgl. V , Brief aus Warschau, S. 94 ff . 
232 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 18.10.1915 in: APW, KO m.st.W-wy, 

Sign. 3.
233 Brief von Beselers an seine Frau vom 24.04.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.
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rinitiativen wie auch als Resultat der kriegsbedingten materiellen Lage des Publikums 
waren die Besucherzahlen ab 1917 rückläufi g, ohne sich später erholen zu können.234

Auch die noch junge polnische Kinematografi e erfuhr in der Zeit des Weltkriegs 
eine Phase der Veränderung: Dies lag zum einen, wie im Falle der Theater und Ope-
retten, am Wegfall der vorherigen Zensur, zum anderen an der beginnenden fi lmischen 
Dokumentation aktueller Ereignisse. In Krakau  schuf der NKN eine Abteilung zur 
fi lmischen Verewigung der polnischen Legionen. In Warschau wiederum wurde die 
Firma Sfi nks zum Monopolisten auf dem Filmmarkt und übernahm mit Unterstützung 
des deutschen Filmstudios Union (ab 1917 Ufa) die Dokumentation der wichtigsten 
politischen Ereignisse unter der deutschen Besatzung: Aufgenommen wurden die fei-
erliche Eröff nung der Universität am 15. November 1915, die Ankunft der Legionen in 
der Hauptstadt 1916 und später die Berufung des Provisorischen Staatsrats und seine 
erste Sitzung im Januar 1917.235 In einem Filmbericht, der in kurzen Sequenzen die 
Feierlichkeiten zur Proklamation des Königreichs vom 5. November 1916 sowie den 
Einzug der Legionen in Warschau dokumentiert, wird eine Menschenmenge in den fei-
erlich geschmückten Straßen der Stadt und auf dem mit polnischen Fahnen dekorierten 
Schlossplatz  gezeigt. Auf dem Balkon des Königsschlosses  wird schließlich die pol-
nische Fahne gehisst – in dem Moment, als im Schloss das Königreich Polen  verkündet 
wurde. Daraufhin werfen die Menschen auf dem Schlossplatz  ihre Hüte in die Luft.236

Doch auch das Genre des Melodramas erlebte in dieser Zeit eine Blüte. Ab 1915 er-
freuten sich insbesondere „antirussische“ Filme großer Beliebtheit: Der Film Ochrana 
warszawska i jej tajemnice (Die Geheimpolizei und ihre Geheimnisse) erzählt eine 
angeblich auf Fakten basierende Liebesgeschichte zwischen einem russischen Polizei-
vorsteher und einer polnischen Patriotin. Die weiteren „antirussischen“ Spielfi lme aus 
dieser Zeit geben dagegen schon in ihren Titeln deutliche Auskunft zum Inhalt, wie 
beispielsweise Niepożądany gość (Der unerwünschte Gast), W walce o niepodległość 
(Im Kampf um die Unabhängigkeit), W szponach żandarmerii (In den Klauen der Gen-
darmerie).237

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Deutschen im Bereich der Kulturpolitik 
vor allem das Ziel verfolgten, sich von der Politik ihrer Vorgänger abzusetzen, um so 
die Sympathie der Warschauer Bevölkerung zu gewinnen. Mit einzelnen Ausstellungen 
und Gedenktagen, insbesondere jedoch mit den Feierlichkeiten zum 125. Jahrestag der 
Verfassung von 1791 gelang es ihnen, vor einem großen Publikum zu demonstrieren, 
dass sie im Rahmen ihrer Besatzungspolitik bereit waren, den Polen Raum für ihre kul-
turelle und nationale Entfaltung zuzugestehen. Auf diese Weise konnten die deutschen 
Besatzer den Polen zumindest das Gefühl geben, mehr als nur ein erobertes Land zu 
sein. Im Deutschen Reichstag erntete von Beseler Lob für seine Arbeit, die  Bethmann 
Hollweg in ihrer Wirksamkeit gar als „Friedensarbeit hinter der Front“ wertete.238 Hans 

234 Vgl. S , S. 165 f.
235 Vgl. L , S. 38.
236 Über diese Filmaufnahmen aus der Reihe Eiko-Woche verfügt das Bundesarchiv-Filmarchiv 

Berlin , vgl. Eiko-Woche zum 05.11.1916, in: BA, Film [BSP 15640].
237 Vgl. L , S. 39 f.
238 Von Beseler, zitiert nach H , S. 249.
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von Beseler selbst fasste den Inhalt seiner Arbeit am 24. August 1916, dem Jahrestag 
der Errichtung des Generalgouvernements, in einer Rede zusammen, deren Inhalt Fritz 
Hartung wie folgt überliefert: Von Beseler habe versucht,

„durch eine gerechte, wenn auch strenge Regierung das Land davon zu überzeugen, daß 
ihm nicht ein kaltherziger Eroberer, sondern ein fürsorglicher Hausvater gegenüberstehe. 
Zugleich deutete er in dieser Rede an, daß die deutsche Verwaltungsarbeit sich über die vor-
übergehenden Kriegsmaßnahmen hinaus das höhere Ziel stecke, dem Lande nach 140jäh-
riger Knechtschaft seine Nationalität wiederzugeben.“239

Das deutsche Bestreben, die Sympathie der Polen in gewissem Maße zu gewinnen 
und ihnen nicht nur das Gefühl zu geben, ein erobertes und unterworfenes Land zu sein, 
war durchaus von Erfolg gekrönt. Im Falle Warschaus, der einzigen Stadt dieser Größe 
und gesellschaftlichen Dynamik, die die Deutschen im Osten einnahmen, sahen sie die 
Politik der kulturellen Zugeständnisse als besonders wichtig an.  Bethmann Hollweg 
formuliert den Grund dafür wie folgt:

 „Wir haben ein hervorragendes Interesse daran, daß die polnische Freiheitsbewegung bei 
Abschluß des Krieges ihre Spitze gegen Rußland und nicht gegen uns richtet.“240

3.3.5  Das Stadtbild und die Infrastruktur

Das folgende Kapitel gibt einen Einblick in die stadträumlichen und infrastrukturellen 
Veränderungen der Jahre 1915 und 1916. Thematisiert werden zum einen die gezielten 
Eingriff e zur „Entrussifi zierung“ des Stadtbildes und zum anderen die Bereiche des 
Straßen- und Eisenbahnausbaus sowie der Telekommunikation, um den Wandel War-
schaus auf dieser Ebene hervorzuheben. Die Analyse der Entscheidung zur Stadterwei-
terung jenseits der Grenzen der Verteidigungsanlage dient sowohl der Dokumentation 
eines herausragenden Ereignisses für die Stadtentwicklung wie auch der Diff erenzie-
rung unterschiedlich motivierter Handlungsweisen der Deutschen – in diesem Fall mi-
litärisch bedingter.

Um den Leitgedanken ihrer Politik der kulturellen Zugeständnisse auf eff ektive 
Weise umzusetzen, bemühten sich die Deutschen, auch im Stadtbild deutlich zu ma-
chen, dass die russische Zeit Warschaus nun Vergangenheit war: Sie entfernten alle 
kyrillischen Beschriftungen sowie einige russische Denkmäler und polonisierten in 
Zusammenarbeit mit dem Bürgerkomitee viele Straßennamen, die beispielsweise Na-
men der Zarenfamilie getragen hatten.241 Die Wirkung des stadträumlichen Wandels 
schilderte der Zeitzeuge „Varsoviensis“ bereits im Herbst 1915 mit folgenden Worten:

239 Von Beseler, zitiert nach: ebenda, S. 250.
240 Schreiben des Reichskanzlers Bethmann Hollweg vom 06.01.1916, zitiert nach B , 

S. 125.
241 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 77 f. Vgl. auch: Sitzungsprotokoll des Bür-

gerkomitees vom 10.05.1916, in: APW, KO m.st.W-wy, Sign. 4. 
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„Aus der Residenzstadt Warschau ist also in erster Reihe zu berichten, dass sie […] sich 
erneuert, indem sie zum alten zurückkehrt, d.i. zu ihrem polnischen Stempel, zu ihrem nati-
onalen Charakter. Die Spuren der Russenherrschaft werden wie ein schmutziges Kleid weg-
geräumt. In der ganzen Stadt gibt es kein einziges russisches Schild mehr. Es wurden Schritte 
eingeleitet, um dem wunderschönen Staszyc-Palais, […] das die Russen durch eine hässliche 
byzantinische Fassade […] verunstaltetet hatten, seine ursprüngliche edle Gestalt wiederzu-
geben. Die öff entliche Meinung verlangt ferner, dass die hässlichen Denkmäler eines Paskie-
wicz und der ‚zarentreuen Polen‘ niedergerissen werden.“242 

Der Journalist Edmond Privat, der Ende 1916 in Warschau zu Besuch war, hielt 
ferner fest, dass es auf von Beselers psychologisches Gespür und seine daraus resultie-
renden Anweisungen zurückzuführen sei, dass die Warschauer Bevölkerung nur selten 
mit der Anwesenheit der Deutschen im öff entlichen Raum konfrontiert wurde: Der Ge-
neralgouverneur hatte dafür gesorgt, dass weder in Theatern noch bei größeren öff ent-
lichen Versammlungen deutsche Uniformen getragen wurden, und ermöglichte den Po-
len auf diese Weise, „sich der Illusion hin[zu]geben, an diesen Plätzen die alleinigen zu 
sein“.243 Dieses Gefühl wurde bei der Warschauer Bevölkerung auch durch den freien 
Gebrauch der polnischen Sprache verstärkt, so Privat weiter zum veränderten Stadtbild 
und der neuen Atmosphäre im Warschauer Alltag. Die schwache Präsenz deutscher 
Soldaten bestätigte auch Stanisław Kutrzeba, der sich im Mai 1916 in Warschau auf-
hielt:

„Sonntagnachmittag. Im Zentrum Warschaus, in der ,Krakauer Vorstadt ‘, herrscht ein buntes 
Treiben, fast ausschließlich aus Zivilisten bestehend. Nur selten sieht man die Uniformen des 
deutschen Militärs oder der Beamten der Zivilverwaltung.“244

Auch für den Umgang mit dem größten und markantesten Bauwerk aus der rus-
sischen Zeit, der russisch-orthodoxen Kathedrale auf dem Plac Saski , suchten die Deut-
schen eine Lösung.245 Bogdan Hutten-Czapski vertrat die symbolträchtige Idee, diese 
zu einer katholischen Kirche umweihen zu lassen: 

242 V , Brief aus Warschau (1915), S. 94 ff . Unter Verweis auf den Artikel „Usunięcie 
śladów panowania rosyjskiego w Warszawie“  (Die Entfernung russischer Herrschaftssym-
bole aus Warschau) im Kurier Warszawski vom 20.10.1916 argumentiert B  dagegen, 
dass es bis zum Herbst 1916 keine ernstzunehmende öff entliche Diskussion über die Ent-
fernung russischer Herrschaftssymbole aus der Stadt gegeben habe. Vgl. B , End of 
Empire.

243 E  P : Polnische Eindrücke. 2 Fürsten über den Abzug der russischen Soldaten 
und Einzug der Deutschen in Warschau, in: Warschauer Zeitung vom 13.01.1917, in: GStA 
PK, NL Glasenapp, Sign. 22.

244 Stanisław Kutrzeba (1876-1946) hielt sich im Mai 1916 besuchsweise in Warschau auf. Den 
überwiegenden Teil der Kriegsjahre verbrachte der Jurist in Krakau , als Professor an der Ja-
giellonen-Universität: Stanisław Kutrzeba in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, 
S. 234.

245 Zu Bau, Standort und Symbolik der Alexander-Newski-Kathedrale in Warschau siehe Kapi-
tel 2.1.1. 
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„Nach der Einnahme Warschaus setzte ich mich dafür ein, daß diese mächtige Kirche, die mit 
ihren großen Goldkuppeln dem Stadtbild einen russischen Charakter gab, dem katholischen 
Kultus überwiesen wurde zum Zeichen des Triumphs der bodenständigen katholischen Kir-
che über den aufgezwungenen orthodoxen Ritus. Bei Beseler fand ich hierfür bereitwilliges 
Entgegenkommen, weniger bei dem katholischen Klerus, der damals noch an eine Rückkehr 
der Russen glaubte und ihre Rache fürchtete. Da ich meine Wünsche nicht verwirklichen 
konnte, kam ich auf den Gedanken, aus dem ,Sobor‘ eine simultane Garnisonskirche zu ma-
chen. Dies fand Beifall, und am 25. Februar 1916 wurde die Kathedrale vom Katholischen 
Feldbischof Jöppen geweiht. Anfang März übernahmen die evangelischen Feldgeistlichen 
die Mitbenutzung der Kirche.“246 

Der Abriss des Kirchengebäudes wurde erst zu Beginn der zwanziger Jahre, dann 
schon unter polnischer Regierung, in Angriff  genommen.247

Während die Beseitigung der russischen Spuren aus der Stadt aus dezidiert poli-
tischen Überlegungen der Besatzer erfolgte, waren die Veränderungen in der Infra-
struktur der Stadt und des Generalgouvernements das Resultat militärischer Notwen-
digkeit. Von diesen Investitionen profi tierte jedoch auch die örtliche Bevölkerung. 

Einer der ersten Schritte der Deutschen war dabei die rasche Wiederherstellung der 
Verbindung zwischen den beiden Ufern der Stadt, nachdem die Brücken Warschaus 
beim Abzug der Russen gesprengt worden waren. Aleksander de Rosset erinnert sich an 
die ersten infrastrukturellen Baumaßnahmen nach dem Herrschaftswechsel wie folgt:

„Die Sprengung der Brücken isolierte natürlich Praga  von Warschau. Die Deutschen errich-
teten sehr rasch eine Floßbrücke und schon kurz darauf eine Pfahlbrücke, die jedoch nicht 
für den zivilen Gebrauch zugelassen waren. Eine richtige hölzerne Pfahljochbrücke, die den 
Namen des Generalgouverneurs von Beseler trug, wurde erst am 22. September [1915] ein-
geweiht und stellte somit wieder die Verbindung zu Praga  her.“248

Den späteren Verwaltungsberichten ist zu entnehmen, dass es sich dabei um eine 
Brücke von 80 Metern Länge und fünf Metern Breite, mit je 0,75 Meter breiten Geh-
steigen handelte.249 Die Kosten für ihren Bau, so die Information des Bürgerkomitees, 
hatte die Stadt Warschau zu tragen.250

An öff entlichen Gebäuden, darunter auch die Bauten der Warschauer Universität 
und der Technischen Universität, wie auch an Verwaltungsgebäuden wurden einzelne 
Umbau- und Instandsetzungsarbeiten aufgenommen. An den Bauten der Warschauer 

246 H -C , S. 266.
247 Vgl. Bogdan Hutten-Czapski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 161.
248 Aleksander De Rosset ebenda, S. 91. Die Namensgebung der Beseler-Brücke  schien dem 

Generalgouverneur zu schmeicheln, da er dies unverzüglich seiner Frau mitteilte, vgl. Brief 
von Beselers an seine Frau vom 19.09.1915, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/53.

249 Vgl. 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, 
S. 29 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

250 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 18.09.1915 in: APW, KO m.st.W-wy, 
Sign. 3.
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Gefängnisse wurden zudem auch Bade- und Desinfektionsräume eingebaut, um die 
hygienischen Verhältnisse zu verbessern.251

Andererseits wurde auf Anweisung der Deutschen auch die Abnahme von Kupfer-
dächern innerhalb der Metropole und deren Ersatz durch beschlagnahmefreie, mindere 
Deckungen in Angriff  genommen. Das Ziel dabei war die Requirierung kriegswichtiger 
Metalle.252 In Wilanów bei Warschau kam es zu einem Handgemenge zwischen der 
Bevölkerung und einem Requirierungstrupp, als im Rahmen einer solcher Demontage 
und Beschlagnahmung das Kirchendach abgenommen werden sollte:

„Offi  zial Przeździecki brachte die Beschlagnahmung von Kirchendächern, Glocken und 
Orgelpfeifen auf die Tagesordnung und betonte, dass es aus diesem Grund in Wilanów zu 
Unruhen kam. Menschen wurden verprügelt, als sie die Besatzungsbehörden daran hindern 
wollten, das Dach zu demontieren. Zusätzlich wurde Wilanów mit einer Geldstrafe belegt. 
Gegenwärtig herrsche ebenfalls Unruhe auf dem Plac Trzech Krzyży , wo die Besatzungsbe-
hörden die Orgelpfeifen beschlagnahmen wollen. Der Provisorische Staatsrat sollte in diesen 
Angelegenheiten intervenieren. Die Bevölkerung reagiert auf dieses Vorgehen mit Empö-
rung und sieht darin einen Angriff  auf das, was ihr heilig ist […].“253 

Allerding ist hinzuzufügen, dass solche rücksichtslosen Beschlagnahmungen von 
sakralen Metallgegenständen nicht gleich zu Beginn der deutschen Herrschaft in War-
schau stattfanden, sondern erst um den Jahreswechsel 1916/17. 

Für die Hauptpost Warschaus wurde dagegen die umfangreiche Fertigstellung eines 
neuen Gebäudes am Plac Warecki (heute Plac Powstańców Warszawy) in Angriff  ge-
nommen. Die Deutschen hatten beschlossen, das von den Russen begonnene, monu-
mentale Bauwerk zu vollenden, um ausreichende Kapazitäten für den Postverkehr zu 
schaff en und damit sowohl den eigenen als auch den privaten Verkehr bedienen zu 
können. Zur Inbetriebnahme der neuen Hauptpost im Oktober 1916 verfügte die große 
Schalterhalle über 19 regelmäßig besetzte Schalterstellen. Ein Bericht des Verwaltungs-
chefs vermerkt dazu:

„In zwei Nebenräumen sind [zusätzlich] die Zeitungsverlagsstellen, bei der zurzeit 15 Tages-
zeitungen und 44 Wochenzeitschriften vertrieben werden, und die Hauptkasse des Postamtes 
untergebracht. Die zweite im Erdgeschoß befi ndliche geräumige Halle ist für den Paketver-
kehr eingerichtet worden.“254 

251 Vgl. 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, 
S. 24 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

252 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 
S. 35 f., ebenda.

253 Bei diesem Dokument handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen Teil eines Sitzungs-
protokolls des Provisorischen Staatsrats von Beginn 1917. Vgl. Rekwizycje i sekwestry 
[Requisition und Sequestration], in: AAN, TRS, Sign. 8 B-7514.

254 Zusatzbericht II zum 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-
31.03.1917, S. 8, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber. 
Für den privaten Postverkehr galt bereits ab 1915, „dass gewöhnliche und eingeschriebe-
ne Briefsendungen, gewöhnliche Postanweisungen bis 800 Mark und in dringenden Fällen 
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Dem Verwaltungsbericht zufolge wurde der Ausbau des Postamtes zum größten Teil 
aus Mitteln der Landesverwaltung gedeckt; der Stadt Warschau wurde lediglich ein 
Kostenbeitrag von 120 000 Mark auferlegt.255 Um der Bevölkerung die Aufgabe von 
Briefen zu erleichtern, wurden in der Stadt 14 Briefkästen aufgestellt, die aus Sicher-
heitsgründen jedoch in den Revierstuben der Bürgermiliz untergebracht waren.256

Das Telekommunikationssystem wurde in den Jahren 1915-1917 ebenfalls ausge-
baut und modernisiert: Infolge des deutschen Vormarsches im Südosten und der an-
schließenden Beruhigung der Lage in weiten Teilen des Besatzungsgebiets wurde der 
Ausbau von Telegrafen- und Fernsprechanlagen in Angriff  genommen, um die Kom-
munikation der Truppen, der Militär- und Zivilbehörden und deren Angehöriger zu ver-
bessern. Dabei war die Anwendung der polnischen Sprache erlaubt, der Privatverkehr 
für die Bevölkerung jedoch zunächst beschränkt. 

In Warschau wurde zur Verbesserung des Telegrammverkehrs die Einrichtung des 
„Siemens-Schnelltelegraphenbetriebs“ angestoßen und damit der Stadt eine Innovation 
beschert. Zum Ende des Jahres 1916 verfügte Warschau über drei solcher Schnelltele-
grafenapparate und zusätzlich eingerichtete Sammelbatterien, die diesen eine ausrei-
chende Stromquelle bieten sollten.

Wenn auch der Zeitpunkt für die Wiedereinrichtung und Zulassung des Privat-Fern-
sprechverkehrs im Generalgouvernement zunächst noch nicht abzusehen war, so hatte 
die Post- und Telegrafenverwaltung schon Ende 1916 mit den Vorbereitungen dafür be-
gonnen. Der Betrieb, so die Überlegungen der Zivilverwaltung, würde voraussichtlich 
aber erst nach Kriegsende aufgenommen werden.257 

Mit dem Ausbau des Telegrafennetzes verband sich noch eine weitere Neuerung im 
Besatzungsgebiet: Zum 1. Mai 1916 wurde im Gebiet des Generalgouvernements der 
telegrafi sche Wettervorhersagedienst eingerichtet. Die Wettervorhersagen galten für 
den darauff olgenden Tag und wurden fortan bei der deutschen Post- und Telegrafen-
anstalt per Aushang veröff entlicht. Auf Wunsch konnten sie auch gegen Gebühr durch 
Fernsprecher übermittelt oder per Boten zugestellt werden.258 

Telegramme zugelassen waren, dass alle Sendungen für die Zensierung off en aufgeliefert 
werden und in allgemein verständlicher deutscher Sprache abgefasst sein mussten“. Privater 
Fernsprechverkehr war zunächst nicht zugelassen. Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilver-
waltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 2. Ergänzungsbericht, S. 26 f., in: StaBi PK; 
Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

255 Vgl. 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, An-
lage II, S. 5, ebenda. 

256 Vgl. 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, An-
lage II, S. 5, ebenda. Zur Warschauer Post in den Jahren 1915-1918 siehe auch Ś .

257 Vgl. 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, Zu-
satzbericht II sowie 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-
31.03.1917, Anlage II: Sonderbericht der Post- und Telegraphenverwaltung, in: StaBi PK; 
Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

258 Handbuch für das Generalgouvernment Warschau. 1. Teil, Ausgabe A: Verordnungen, auf 
Grund amtlicher Unterlagen hrsg. von E. G , im Auftr. des Verwaltungschefs beim 
Generalgouvernement Warschau systematisch zusammengestellt und bearb. von Dr. O  
P , 2. Aufl ., Warschau – Posen  1917, S. 561, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
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Die infrastrukturellen Investitionen der deutschen Besatzer im Generalgouver-
nement betrafen auch den Straßenverkehr: Das Straßennetz Kongresspolens war vor 
dem Krieg nur relativ schwach ausgebaut gewesen und hatte während der Kampfhand-
lungen im Sommer 1915 starke Schäden erlitten. Um ein effi  zienteres Nachrücken der 
deutschen Truppen zu ermöglichen und ihre Versorgung zu verbessern, nahmen die 
Besatzer auch in diesem Bereich zügig Ausbesserungen und Neubauten in Angriff . 
Langfristig bedeuteten diese Investitionen jedoch eine infrastrukturelle Bereicherung 
für die Region. Ein Bericht der Zivilverwaltung vermerkt voller Selbstlob, dass sich 
nach Abschluss erster Arbeiten 

„auf den neu gebauten Straßen, ein reger Verkehr entwickelt. Von der einheimischen Bevöl-
kerung wird anerkannt, daß der Bau und die Verbesserung der Straßen auch hinsichtlich der 
wirtschaftlichen Interessen von Vorteil ist.“259

 Die befestigten Oberfl ächen der Straßen ermöglichten zudem die Benutzung von 
Fahrrädern, was insbesondere den Störungssuchern im Fernsprech- und Telegrafenwe-
sen zugute kam.260 

Während die oben genannten Baumaßnahmen überwiegend aus militärischen Not-
wendigkeiten resultierten, setzten die Besatzer mit der Verordnung zur standardisierten 
Kennzeichnung aller Fahrzeuge und der Einführung einer Führerscheinpfl icht261 nicht 
nur ein Signal einer neuen Ordnung, sondern auch ein Zeichen kultureller Veränderung 
im Stadtbild: 

„Jedes zugelassene Kraftfahrzeug erhält ein polizeiliches Kennzeichen. Dieses besteht aus 
den Buchstaben G.G.W. und der Nummer, unter welcher das Fahrzeug in der bei der L.K.W. 
zu führenden Liste der polizeilichen Kennzeichen verzeichnet wird. Das Kennzeichen ist an 
der Vorder- und Rückseite des Fahrzeugs nach außen hin an leicht sichtbarer Stelle anzubrin-
gen. Die Kennzeichen sind in weißer Balkenschrift auf schwarzem Grunde auf eine recht-
eckige Tafel aufzumalen. An jedem Fahrzeug ist eine Transparentlaterne mit der gleichen 
Aufschrift anzubringen.“262

Sign. 4” Krieg 1914/16168. Das Telegrafen- und Fernsprechnetz wurde während der gesam-
ten Besatzungszeit erheblich ausgebaut: Die Länge der Telegrafen- und Fernsprechlinien 
betrug im September 1915 rund 2115 km und im September 1918 bereits 8887 km. Die Er-
weiterung der Telegrafen- und Fernsprechleitungen belief sich in derselben Zeit auf 9110 km 
zu 45 052 km. Vgl. dazu: 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem Generalgou-
vernement Warschau 01.04.-30.09.1918, Anlage II, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

259 Vgl. 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, 
S. 38, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

260 Vgl. Zusatzbericht II zum 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-
31.03.1917, S. 17, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.
Ber.

261 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 16/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/13354.

262 Handbuch für das Generalgouvernement Warschau, S. 98.
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Die Kennzeichnungspfl icht galt auch für Kraftfahrräder. Ferner wurden alle Führer 
von Kraftfahrzeugen dazu verpfl ichtet, einen Führerschein zu erwerben, der mit Foto 
und Unterschrift des Inhabers versehen sein sollte und den sie stets bei sich zu tragen 
hatten. 

Im Hinblick auf seine Eisenbahnwege war Warschau zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts einer der bedeutendsten Verkehrsknoten zwischen West- und Osteuropa. Auch in 
diesem Bereich tätigten die deutschen Truppen umfangreiche Investitionen, die im ge-
gebenen Moment aus dem Zwang resultierten, ihre Truppen an der Ostfront bestmög-
lich zu versorgen, langfristig jedoch einen erheblichen Vorteil für das Verkehrswesen 
im Großraum Warschau eröff neten.

Das Königreich Warschau hatte dank des energischen Ausbaus seiner Eisenbahn-
strecken in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine bedeutende wirtschaftliche 
Entwicklung erfahren: Der Bau von mehreren Kopfbahnhöfen in der Stadt zog nicht 
nur den Bau von Lager- und Umschlagplätzen nach sich, sondern belebte auch die um-
liegenden Stadtteile.263 Allerdings resultierte aus der zentralen Lage Warschaus an der 
Schnittstelle zwischen West- und Osteuropa ein technisches Manko: Das Schienennetz 
der Metropole verfügte seit seiner Entstehung über zwei unterschiedliche Spurbreiten 
– die in Westeuropa übliche Normalspur auf dem West- und die russische Breitspur 
auf dem Ostufer der Weichsel. Aus diesem Grund fehlte zwischen den Kopfbahnhöfen 
der Stadt eine effi  ziente Verbindung, was sich insbesondere im Güterverkehr nega-
tiv auswirkte: Alle durch Warschau führenden Personen- und Gütertransporte mussten 
zwangsläufi g unterbrochen und umgeladen werden.264 

Der Bau der Ringbahn in den Jahren 1875-1876 hatte zunächst einen positiven Ein-
fl uss auf die weitere Entwicklung des Warschauer Eisenbahnknotens gehabt und die 
Stadt wirtschaftlich vorangebracht. Ihre Schwächen und Mängel machten sich jedoch 
schon kurze Zeit nach Inbetriebnahme der Strecke bemerkbar: Bei der Ringbahn han-
263 In der Innenstadt befand sich seit 1848 der Wiener Bahnhof (Dworzec Warszawsko-

Wiedeński) und an dessen Strecke, entlang der al. Jerozolimskie , Lager und Umschlagplätze. 
Als zweiter wurde 1862 der Petersburger Bahnhof (Dworzec kolei Petersburskiej) im Stadt-
teil Praga  auf dem östlichen Weichselufer errichtet. Eine direkte Verbindung zwischen ihnen 
fehlte, da die 1864 vollendete Brücke (Most Kierbedzia) nicht an den Petersburger Bahnhof 
reichte und außerdem nur mit einer Pferdebahn befahren wurde. Der dritte, 1866 in Praga  
errichtete Bahnhof war der Terespoler Bahnhof (Dworzec Terespolski), der heutige Ostbahn-
hof (Dworzec Wschodni). Mit seiner späteren Streckenerweiterung nach Brest  führte er zu 
einem enormen Wirtschaftsaufschwung in Praga . Einen weiteren Entwicklungsschub gab 
die direkte Verbindung der drei Kopfbahnhöfe durch die 1876 eröff nete Ringbahn, die über 
eine zweite Weichselbrücke bei der Zitadelle , also exakt entlang der Stadtgrenze, verlief und 
somit ein zusätzliches Element der Verteidigungsanlage der Stadt schuf, für den Güterver-
kehr jedoch wenig Entlastung brachte. Die weiteren Entwicklungsschritte des Warschauer 
Eisenbahnnetzes im ausgehenden 19. Jahrhundert waren der Bau der Weichselbahn (Kolej 
Nadwiślańska) im Jahr 1877, der Bau des Kalischer Bahnhofs (Dworzec Kaliski) an der 
Kreuzung der ul. Żelazna und der al. Jerozolimskie 1903 sowie die Errichtung der zweiten 
Eisenbahnbrücke nahe der Ringbahn im Jahr 1908. Im innerstädtischen Raum verkehrten 
zudem Pferdebahnen auf 17 Linien. Vgl. N /P , S. 29 f.; K , Warszawa, 
S. 8. 

264 Vgl. K , S. 13 f.
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delte es sich um eine einspurige Strecke, sodass auf der Brücke über die Weichsel 
nur Pendelverkehr möglich war und lange Wartezeiten sowie das notwendige Umladen 
der Frachten das System ineffi  zient machten. Des Weiteren musste sich die Ringbahn 
auf dem Abschnitt zwischen den Stationen Warszawa-Nadwiśle und Praga -Nadwiśle 
die Gleise mit den Anschlussstrecken zu den Kopfbahnhöfen teilen. Zudem war der 
Umschlagplatz beim Bahnhof Warszawa-Nadwiśle zu klein, sodass schnell die Gren-
zen seiner Kapazität erreicht waren. Jenseits der Schwächen im Güterverkehr ließ die 
Ringbahn auch im Personenverkehr zu wünschen übrig, da sie über keinen unmittel-
baren Anschluss an die Passagierbahnhöfe verfügte: Passagiere, die Warschau auf der 
Ost-West-Achse durchqueren wollten, mussten mehrfach umsteigen und die Weichsel 
mittels der Pferdebahn oder zu Fuß überqueren. Aus diesen Gründen erfüllte die Ring-
bahn ihre Funktion als Transportmittel nur sehr begrenzt. Die unterschiedlichen Schie-
nenbreiten der Stadt und des Generalgouvernements stellten daher auch die Besatzer 
vor ein erhebliches Hindernis.265

Seit 1915 begannen die Deutschen mit dem Umbau des Schienennetzes auf dem 
östlichen Weichselufer – von Warschau bis zur Frontlinie – von der russischen Breit-
spur auf die Normalspur. Damit wollten sie die reibungslose und zeiteffi  ziente Ver-
sorgung ihrer Truppen im Osten mit Nahrung, Waff en und anderweitiger Ausstattung 
gewährleisten. Der Umbau ersparte dabei die umständliche Prozedur des Umladens, 
die stets mit einem empfi ndlichen Zeitverlust verbunden war.266 

Ein weiteres Ziel der deutschen Maßnahmen zur Verbesserung der Infrastruktur 
betraf das Kleinbahnnetz der sogenannten „Rübenbahnen“ mit einer Spurbreite von 
75 Zentimetern, die vor allem in den ländlichen Regionen des Generalgouvernements 
verbreitet waren. Auch diese galt es zu verbessern und auszubauen, um so

„einen geregelten und schnellen Abtransport möglichst grosser Massen von landwirtschaft-
lichen Erzeugnissen nach Deutschland sicher zu stellen. […] In landwirtschaftlich bedeu-
tenden Gegenden, aus denen bisher wegen schlechter Wege und mangelnder Bahnverbin-
dungen Feldfrüchte nicht oder nur in nicht nennenswerten Mengen herausgeschaff t werden 
konnten, sollen neue Bahnen gebaut werden.“267 

Die deutschen Pläne für das Kleinbahnnetz verursachten erhebliche Anschaff ungs- 
und Instandhaltungskosten von 7 bis 7,5 Millionen Mark. Dennoch wollten und konn-
ten die militärischen Behörden nicht auf die Kleinbahnen verzichten, da ohne sie „eine 
wirtschaftliche Ausnutzung des Landes, namentlich auch eine ordnungsmäßige Ernäh-

265 Vgl. B , S. 129 ff . Diese Problematik wurde bereits 1890 vom Zarząd Drogi Żelaznej 
Warszawsko-Wiedeńskiej (Verwaltung der Warschau-Wiener Eisenbahn) erkannt und 
deswegen ein Wettbewerb zum Umbau des Systems ausgegeben. Die Ingenieure Stefan 
Żieliński und Stanisław Rohn erarbeiteten daraufhin einen Plan für den Umbau des gesamten 
Warschauer Eisenbahnknotens. Vgl. ebenda, S. 131.

266 Vgl. P , S. 238.
267 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 2. Ergän-

zungsbericht, S. 28, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.
Ber.
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rung der Bevölkerung in den Großstädten und Industriezentren unmöglich [gewesen] 
wäre“268. Das galt sowohl für die Städte des Besatzungsgebiets als auch für die Städte 
im Deutschen Reich und die Versorgung der deutschen Bevölkerung. Fast alle Eisen-
bahnen im Generalgouvernement wurden militärisch betrieben, doch auch für Privat-
personen wurde der Verkehr auf einigen Strecken freigegeben.269 

Mit ihren Investitionen in das Eisenbahnnetz schufen die Besatzer beste Bedin-
gungen zur wirtschaftlichen Ausnutzung der im Generalgouvernement verfügbaren 
Ressourcen für ihre Kriegsführung und die Versorgung der Großstadtbevölkerung. 
Gleichzeitig leisteten sie mit dem Aus- und Umbau des Schienennetzes rechts der 
Weichsel auch einen Beitrag, der nach dem Krieg eine Bereicherung der infrastruktu-
rellen Entwicklung Polens darstellte.

Eine weitere militärstrategische Entscheidung, die die Besatzer im Frühjahr 1916 
trafen, brachte besonders starke Auswirkungen für die Metropole mit sich: Am 5. Mai 
1916 dekretierte Generalgouverneur von Beseler eine Erweiterung des Stadtgebiets um 
mehrere angrenzende Vororte.270 Dies führte zu einer Vergrößerung der ursprünglich 
32,7 Quadratkilometer umfassenden Stadtfl äche um weitere 8210 Hektar und war ein 
bahnbrechendes Ereignis für die Stadtentwicklung und -geschichte Warschaus.271

Diese Eingliederung war keine rein administrative Entscheidung, sondern bedeutete 
de facto die Sprengung des aus Befestigungsanlagen bestehenden Gürtels, der die Stadt 
seit dem 19. Jahrhundert wie ein straff  geschnürtes Korsett eingeengt hatte. Mit der 
Aufhebung des Bauverbots jenseits des Verteidigungsgürtels eröff neten sich gänzlich 
neue Perspektiven für die Stadtentwicklung und das künftige Leben in Warschau.272 
Der diesbezügliche Bericht des Verwaltungschefs konstatierte, dass die Eingemein-
dung der Vororte der Stadt einen Rahmen für eine gedeihliche kommunale Entwicklung 
geben sollte und es Aufgabe der Stadtverwaltung sein würde, einen den modernen An-
forderungen entsprechenden Gesamtbebauungsplan aufzustellen:

 „Die Vorbedingungen für die Schaff ung einer modernen und schönen Großstadt sind durch-
aus gegeben. Es ist zu hoff en, daß mit dieser organisatorischen Aenderung der Anfang einer 
großen Entwicklung der bisher vielfach eingeengten Landeshauptstadt Warschau, die hier-
mit die Einwohnerzahl von 1 Million erreicht, gegeben ist.“273 

268 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, S. 21, 
ebenda.

269 Vgl. Zwei Jahre deutscher Arbeit im Generalgouvernement Warschau, in: GStA PK, (I. HA 
Rep. 90 A, jüng. Reg.), Staatsministerium (1916-1926), Sign. 2693.

270 Eingemeindet wurden die ehemals selbstständigen Gemeinden Wilanów, Mokotów, Prusz-
ków, Czyste, Młociny, Brudno und Wawer. Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 63/1917, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/13354.

271 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 70.
272 Vgl. K , S. 84.
273 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, S. 6 f., 

in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. Zu den neu-
en Bebauungsrichtlinien hieß es im späteren Bericht: „Da ausreichende Bestimmungen des 
russischen Rechts nicht vorhanden sind, bedurfte es ganz neuer Bestimmungen, die sich in 
ihren Grundzügen an die deutschen Baugesetze, namentlich das preußische Baufl uchtlinien-
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Die Warschauer Kommunalverwaltung begrüßte die neu geschaff enen Möglich-
keiten und berief auf Lubomirskis Initiative hin umgehend eine Architektengruppe 
(Koło Architektów) an der Technischen Universität, die sich der Organisation und 
Durchführung dieser Aufgabe widmen sollte: Unter der Leitung des Architekten und 
Stadtplaners Tadeusz Tołwiński 274 legte die Gruppe neun alternative Pläne vor, die die 
Grundlage für den ersten regulativen Plan für die Stadt Warschau (Szkic wstępny planu 
regulacyjnego miasta stołęcznego Warszawy) bildeten. Dieser Plan erfasste die Stadt in 
ihren erweiterten Grenzen, ordnete sie nach systematischen Achsen und (Funktions-)
Bezirken und integrierte viele bis dahin nicht berücksichtigte Aspekte der modernen 
Stadtplanung.275 Als Grundlage dieser komplexen Bestandsaufnahme nutzte die Grup-
pe interdisziplinäre Studien, die in mehreren internen Sitzungen vorgestellt und disku-
tiert wurden. Auch wenn aus Gründen fehlender Erfahrung und Zeit gewisse Details 
des Planes bemängelt wurden, so erfüllte er dennoch seinen Zweck, indem er zum 
ersten Mal in der Geschichte Warschaus alle wesentlichen urbanistischen Elemente be-
rücksichtigte und die Weiterentwicklung der Stadt über ihre alten Fortifi kationsgrenzen 
hinaus festhielt.

Die wichtigsten Themen des Entwurfs waren u.a. die Schienenwege des Großraums 
Warschau samt Straßenbahnen, Untergrund- und Regionalbahnen. Dabei fand insbe-
sondere die Problematik der auf der Ost-West-Achse unterbrochenen Eisenbahnverbin-
dung durch die Stadt Berücksichtigung: Mit dem erstmaligen Entwurf zur Erbauung 
einer teilweise unterirdisch verlaufenden Mittelachse (linia średnicowa) für den Per-
sonenverkehr und einer effi  zienteren Umgehungs- bzw. Ringbahn für den Güterver-
kehr wurde ein durchdachter Lösungsvorschlag vorgelegt. Als richtungsweisend galt 
dabei der Gedanke, dass Warschau über Durchgangsbahnhöfe anstelle der vorhandenen 
Kopfbahnhöfe verfügen sollte. Um dies zu ermöglichen, sollten die zwei unterschied-
lichen Schienennetze des West- und Ostufers der Stadt auf die westliche, normalspu-
rige Spurweite vereinheitlicht und mit zwei neuen Eisenbahnbrücken verbunden wer-
den. Außerdem war auf der Mittelachse ein neuer Hauptbahnhof (Warszawa Centralna) 
im Zentrum der Stadt vorgesehen.276 

gesetz von 1875 und das sächsische Baugesetz anlehnen. Dabei wurden die in Deutschland 
auf städtebaulichem Gebiet gemachten Erfahrungen unter Berücksichtigung der besonderen 
Verhältnisse Polens verwertet. Demgemäß gibt die Verordnung eine Reihe von Direktiven 
für die Aufstellung von Bebauungsplänen, die, ohne zwingende Rechtsvorschriften zu sein, 
Behörden und Publikum darüber aufklären sollen, welche Anforderungen an einen moder-
nen Bebauungsplan zu stellen sind.“ – Zitiert nach: 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwal-
tungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, S. 8 f., ebenda.

274 Tadeusz Tołwiński (1887-1951) wurde in Odessa  geboren und besuchte in Warschau das 
Gymnasium. Während seines Architekturstudiums in Karlsruhe unternahm er mehrere Rei-
sen, die ihn u.a. nach England , Frankreich , Italien und in die USA führten und zum Ver-
fechter moderner urbaner Planung werden ließen. 1915 war er einer der Mitbegründer der 
Technischen Universität Warschau, wo er anschließend auch in der Lehre tätig war. Vgl. 
K , S. 7 ff .

275 Vgl. auch R , S. 323 f.
276 Vgl. K , S. 17.
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Auch für das Straßennetz eröff nete die Stadterweiterung neue Möglichkeiten: Unter 
anderem konnten nun die innerstädtischen Verkehrswege, die zuvor durch die Verteidi-
gungszone der Festungsanlage begrenzt waren, an die Straßen der umliegenden Vororte 
angeschlossen werden. Zudem sollte der Verkehrsfl uss verbessert werden, indem be-
stehende Straßen in der Innenstadt verbreitert und darüber hinaus neue Verkehrsachsen 
in Nord-Süd-Richtung gebaut würden. So entstand innerhalb des Planes die erste Idee 
zum Bau einer großen Nord-Süd-Arterie, um auf diese Weise die al. Jerozolimskie  als 
bislang einzige Hauptverkehrsader der Stadt zu entlasten. Auch im nördlichen Teil der 
Stadt, oberhalb der Zitadelle , sollte eine Straße ausgebaut und an bestehende Wege 
jenseits der Verteidigungszone angebunden werden. In Praga , auf dem östlichen Weich-
selufer, waren zwecks Entlastung eine Verlängerung der al. Jerozolimskie und die Ver-
breiterung mehrerer bestehender Straßen geplant.277

Die Architektengruppe berücksichtigte auch die Weichsel selbst als einen poten-
ziellen Verkehrsweg durch die Stadt: Durch ihre Regulierung und die Schaff ung neu-
er Kanalverbindungen zu bedeutenden Wasserstraßen Osteuropas sollte sie – neben 
der Eisenbahn – wieder zu einem wichtigen Verkehrsweg in Polen werden; Warschau 
selbst würde damit zu einer wichtigen Binnenhafenstadt. Die zentralen Häfen sollten 
am Ostufer der Stadt entstehen, dazu ein kleinerer Hafen an der Zitadelle , wo ein di-
rekter Anschluss an das Eisenbahnnetz gesichert wäre. 

Des Weiteren thematisierte der Entwurf der Architektengruppe städtische Großin-
vestitionen wie Elektrizitätswerke, städtische Schlachtereien, Markthallen und derglei-
chen. Damit verbunden waren auch Fragen rund um die Wasserversorgung und Abwas-
serentsorgung Warschaus.278

Um aussagekräftige Prognosen aufstellen zu können, wurden im Rahmen des Pla-
nes demografi sche Untersuchungen durchgeführt, um bevorstehende Entwicklungen 
und Bedürfnisse der wachsenden Metropolen angemessen berücksichtigen zu können. 

Zudem wurden Parks und Grünfl ächen zu einem zukunftsrelevanten Thema erklärt 
und der erstmalige Versuch einer klimaregulierenden Grünstreifenplanung angestoßen. 
In ihrer Konzeption sahen die Stadtplaner vor, dass diese unbebauten Grünstreifen (kli-
ny zieleni) die Stadt durchziehen und sie zugleich belüften sollten. Bestehende Grün-
fl ächen, wie z.B. die Anlage um die Zitadelle , der Botanische Garten  oder Friedhöfe, 
wurden in die Planung integriert. 279 

Als richtungweisend können auch die Gesetzentwürfe zur Parzellierung bewertet 
werden, die aus diesem Plan hervorgingen und nach 1919 auf weite Teile Polens über-
tragen wurden: Mit den Mitteln der Kommassierung und Enteignung boten sie Ansätze 
zur Schaff ung von städtebaulicher Ordnung und geregelten Bebauungsperspektiven.280 
Die Erweiterung des Stadtgebiets führte langfristig auch zu einer erheblichen Entspan-

277 Vgl. ebenda, S. 17 ff .
278 Vgl. ebenda.
279 Vgl. ebenda.
280 Vgl. R , S. 324.
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nung der Wohnraumlage, da mit dem Gewinn von neuen Baufl ächen großzügige Sied-
lungen geplant werden konnten.281

Das Ziel der Architektengruppe war es, die infrastrukturellen Voraussetzungen für 
Warschaus gedeihliche Entfaltung auf beiden Ufern zu schaff en und der Stadt zugleich 
architektonische Schönheit zu verleihen.

Viele Aspekte der von den deutschen Besatzern initiierten Stadterweiterung kön-
nen als bahnbrechende Lösungen für die Probleme der Metropole angesehen werden 
– ihre Umsetzung konnte allerdings erst nach dem Krieg beginnen. Zeitgenössisch be-
deutete diese Entscheidung jedoch eine fi nanzielle und wirtschaftliche Belastung für 
die Stadtverwaltung in einer ohnehin schweren Zeit.282 In den z.T. sehr rückständigen 
Vororten mussten wenigstens elementare Investitionen getätigt werden, die anteilig zu 
Lasten der polnischen Stadtverwaltung gingen. Des Weiteren wurden mit den neuen 
Stadtteilen auch viele arbeitslose und bedürftige Menschen unter Warschauer Verwal-
tungshoheit gestellt, was eine weitere Belastung für das Bürgerkomitee darstellte. Die 
Besatzer konnten mit Verweis auf die Stadterweiterung auch die Verantwortung für 
einen Teil der kriegsbedingten Probleme und Belastungen im gegebenen Moment von 
sich weisen.

Die für die deutschen Besatzer stärkste Motivation für die Erweiterung des Stadt-
gebiets entsprang allerdings ihrem Wunsch, die alte russische Verteidigungsanlage mit 
der Zitadelle  außer Gefecht zu setzten, um sie ggf. nicht zum eigenen Verhängnis wer-
den zu lassen.283 Zwar war eine Rückkehr der russischen Streitkräfte angesichts der 
Frontlage sehr unwahrscheinlich, doch wird es ein bestehendes Misstrauen gegenüber 
den Polen selbst gewesen sein, die in der Vergangenheit bereits gezeigt hatten, dass sie 
zu Aufständen gegen fremde Herrscher imstande waren und somit für die Deutschen 
ein zu berücksichtigendes Gefahrenpotenzial darstellten.

281 Warschau erlebte in den Kriegsjahren umfangreiche Bevölkerungsbewegungen: a) den 
Abzug der Russen im Sommer 1915, b) die kriegsbedingte Zuwanderung von Arbeitssu-
chenden, von jüdischen und anderen Kriegsfl üchtlingen in die Stadt sowie umgekehrt die 
Abwanderung vieler Menschen, die sich auf dem Land bessere Versorgungsmöglichkeiten 
erhoff ten, c) die durch die schlechte materielle Versorgung steigende Sterblichkeit und den 
dadurch sinkenden natürlichen Bevölkerungszuwachs, d) die Stadterweiterung von 1916 un-
ter Eingliederung der Vorortbevölkerung. Jerzy Cegielskis Schätzungen zufolge schrumpfte 
die Stadtbevölkerung im Verlauf der Kriegsjahre um fast eine Viertel Million Menschen im 
Vergleich zum Stand vor der Erweiterung im Jahr 1916. Gemessen am Bevölkerungsstand 
nach der Stadterweiterung wäre sogar ein Bevölkerungsrückgang von über einer Million 
Menschen denkbar. Vgl. C , S. 164 f.

282 Einen Teil der Investitionen trug der polnische Stadtrat, den anderen, jährlich sogar steigen-
den Teil deckte jedoch die deutsche Verwaltung. Während der Haushaltsplan für 1916 160 
Mill. Mark vorsah, lagen die Ausgaben für die Verwaltung des Generalgouvernements im 
Jahr 1917 und 1918 bei 223 Mill. und 296 Mill. Mark. Vgl. C , S. 129.

283 Die Zitadelle  diente den Deutschen übrigens, wie zuvor den Russen, als Gefängnis. Im Zuge 
dieser Nutzung installierten sie zwar elektrisches Licht, doch führten die Umbaumaßnahmen 
zur Erhöhung der Kapazitäten gleichzeitig auch zu einer Einengung und somit erheblichen 
Verschlechterung der Haftbedingungen. Vgl. S. K , Cytadela, S. 37.
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Insgesamt kann festgehalten werden, dass die Stadt durch das militärisch motivierte 
Handeln der deutschen Besatzer viele infrastrukturelle Bereicherungen erfuhr, die al-
lerdings erst in den Nachkriegsjahren zur vollen Geltung kommen und genutzt werden 
sollten. Das Warschauer Stadtbild dagegen veränderte sich bereits während der Kriegs-
jahre aufgrund der bewusst vorangetriebenen „Entrussifi zierungsmaßnahmen“, die die 
Deutschen unterstützten, um die russische Herrschaft über Warschau als beendet zu 
erklären und zugleich die Sympathie der Polen zu gewinnen. 

3.3.6  Das Gesundheitswesen und die Verfassung der Bevölkerung 

Ein weiterer Bereich, in dem die deutsche Besatzungsmacht umfangreiche Investiti-
onen tätigte, waren das Gesundheitswesen und die Hygiene. Ziel dieser Maßnahmen 
war es, das eigene Militär zu schützen und den gesundheitlichen Zustand der Bevölke-
rung des Generalgouvernements zu verbessern. 

Die gesundheitlichen Verhältnisse im Besatzungsgebiet waren im Sommer 1915, 
zum Zeitpunkt der Übernahme der Verwaltung durch die Deutschen, bereits in einem 
angespannten Zustand. Die Ursache hierfür war zum einen die allgemein schlechte 
Ausgangssituation des Gesundheitswesens, das unter russischer Herrschaft wenig aus-
gebaut und vernachlässigt worden war. Zum anderen trugen die Auswirkungen des 
ersten Kriegsjahres zu einer allgemeinen Verschlechterung des Gesundheitszustandes 
der Bevölkerung bei: Generelle Belastungen und Ängste aufgrund des Krieges, Flucht-
erfahrungen, die Verschlechterung der medizinischen Versorgung sowie Probleme in 
der Nahrungsversorgung hatten bei weiten Teilen der Bevölkerung eine Schwächung 
der Immunabwehr und somit eine Zunahme von Infektionskrankheiten bewirkt. Zu-
dem machte sich seit dem Abzug der Russen aus dem Weichselland  ein schmerzlicher 
Mangel an Ärzten und medizinisch geschultem Personal bemerkbar, da auch in diesem 
Bereich zahlreiche Fachkräfte evakuiert worden waren.284 

Die deutsche Zivilverwaltung nahm sich rasch der Behebung dieser Missstände an, 
um die eigenen Militärangehörigen zu schützen, aber auch, um den gesundheitlichen 
Zustand der Bevölkerung und die hygienischen Zustände des Besatzungsgebiets nach-
haltig zu verbessern. Die in Angriff  genommenen Bemühungen betrafen die Vorbeu-
gung und Eindämmung von Infektionskrankheiten, die Hygiene von Trinkwasser und 
Nahrungsmitteln, die Sauberkeit in der Öff entlichkeit, die Ausstattung der Apotheken 
und ferner die Ausbildung und Rekrutierung von Personal für das Gesundheitswesen.

Bereits im zweiten Vierteljahresbericht von Ende 1915 wurde vermerkt, dass schon 
fast jeder Verwaltungskreis mit einem Kreisarzt besetzt sei. Darüber hinaus mangele es 
aber noch stark an regulären Ärzten: 

„Es wird versucht, gefl üchtete Ärzte zur freiwilligen Rückkehr in die Heimatorte zu bewe-
gen. Bei unbegründeter Verweigerung müssen die Bestimmungen der Haager Konvention 

284 In den Tagen des russischen Rückzugs hatte das Bürgerkomitee die Leitung des Gesundheits-
wesens in Warschau und in den Vororten übernommen, konnte jedoch den Personalmangel 
nicht beheben. Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 28.07.1915 in: APW, KO 
m.st.W-wy, Sign. 2.



112

benutzt werden, wonach im Notfalle einheimische Kräfte auch zwangsweise herangezogen 
werden können. Die Freilassung gefangener polnischer oder jüdischer Ärzte wird auch wei-
terhin beantragt werden.“285

Ergänzend führten die Zivilverwaltung und die Warschauer Stadtverwaltung ab 
1916 Verhandlungen über die Ausbildung von polnischen Ärzten als Kreisärzte, um 
auch diesen Bereich zu stärken. Mit Kursen an der Universität Warschau sollte dafür ge-
sorgt werden, die vorhandenen Ärzte den Anforderungen entsprechend weiterzubilden 
sowie auch Nachwuchsmediziner zu schulen und für den Dienst als Kreisarzt vorzube-
reiten.286 Einem späteren Kursprogramm, das vom Departement des Inneren der Stadt 
Warschau, Abteilung für das öff entliche Gesundheitswesen287, publiziert wurde, ist zu 
entnehmen, dass die polnischen Ärzte im Sommer 1917 über einen Zeitraum von bis zu 
drei Monaten theoretische und praktische Kurse zu ausgewählten Themenbereichen der 
Medizin, Hygiene und Rechtsmedizin erhalten würden.288 Diese Kurse sollten für die 
Ärzte kostenfrei sein und auch die Unterkunftskosten für aus anderen Orten angereiste 
Teilnehmer sollten von der Stadt Warschau übernommen werden. Über die Resonanz 
dieses Angebots liegen nur Informationen aus späteren Jahren vor: Demnach war die 
Nachfrage auf polnischer Seite beträchtlich, zumal immer mehr deutsche Ärzte für den 
heimischen Dienst nach Deutschland entlassen und zurückgeschickt wurden.289

Parallel zur Aus- und Fortbildung der Ärzte bereitete ab 1916 eine Kommission, die 
unter staatlicher Aufsicht stand, Prüfungen für Apothekerlehrlinge vor.290 Der Grund 

285 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, S. 22, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

286 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 
S. 18, ebenda.

287 Das polnische Departement des Inneren, später das Ministerium für öff entliche Gesundheits-
pfl ege, arbeitete seit September 1917 mit der deutschen Medizinalbehörde zusammen. Vgl. 
F , Bilder.

288 Das Curriculum, das überwiegend in polnischer Sprache durchgeführt werden sollte, zielte 
auf die Vorbereitung polnischer Ärzte für den späteren Dienst als Kreisarzt und sah Kurse 
u.a. zu folgenden Themen vor: Praktische Hygiene, Bakteriologie, Versorgung mit Trink-
wasser und Entsorgung von Abwasser, Lebensmittelhygiene, Bekämpfung von Infektions-
krankheiten, Desinfektion, Bekämpfung von Säuglingssterblichkeit, Gerichtsmedizin und 
Pathologie, Überwachung von Apotheken und Medikamenten. Vgl. Ministerstwo spraw 
Wewnętrznych – Zdrowie Publiczne [Ankündigung des Kurses durch das Departement des 
Inneren], ohne Datum, in: AAN, Gabinet Cywilny, Sign. 132 B-4908.

289 Vgl. 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem Generalgouvernement War schau 
01.04.-30.09.1918, S. 32, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.
Ber.

290 Vgl. 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, 
S. 14, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. Einem 
späteren Bericht ist zu entnehmen, dass von 84 Prüfl ingen 64 bestanden haben und somit die 
Erlaubnis zur Wiedereröff nung ihrer Apotheken erhielten. Dabei handelte es sich um Apo-
theker, die 1915 zur Ausreise nach Russland  gezwungen worden waren. Vgl. 4. Halbjahres-
bericht des Verwaltungschefs bei dem Generalgouvernement Warschau 01.04.-30.09.1918, 
S. 33, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
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hierfür war, dass der Bezug von Arzneimitteln und Giften für den technischen Ge-
brauch aus Deutschland vermittelt wurde und daher überwacht werden sollte. Neben 
Medikamenten wurden bereits ab 1915 vielen Kreisen des Generalgouvernements auch 
chirurgische Instrumente, zahnärztliche Waren, Röntgenapparate und Desinfektions-
mittel aus Deutschland zur Verfügung gestellt.291

Dem Problem der Infektionskrankheiten, die sich gerade während des Krieges stark 
ausgebreitet hatten, widmeten die Besatzer die größte Aufmerksamkeit, da daraus eine 
unmittelbare Gefährdung für das Heer hervorging. Aus diesem Grund wurde zügig eine 
Anzeigepfl icht für Infektionskrankheiten292 dekretiert, deren ordnungsgemäße Einhal-
tung später mit hohen Bußgeldern durchgesetzt wurde.293 Um die Bevölkerung über 
Ansteckungswege und Präventionsmaßnahmen aufzuklären, wurden in Schulen und 
anderen öff entlichen Orten Merkblätter294 ausgeteilt, mit denen die Bevölkerung über 
„richtiges Verhalten“ aufgeklärt werden sollte. Zudem wurde auch die Seifenproduk-
tion erhöht.295

Das Fleckfi eber verursachte – dies ist aus den in Tabelle 2 aufgeführten Sterblich-
keitszahlen ersichtlich – keinesfalls die meisten Todesfälle unter der Warschauer Be-
völkerung. Dennoch wurden Entlausungstrupps eingesetzt, um die weitere Verbreitung 
dieser Infektionskrankheit zu verhindern. Entlaust wurde vor allem die jüdische Bevöl-
kerung, da sie – nach Angabe des Berichts des Verwaltungschefs vom Sommer 1916 – 
wegen ihrer schlechten Wohnverhältnisse der Hauptträger (zu mindestens 95 Prozent) 

291 Vgl. 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, 
S. 23, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

292 Verordnungsblatt für das GGW, 2/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 
Krieg 1914/13354.

293 Nach Einführung der Anzeigepfl icht wurde vermerkt, dass die „in den letzten Wochen be-
obachtete Zunahme von Infektionskrankheiten nur scheinbar sei. Vielmehr kämen durch die 
im allgemeinen gut befolgte Verordnung der Anzeigepfl icht lediglich mehr Erkrankungen 
zur Kenntnis der Verwaltungsbehörde.“ – Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung 
für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 2. Ergänzungsbericht, S. 15, in: StaBi PK; Sonderslg. 
„Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. Dass diese Aussage nur bedingt zutraf, 
belegt die Tatsache, dass die Kriegsumstände und die mangelhafte Versorgung der Bevöl-
kerung im Laufe der Zeit zu einer erhöhten Sterblichkeit infolge von Infektionskrankheiten 
führten – siehe Tabelle 2.

294 Przepisy zapobiegawcze przeciwko szerzeniu się chorób zakaźnych – obowiązujące we 
wszystkich szkołach i zakładach wychowawczych [Merkblatt zur Verhütung von Infektions-
krankheiten – verpfl ichtend für alle Schulen und Ausbildungsstätten], hrsg. vom Ministerst-
wo spraw Wewnętrznych – Zdrowie Publiczne, ohne Datum, in: AAN, Gabinet Cywilny, 
Sign. 132 B-4908.

295 Vgl. 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, 
S. 51, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber. Demnach 
wurde in einer Warschauer Fabrik verstärkt Seife produziert – von Oktober 1916 bis Ende 
März 1917 insgesamt 215 000 kg Kriegsseife. 57 000 kg davon wurden an die Kreischefs des 
Generalgouvernements und die Heeresverwaltungen abgegeben. Diese Produktionsmengen 
sowie die vorhandenen Vorräte reichten aus, um auf den Bezug von Seife aus Deutschland 
zu verzichten. 
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Jahr Sterbefälle gesamt davon: Ruhr Tuberkulose Fleckfi eber Typhus
1914 16 297 211 2 755   12 190
1915 21 538  538 3 553  136 264
1916 18 510  182 4 687  333 154
1917 34 693 2 438 8 158 1 440 289
1918 24 477  178 6 954 1 447 214

des Fleckfi ebers in Warschau war.296 Aus diesem Grund wurden vor allem die Schul-
kinder in Chederschulen entlaust. In der Stadt Łódź , für die konkrete Zahlen vorliegen, 
erfassten die Entlausungsaktionen zwischen dem 1. März und dem 31. Mai 1916 die 
enorme Zahl von 70 048 Personen in Schulen und Wohnungen. Im Zuge dieser Be-
kämpfungs- und Vorbeugungsmaßnahmen führte die Besatzungsverwaltung eine große 
Anzahl von Desinfektionsapparaten ins Generalgouvernement ein und ließ polnische 
Kräfte durch deutsche, staatlich geprüfte Desinfektoren ausbilden.

Tabelle 2:  Sterblichkeitszahlen unter der Warschauer Bevölkerung 1914-1918 nach 
Krankheiten297

Der Typhus dagegen wurde hauptsächlich durch verunreinigtes Wasser übertragen. 
Die Medizinalabteilung der Besatzungsverwaltung sorgte daher nicht nur dafür, dass 
bestehende Brunnenanlagen im Hinblick auf ihre Sauberkeit verbessert, sondern auch 
neue Brunnenanlagen und Wasserleitungen geschaff en wurden. Auch für diesen Be-
reich liegen nur Zahlen für Łódź  vor, wo 1915 bereits 8000 der insgesamt rund 10 000 
Brunnen von einer technischen Kommission auf ihre hygienische Beschaff enheit ge-
prüft worden waren.298 

Um die allgemeine Sauberkeit und den hygienischen Zustand von Straßen und öf-
fentlichen Plätzen zu heben, wurden zudem in allen Kreisen des Generalgouverne-

296 Vgl. 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, 
S. 19, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. Und 
O , S. 510-513.

297 Tabelle nach D -W , Warszawa w czasie, S. 96. Dunin-Wąsowicz weist darauf 
hin, dass die Sterblichkeit bei Frauen geringer war als bei Männern, da sie die Belastungen 
off ensichtlich besser verkrafteten. Ferner macht er darauf aufmerksam, dass die Juden in 
der Kriegszeit die geringste Sterblichkeit aufwiesen, da sie an die unvorteilhaften Lebens-
bedingungen gewöhnt und somit abgehärtet waren. Der Rückgang der Kindersterblichkeit 
(Säuglinge und Kinder unter fünf Jahren) ab 1916 ist zum einen auf das rückläufi ge Bevölke-
rungswachstum zurückzuführen und zum anderen darauf, dass viele Frauen arbeitslos wur-
den und damit mehr Zeit hatten, sich um ihre Kinder zu kümmern. Einen positiven Einfl uss 
werden auch die gezielten Nahrungsspenden an Kinder von mehreren Hilfsorganisationen 
genommen haben. Vgl. ebenda, S. 91.

298 Vgl. 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, 
S. 23, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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ments die Reinigung der Straßen und das Kalken der Aborte polizeilich verordnet.299 
Ferner wurden vielerorts off ene Schmutzwassersammlungen in Höfen zugeschüttet 
und bislang auf die Straßen geführte Schmutzwasserläufe kanalisiert. Insbesondere au-
ßerhalb Warschaus waren die Straßen und Plätze stark verschmutzt durch Fäkalien und 
Abfälle, die oft in unmittelbarer Nähe zu den Häusern abgelagert wurden. Dies führte 
dazu, dass ansteckende Keime auf kurzem Wege in die Wohnräume geschleppt werden 
konnten, was die Verbreitung von Cholera, Typhus, Ruhr und Tuberkulose begünstigte. 
Diese Infektionskrankheiten fanden zudem in dunklen und ungelüfteten Räumen beste 
Verbreitungsbedingungen und grassierten daher vor allem in Kellerwohnungen, von 
denen es gerade in Warschau eine sehr große Zahl gab. Aus diesem Grund wurden 
spezielle Sanierungstrupps von der deutschen Verwaltung ausgebildet und zu syste-
matischen Reinigungsaktionen in die Wohnungen geschickt. Damit sollte nicht nur die 
unmittelbare Infektionsgefahr beseitigt, sondern auch – wie aus Gottfried Freys Arbeit 
deutlich wird – die Bevölkerung in Sachen Hygiene belehrt werden.300 Später wurden 
die Bewohner selbst zur regelmäßigen Hausreinigung verpfl ichtet. Wegen dieser pro-
blematischen Umstände maß die Medizinalabteilung der Besatzungsverwaltung auch 
der „Reinhaltung“ von öff entlichen Orten und privaten Räumlichkeiten besondere Auf-
merksamkeit bei. 

Zur Bekämpfung der Pocken ordnete die Medizinalabteilung eine allgemeine 
Pockenimpfung an.301 Dank der damit beginnenden Durchimpfung der Bevölkerung 
konnten die Pocken im gesamten Generalgouvernement stark eingedämmt werden. 
Dem Verwaltungsbericht vom Frühjahr 1915 ist zu entnehmen, dass die Bevölkerung 
großes Verständnis für diese Maßnahme zeigte und willig an den Impfaktionen teil-
nahm. Insbesondere begrüßte sie die bessere Impftechnik, die die deutschen Ärzte und 

299 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.12.1917, S. 28, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

300 Gottfried Frey (1871-1952) war approbierter Arzt und Leiter der Medizinalverwaltung beim 
Zivilverwaltungschef des Generalgouvernements Warschau. Bemerkenswert ist der teils 
überhebliche, teils entsetzte Ton seiner Arbeit Bilder aus dem Gesundheitswesen in Polen 
von 1919; so heißt es in seiner Beschreibung einer Warschauer Kellerwohnung: „Das Inners-
te aber wurde erschüttert, wenn man die häufi g fensterlosen Kellerwohnungen des jüdischen 
Proletariats in den Städten betrat. Widerwärtiger Brodem quoll dem Besucher aus diesen 
unterirdischen Höhlen entgegen, der, auf den Stufen ausgleitend, in das Inferno hinabzustei-
gen glaubt. Auf dem schmierigen Estrich klebt der Fuß an, während die Hand an dem kalten, 
schmierig sich anfühlenden Mauerwerk entlang tastet. Schwer nur gewöhnt sich das Auge an 
das Düster, der Atem stockt in dem Dunst des Gewimmels bleicher Gestalten, die dort unten 
in dem Gestank der Lumpen, der Küchenabfälle, des fauligen Hausrats sich durcheinander 
bewegen. Ein Gemälde des Grauens, wie es weder Maler noch Lichtbild wiedergeben kann. 
[…] Sonst sind diese Höhlen die Brutstätte allerlei Ungeziefers; hier fi nden die Erreger von 
Cholera, Typhus, Ruhr und Tuberkulose in der feuchten Wärme und der Dunkelheit günstige 
Lebensbedingungen. Mit den Abgängen und dem Auswurf der Kranken aber kommt bei der 
Enge des Raumes und der Gewöhnung an den Schmutz jeder Bewohner in unmittelbare oder 
mittelbare Berührung.“ F , Bilder, S. 6. Siehe auch: ., Gesundheitswesen; ., Be-
kämpfung.

301 Vgl. 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, 
S. 25, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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Feldschere anwandten, und die damit verbundene bessere Verträglichkeit der Imp-
fungen.302 Auch im Kampf gegen die Tuberkulose wurden weder Mühen noch Kosten 
gescheut, um ein Übergreifen der Krankheiten auf das Besatzungspersonal zu verhüten.

Zwischen 1915 und 1916 kam es in Warschau zu einem starken Anstieg der Prosti-
tution. Zu erklären ist dies einerseits mit der Stationierung vieler Soldaten und damit 
der gestiegenen „Nachfrage“. Andererseits war es auch der steigenden Arbeitslosigkeit 
geschuldet, dass viele Frauen, die zuvor anderweitig berufstätig waren, die Prostitution 
nun als einzige Erwerbsmöglichkeit sahen. Das Resultat dieser Entwicklung war eine 
enorme Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten, die nicht nur die Aufmerksamkeit der 
Besatzungsbehörden, sondern auch die der Warschauer Christlichen Gesellschaft zum 
Schutz von Frauen (Chrześcijańskie Towarzystwo Ochrony Kobiet) auf sich zog.303 
Diese Gesellschaft sah ihre Aufgabe zum einen darin, junge Frauen durch Gespräche 
vom Eintritt in die Prostitution abzuhalten. Zum anderen richtete sie in Zusammen-
arbeit mit dem Bürgerkomitee Anlaufstellen ein, in denen die Prostituierten ärztliche 
Fürsorge erhielten. Im Rathaus wurden Behandlungszimmer eingerichtet, in denen sich 

302 Die neue Impftechnik erforderte nur vier Einschnitte in die Haut, während die zuvor ange-
wandte „Gitterschnitttechnik“ oft zum Brandigwerden des Impff eldes führte. Vgl. 1. Viertel-
jahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 1. Ergänzungsbe-
richt, S. 18, ebenda.

303 Vgl. T. M- : Straż obyczajowy [Sittenwacht], in: Kalendarzyk polityczno-historyczny, 
S. 430-434, hier S. 430. 

Abb. 6:  Fahrbarer Dampfdesinfektionsapparat (F , Bilder, Abb. 75)
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die Frauen auf Verordnung der Besatzungsbehörden untersuchen lassen mussten. Die 
Kosten dieser Einrichtungen trug das Bürgerkomitee. Am 31. Januar 1916 wurde die 
„Gesellschaft zum Schutz der Frauen“ samt der städtischen Sittenpolizei der deutschen 
Besatzungsverwaltung unterstellt, wobei die Entscheidungsträger entlassen wurden, 
die Schwestern jedoch im Dienst verblieben; die Kosten waren allerdings weiterhin 
von der Stadt zu tragen.304

Den Besatzungsbehörden gingen die genannten Maßnahmen jedoch nicht weit ge-
nug, sodass noch straff ere Sittenkontrollen und Strafen bei Zuwiderhandlung einge-
führt wurden.305 Dem ersten Vierteljahresbericht ist zu entnehmen:

„In den Städten des Verwaltungsgebietes ist eine regelmäßige, zweimal in der Woche statt-
fi ndende Untersuchung der Prostituierten durchgeführt. Diese Untersuchung nehmen viel-
fach einheimische Spezialärzte für Geschlechtskrankheiten unter Kontrolle der Kreisärzte 
oder auch deutscher Militärärzte z.B. der Kriegslazarette gemeinsam mit den Kreisärzten 
vor. […] Die Untersuchungen beziehen sich auf die Bordelldirnen und auf freie Prostitution, 
die Straßendirnen sind nun größtenteils in Listen untergebracht. Verdächtige Frauenzimmer 
werden von besonders angestellten Sittenbeamten aufgegriff en und zur ärztlichen Untersu-
chung geführt. Kranke Dirnen werden in besonderen Krankenhäusern, die zu dem Zweck 
eingerichtet wurden, oder in besonderen Abteilungen der bestehenden Krankenhäuser bis 
zur völligen Heilung untergebracht. [...] In mehreren Städten sind Bordelle neu eingerichtet 
worden, so in Kutno 6 und in Lodz  9. Geheime Bordelle wurden aufgehoben und die Inhaber 
streng bestraft. In den Bordellen und vielfach auch in den Wohnungen der bekannten Dirnen 
sind Plakate mit Vorschriften für die Prophylaxe angeschlagen, Condoms, Desinfektions-
fl üssigkeit, Protargol wird bereit gehalten und dergleichen mehr. Auch sollen die Dirnen zu 
ihrem eigenen Schutze die Besucher untersuchen.“306 

Die Warschauer Stadtverwaltung begrüßte diese Maßnahmen, da der Handlungsbe-
darf in diesem Bereich eindeutig erkannt wurde, sie selbst aber nicht über ausreichende 
personelle und materielle Kapazitäten verfügte, um dieser Aufgabe gerecht zu werden.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Deutschen in der Tat einen 
energischen Kampf sowohl gegen Krankheiten als auch allgemeine Mängel des Ge-
sundheitswesens führten. Am energischsten kämpften sie gegen das Fleckfi eber, die 
Pocken wurden durch Zwangsimpfungen fast gänzlich eliminiert und auch im Kampf 
mit Geschlechtskrankheiten wurden weder Mühen noch Kosten gescheut. Dank der 
in Angriff  genommenen Bemühungen im Bereich der Hygiene und der Sauberheit in 
der Öff entlichkeit, konnten die eigenen Militärangehörigen geschützt und durch die 

304 Vgl. ebenda, S. 432 ff . 
305 Maßnahmen zur Verhütung der Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten im Ostheer, in: 

Verordnungsblatt für das GGW, 12/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” 
Krieg 1914/13354.

306 Maßnahmen zur Überwachung der Prostitution, in: 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwal-
tung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, S. 19, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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Ausbildung und Rekrutierung von polnischem Personal zugleich der gesundheitliche 
Zustand der Bevölkerung nachhaltig verbessert werden. 

Zur Bekämpfung der Hauptursache der massiven Ausbreitung der Infektionskrank-
heiten, nämlich des Hungers und der Armut unter der Bevölkerung, trugen die Deut-
schen jedoch nichts bei. Stattdessen verschärften sie die Lage durch ihre ausbeuterische 
Besatzungspolitik, sodass die Sterblichkeitszahlen im Generalgouvernement insbeson-
dere zwischen 1916 und 1917 enorm anstiegen.

3.4  Die wirtschaftliche Lage des Generalgouvernements Warschau

Im diesem Kapitel wird die Wirtschaftspolitik der Besatzungsherrschaft im Fokus ste-
hen, um die in der Einleitung postulierte Ambivalenz der deutschen Besatzungspolitik 
zu belegen. Das Wirtschaftsleben der Metropole und des ländlichen Generalgouver-
nements Warschau hatte unter den gravierenden Einschnitten der Besatzung stark zu 
leiden. Für das Deutsche Reich jedoch stellten die requirierten Lebensmittel, Forstpro-
dukte und mobilisierten Arbeitskräfte aus dem Besatzungsgebiet eine wichtige Ergän-
zung der eigenen Ressourcen dar, seitdem Deutschland durch die alliierte Seeblockade 
von allen Lebensmittelimporten abgeschnitten und zusätzlich die einheimische land-
wirtschaftliche Produktion durch die Einberufung zahlreicher Arbeiter und Landwirte 
zum Heereseinsatz eingebrochen war.307 

In den folgenden Abschnitten werden die Probleme der Lebensmittelversorgung 
und der Gewinnung und Nutzung von Rohstoff en durch die deutsche Besatzungsherr-
schaft – in Warschau wie auch jenseits der Stadtgrenzen – thematisiert. Analysiert wer-
den auch die Lage des Industriestandorts Warschau und die Situation der polnischen 
und jüdischen Arbeiter unter deutscher Besatzungsherrschaft, die im scharfen Kontrast 
zu der vorher untersuchten Politik der Zugeständnisse steht. 

3.4.1  Lebensmittelversorgung und Gewinnung von landwirtschaftlichen Gütern

3.4.1.1  Hunger und Versorgungsprobleme in der Stadt 

Mit der Errichtung des Generalgouvernements Warschau standen die Deutschen in der 
Pfl icht, die Versorgung der Bevölkerung des Besatzungsgebiets – insbesondere der 
beiden Großstädte Warschau und Łódź  – sicherzustellen. Unter russischer Herrschaft 
hatten beide Städte ihre Nahrungsmittel, insbesondere tierische Produkte, in großem 
Umfang aus anderen russischen Provinzen bezogen. Da mit Kriegsbeginn jedoch keine 
landwirtschaftlichen Güter mehr importiert werden konnten und es unter den vielen Ar-
beitern der beiden Städte kaum Selbstversorger gab, stellte sich schnell ein Zustand der 
Unterversorgung ein. Im Deutschen Reich wiederum, wo es schon bald nach Kriegs-
beginn aufgrund von Seeblockade und Mobilisierung zu Versorgungsproblemen kam, 
wurde bereits ab 1915 die Rationierung von wichtigen Lebensmitteln eingeführt, die im 

307 Vgl. W , S. 133 f. 
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Laufe der Zeit verschärft werden musste.308 Aus deutscher Sicht stellten die besetzten 
Gebiete daher eine willkommene neue Quelle zur Deckung der eigenen Versorgungs-
lücken dar.

Nach Etablierung des Generalgouvernements Warschau begann die Zivilverwal-
tung, die Versorgung ihrer Beamten, des Besatzungsheers und der Bevölkerung im 
Deutschen Reich umfangreich zu organisieren, da sich der Lebensmittelbedarf des 
Deutschen Reiches durch Requirierungen und freien Ankauf nicht decken ließ. Aus 
diesem Grund ging die Besatzungsverwaltung sehr früh dazu über, die am dringendsten 
benötigten Lebensmittel zu beschlagnahmen und auch den Handel mit diesen Produkten 
zu untersagen. Lediglich die sogenannten „freien Lebensmittel“, zu denen Obst, Gemü-
se, Eier, Käse, Milch u.Ä. zählten, konnten weiterhin uneingeschränkt hergestellt und 
gehandelt werden.309 Für Brotgetreide, Kartoff eln, Gerste und Zucker dagegen wurde 
im September 1915310 eine rationierte Ausgabe über ein Kartensystem eingeführt. 

Die der Bevölkerung des Generalgouvernements zugestandenen Nahrungsmittel-
mengen reichten jedoch kaum aus, um den täglichen Mindestbedarf an Kalorien zu 
decken: Während im Oktober 1915 die tägliche Brotration gemäß Lebensmittelkarten 
in Warschau 160 Gramm betrug, lag sie im Deutschen Reich bei 225 Gramm. Im Mai 
1917 erhielten die Warschauer nur noch 131 Gramm Brot und 205 Gramm Kartoff eln 
pro Tag, während die Rationen im Deutschen Reich sogar wieder leicht angehoben 
wurden und nun 237 Gramm Brot und 357 Gramm Kartoff eln vorsahen. Zum Ver-
gleich sei angemerkt, dass der durchschnittliche Tagesverzehr in Warschau vor dem 
Kriegsausbruch bei 720 Gramm Brot gelegen hatte.311 Gemäß anderen Angaben betrug 
die Brotmehlration der polnischen Großstadtbevölkerung im Frühjahr 1917 noch zwei 
Drittel der durchschnittlichen Rationen deutscher Großstädte.312

Für die Ausgabe der Lebensmittel waren städtische Sektionen des Bürgerkomitees 
zuständig, später übernahm die Stadtverwaltung diese Aufgabe. Einem Sitzungspro-
tokoll des Bürgerkomitees von Ende 1915 ist zu entnehmen, dass es der Sektion be-
reits im November des Jahres 1915 unmöglich war, die ohnehin geringen Rationen von 
Mehl und Brot an die Bevölkerung auszugeben. Die Vertreter wandten sich daher an 
Lubomirski mit der Bitte um energische Intervention bei den Besatzungsbehörden. Die 
Lage blieb jedoch unverändert.313 

1915 gab es Versuche, die Versorgungslage im Generalgouvernement Warschau mit 
Hilfsleistungen aus den Vereinigten Staaten  zu verbessern, wie es im Falle Belgiens 
mit der Rockefeller Kommission geschah. Da jedoch Großbritannien  befürchtete, dass 

308 Vgl. C , S. 48 ff .
309 Vgl. B , S. 15 f.
310 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 25.
311 Vgl. Stanisław Kruszewski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 174. Die 

Angabe zur Brotration deckt sich mit der Aussage Maria Lubomirskas, die von 165 g im 
Dezember 1915 schreibt. Vgl. L  , S. 291.

312 Vgl. A  S , H  K : Die Nahrungsmittelwirtschaft großer Städte im 
Kriege, Berlin  1917, S. 41, zitiert nach B , S. 18.

313 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 17.11.1915 in: APW, KO m.st.W-wy, 
Sign. 3.



120

statt der polnischen Bevölkerung die deutschen Besatzungsbeamten von den Hilfen 
profi tieren könnten, legten die Ententemächte Einspruch ein, sodass diese Pläne nicht 
realisiert wurden. Aus diesem Grund erhielt das Generalgouvernement Warschau nur 
geringe Hilfsleistungen, z.B. vom polnischen Hilfsausschuss in der Schweiz .314 Die 
Versorgungslage konnte dadurch allerdings kaum verbessert werden. 

Angesichts der angespannten Lage wurde vonseiten polnischer Industrievertreter 
bei der deutschen Zivilverwaltung der Vorschlag unterbreitet, die Lebensmittelrationen 
für die Arbeiter in allen Warschauer Fabriken zu erhöhen. Vorbild hierfür war das ge-
staff elte Rationierungssystem im Deutschen Reich: Dort wurde die Bevölkerung in 
Gruppen eingeteilt, die sich am Belastungsgrad der jeweils verrichteten physischen Ar-
beit orientierten; Industriearbeiter erhielten somit höhere Lebensmittelzuteilungen als 
bspw. Büroangestellte. Da eine solche Gruppierung nach deutschem Vorbild auch im 
Dombrowaer Kohlerevier eingeführt worden war, forderte der Vorstand des Industriel-
lenvereins im Königreich Polen  mit seinem Schreiben eine vergleichbare Lösung für 
die Arbeiter Warschaus, in diesem Fall für ca. 4000 Personen.315 Zu einer Umsetzung 
dieses Vorschlags kam es allerdings erst 1917/18: Ab November 1917 erhielten im 
Verwaltungsapparat beschäftigte Polen monatliche Sonderrationen von 4 Kilogramm 
Brotgetreide, 1 Kilogramm Zucker resp. Marmelade und einmalig im Winter 100 Ki-
logramm Kartoff eln.316 Für Schwerarbeiter in militärisch wichtigen Betrieben gab es 
erst ab 1918 Sonderrationen von 100 Gramm Mehl täglich, 400 Gramm Fleisch wö-
chentlich, 2,4 Kilogramm Kartoff eln zweiwöchentlich sowie 500 Gramm Zucker und 
1 Kilogramm Grütze monatlich.317 

Die allgemeine Versorgungslage war bereits im ersten Jahr unter deutscher Besat-
zung so problematisch, dass das Stadtbild in dieser Zeit durch lange Warteschlangen für 
die Brot-, Kartoff el- und Zuckerausgabe geprägt wurde. Fleischereien waren ohnehin 
nur noch an wenigen Wochentagen geöff net, da es ihnen an Waren mangelte.318 Der 
Zeitzeuge Józef Zawadzki, langjähriger Leiter des Rettungsdienstes, beschrieb Szenen 
aus dem Versorgungsalltag in Warschau wie folgt:

„Die Menschen stehen in der Schlange an und zittern vor Kälte, manchmal sogar schon um 
4 Uhr in der Frühe, um wenigstens ein kleines bisschen Nahrung für den Ehemann oder die 
Kinder zu bekommen, die morgens zur Arbeit oder Schule eilen müssen. Ganze Familien 
verlieren bei diesem schrecklichen Anstehen Zeit, da sie sich zu verabredeten Zeiten ablösen 

314 Vgl. W , S. 57.
315 Vgl. Podania Towarzystwa Przemysłowców Królestwa Polskiego do TRS i władz okupacyj-

nych [Schreiben des Industriellenvereins des Königreichs Polen an die TRS und den Chef 
der Zivilverwaltung beim GGW] vom 30.08.1917, in: AGAD, Cesarsko-Niemieckie władze, 
Sign. 64.

316 Vgl. Schreiben des Verwaltungschefs beim GGW an die Wirtschaftsabteiltung der TRS vom 
07.11.1917, in: BA-MA, Sign. PH 30 II/30, zitiert nach B , S. 32.

317 Vgl. 3. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1917-31.03.1918, An-
lage I, S. 3, zitiert nach B , S. 32.

318 Vgl. D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 23. 
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– denn in dem ausgehungerten und erschöpften Zustand würde es kein Mensch aushalten, 
durchgehend anzustehen.“319

Die gesundheitlichen Folgen der mangelnden Versorgung und der damit verbun-
dene Anstieg der Sterblichkeitszahlen wurden bereits im vorherigen Kapitel thema-
tisiert. Den Erinnerungen Aleksander Kraushars ist ergänzend zu entnehmen, dass 
insbesondere das langwierige Anstehen in der Kälte zu spezifi schen gesundheitlichen 
Problemen führte: 

„Auf den Straßen traf man bei Regen und Kälte Menschen, die […] barfuß oder in Holzschu-
hen unterwegs waren. […] Immer häufi ger begegnete man auf den Straßen auch blassen und 
mageren Menschen. Mit Ausnahme gut gesättigter, rotwangiger Deutscher gab die Mehrheit 
der Menschen ein Bild von hungerleidenden Gestalten [obraz głodomorów] ab. Während 
der kalten Jahreszeit sah man immer häufi ger Spuren von Erfrierungen an Füßen, Händen 
und Ohren, die die Ärzte auf schlechte Durchblutung zurückführten, die wiederum durch 
mangelnde Ernährung hervorgerufen würde.“320

Aus dem Verwaltungsbericht vom Sommer 1916 geht hervor, dass sich die Zivil-
verwaltung über die akuten Versorgungsprobleme in Warschau vollkommen im Klaren 
war, die Versorgung des Besatzungsheers und der deutschen Bevölkerung aber dennoch 
weiterhin priorisierte: 

„Die Bevölkerung der Großstädte leidet an anderen Lebensmitteln, besonders an Fleischnah-
rung und Hülsenfrüchten, so starken Mangel im Vergleich zu der deutschen Bevölkerung, 
(in den polnischen Großstädten werden nur 70 g Fleisch pro Woche pro Kopf bewilligt), daß 
auch eine Erhöhung der Mehlsätze über die deutschen Sätze hinaus als Ausgleich geboten 
wäre. Dies wird freilich nicht möglich sein. Die Okkupationsarmee kann aus dem Lande mit 
Brotgetreide versorgt werden. Die Abgabe von weiteren Ueberschüssen aber kommt nicht 
in Frage.“321

Um dieser aussichtslosen Lage irgendwie entgegenzuwirken, begannen die Men-
schen in Warschau, Lebensmittel aus dem Umland in die Stadt zu schmuggeln. Viele 
Händler betrieben den Schmuggel im großen Stil, um die Waren auf dem Schwarz-
markt zu horrenden Preisen zu verkaufen. Auf diese Weise waren jenseits des regle-
mentierten Kartensystems zwar so gut wie alle Güter verfügbar, allerdings für nur 
wenige erschwinglich. Wie stark die Preise für Lebensmittel auf dem Schwarzmarkt 
im Vergleich zu anderen Gütern des täglichen Gebrauchs im Laufe der Kriegsjahre 
stiegen, verdeutlicht Tabelle 3; als Ausgangspunkt wird hierbei der Wert 100 angesetzt: 

319 Józef Zawadzki in: D -W , Warszawa w czasie, S. 186.
320 Aleksander Kraushar  in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 244 f.
321 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, S. 31, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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Tabelle 3: Unterhaltskosten in Warschau zwischen 1914 und 1918322

Diese enormen Preissteigerungen führen deutlich vor Augen, dass eine ausrei-
chende Versorgung mit Lebensmitteln im Laufe der Kriegsjahre für den größten Teil 
der Bevölkerung nicht mehr fi nanzierbar war. Die Wut der Menschen richtete sich al-
lerdings nicht nur gegen das rücksichtslose Vorgehen der Besatzungsmacht, sondern 
zunehmend auch gegen die skrupellosen Schwarzmarkthändler, die sich in den Kriegs-
jahren auf Kosten der hungernden Bevölkerung außerordentlich bereicherten. 

Die Vertreter des Bürgerkomitees erkannten dieses Problem bereits in seinen Anfän-
gen und erließen entsprechende Verbote323, doch verhindern konnten sie den Schwarz-
markthandel dadurch nicht. Um den Warenschmuggel aus dem Umland nach Warschau 
zu unterbinden und die Kontrolle über die Ressourcenströme im Generalgouvernement 
zu verbessern, errichteten die deutschen Besatzer an allen nach Warschau führenden 
Haupt- und Nebenstraßen Gendarmerieposten, die ironischerweise aus Geldern der 
städtischen Kasse unterhalten werden mussten.324 Jeder Passant wurde durchsucht und 
auch kleinste Lebensmittelportionen wurden konfi sziert, wie sich der Zeitzeuge Hen-
ryk Janczewski  erinnert:

„Auf allen Bahn- und Kleinbahnstrecken und an allen Straßen, die in die Stadt führten, wur-
den Wachen aufgestellt, die jeden Reisenden skrupellos durchsuchten und ihm alle verbote-
nen Lebensmittel, so wie Fleisch, Fette, Brot oder Mehl, wegnahmen. […] Die Bevölkerung 
ließ sich alles Mögliche einfallen, um die Waren zu verstecken und an den Wachen vorbei-
zuschmuggeln. Mein Vater z.B. schaff te es einmal, ein Stück Wurst vom Land in einem Blu-
menstrauß versteckt mitzubringen, und ein anderes Mal sah ich, wie ein Passagier ein großes 
Stück Wurst in den Stoff falten des Vorhangs am Fenster unseres Waggons versteckte.“325 

322 Nach S. Levy in: D -W , Warszawa w czasie, S. 171. Der Rückgang der in dieser 
Tabelle ebenfalls erfassten offi  ziellen Wohnungspreise beruht auf dem Bevölkerungsrück-
gang und dem daraus resultierenden Wohnungsleerstand in Warschau. 

323 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 11.08.1915, in: APW, KO m.st.W-wy, 
Sign. 3.

324 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 06.09.1915, ebenda..
325 J  , S. 19 Zu den Auswirkungen des Schmuggels vgl. 1. Halbjahresbericht des 

Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, S. 49, in: StaBi PK; Sonderslg. 
„Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber. Darin wird beklagt, dass „die in der Nähe 
der Großstädte gelegenen Kreise, trotz aller Bemühungen der Kreisorgane, einen großen 
Teil ihres Getreides nach Warschau und Lodz  haben schmuggeln können, weil eine sichere 
Absperrung nicht in vollem Umfange durchführbar war und außerdem ein sehr schwer zu 

Jahr Nahrung Brennstoff Bekleidung Mieten
1914 110 106 102 100
1915 215  199 139  97
1916 369 237 171  88
1917 471 309 325 74
1918 865  471 860 78
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Die durch das schonungslose Vorgehen der Besatzungsmacht verursachte materi-
elle Not und insbesondere die problematische Lebensmittelversorgung betrafen die 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen in unterschiedlichem Maße: In den Kriegsjahren 
hungerten vor allem die Arbeiter Warschaus, die den größten Teil der Stadtbevölkerung 
ausmachten, und die Intelligenz. Das Großbürgertum Warschaus, das sich nur auf ca. 
10 Prozent der Stadtbevölkerung belief, konnte sich dagegen über den Schwarzmarkt 
relativ gut versorgen. 

Die insbesondere in den ärmeren Bevölkerungsschichten Warschaus herrschende 
Atmosphäre aus Kriegsmüdigkeit, Erschöpfung und steigender Unzufriedenheit wur-
de nicht nur durch die stetig sinkenden Lebensmittelrationen, sondern auch durch ein 
weiteres Phänomen angeheizt: Während die Bevölkerung in den frühen Morgenstun-
den in Schlangen auf die Austeilung ihrer Rationen wartete, begannen auch die Besat-
zungsangehörigen Warteschlangen zu bilden. Diese entstanden jedoch nicht vor den 
Lebensmittelausgabestellen, sondern vor den Postämtern, wo die Beamten dank ihrer 
großzügigen Nahrungsrationen Päckchen mit Lebensmitteln an ihre Familien im Reich 
verschicken konnten.326 Über das Ausmaß dieser Sendungen im Sommer 1917 gab der 
Kreischef von Łomża , einer ca. 150 Kilometer nordöstlich von Warschau gelegenen 
Kleinstadt, in einem Schreiben an den Verwaltungschef von  Kries ausführlich Aus-
kunft: 

„Ich überreiche anliegend nach Monaten geordnet ein Verzeichnis der in den Monaten Au-
gust, September und Oktober an die Kreisbeamten in Kolno gelieferten Lebensmittel und 
bemerke dazu folgendes. Die auf den ersten Blick gross erscheinenden Mengen an Zucker 
und Weizenmehl sind daraus zu erklären, dass hierin auch diejenigen Mengen enthalten sind, 
welche die Beamten mit den ihnen genehmigten 3 monatlichen Postpaketen an ihre An-
gehörigen nach Hause senden dürfen und für Zucker kommt dabei noch in Betracht, dass 
die Monate August, September und Oktober diejenigen sind, in denen in der Wirtschaft für 
Einmachzwecke der grösste Bedarf an Lebensmitteln besteht. Dass diese Lebensmittel auch 
nach Deutschland geschickt worden sind, ist seitens des Kreisamtes kontrolliert worden. 
Wenn man bedenkt, dass zahlreiche Pakete dauernd durch Ordonnanzen und Urlauber mi-
litärischerseits ohne jede Kontrolle nach Deutschland gebracht werden, so kann man die 
in den erlaubten monatlichen 20 Pfd. Paketen von deutschen Beamten nach Deutschland 
gesandten Mengen unmöglich übergross nennen.“327

Die Versorgungslage im Deutschen Reich konnte durch die Requirierungen im Ge-
neralgouvernement und die privaten Päckchensendungen der dort eingesetzten Beam-
ten zwar punktuell ergänzt, jedoch nicht in ausreichendem Maße verbessert werden. 

bekämpfender Eisenbahnschmuggel einsetzte. So erklärt sich leicht, daß der Stand der Ge-
treideversorgung ungünstiger ist als im Vorjahre und nur mit der größten Einschränkung ein 
Durchhalten bis zur neuen Ernte möglich ist.“ 

326 Vgl. S , S. 144.
327 Schreiben des Kreischefs von Łomża  an den Verwaltungschef bei dem GGW vom 15.01.1918, 

in: AGAD, Cesarsko-Niemieckie władze, Sign. 20.
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 Friedrich Naumann schildert dies auf Grundlage von Gesprächen mit deutschen Solda-
ten im Generalgouvernement:

„Es waren einige deutsche feldgraue Familienväter, die etwa folgendes zu mir sagten: Zu 
Hause haben unsere Frauen und Kinder keine Butter und fast kein Fleisch, hier aber füttert 
sich die Gesellschaft noch wie im Frieden! Daran ist etwas Wahres, wenn man an den zah-
lungsfähigen Teil des polnischen Volkes denkt. Der ärmere Teil des Volkes hungert in Polen 
stärker als bei uns, weil hier eine geregelte Kartenversorgung nicht fertiggebracht werden 
kann […].“328 

Somit wird deutlich, dass im Laufe der Kriegsjahre der Großteil der Stadtbewohner 
von der Nahrungsknappheit betroff en war – sowohl im Generalgouvernement als auch, 
obgleich in geringerem Maße, im Deutschen Reich. Insbesondere im Falle Warschaus 
war es schwierig, die Lebensmittelversorgung aufrechtzuerhalten, da die Metropole 
weitestgehend aus Russland  versorgt worden war. Die Qualität der Nahrungsmittel 
wurde zudem durch die Beimischung fremder Substanzen wie z.B. Kastanien oder Sä-
gemehl immer schlechter, was zur Unterversorgung großer Bevölkerungsteile führte 
und bereits schnell nach Kriegsausbruch die Anfälligkeit für Krankheiten und Epide-
mien erhöhte. Über die Folgen der erst wenige Monate dauernden deutschen Besat-
zungsverwaltung und -bewirtschaftung schrieb Fürstin Maria Lubomirska zum Ende 
des Jahres 1915:

„Auf den Straßen sieht man so viele traurige, vom Elend gezeichnete Gesichter neben gut 
gesättigten, manchmal sogar fetten Gestalten deutscher Soldaten. […] Einst war man hier 
gegen die Russen, jetzt gilt die Ablehnung den Deutschen. […] Alles wird teurer, nur das 
Leben scheint an Wert zu verlieren. Je länger der Krieg dauert, umso schwieriger wird es, 
nachher wieder auf die Beine zu kommen.“329 

3.4.1.2  Die landwirtschaftliche Ausbeutung des Generalgouvernements

Die Landwirtschaft Kongresspolens zeichnete sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
durch einen starken Produktivitätsgegensatz aus: Neben eff ektiv produzierenden Groß-
grundbesitztümern (38 Prozent der landwirtschaftlichen Flächen) gab es v.a. kleine bis 
kleinste Bauernwirtschaften (62 Prozent der Flächen), die nach vormodernen und inef-
fektiven Methoden arbeiteten. Gerade in den Ostgebieten Kongresspolens überwogen 
die kleinen Betriebe. Nach Ansicht der deutschen Besatzungsverwaltung hätte die land-
wirtschaftliche Produktion pro Quadratmeter Ackerfl äche um rund 30 Prozent gestei-
gert werden können, wenn der Bodenbesitz weniger zersplittert wäre und eff ektivere 
Bewirtschaftungsmethoden eingesetzt würden. Auch die Viehzucht war in Kongresspo-

328 N , Polen, S. 8.
329 Vgl. L  , S. 290, 292. 
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len  vor dem Krieg nur schwach entwickelt, sodass die Fleischversorgung der Großstäd-
te über Lieferungen aus anderen russischen Provinzen gewährleistet werden musste.330 

Dennoch war die Versorgungssituation auf dem Land seit Kriegsausbruch deutlich 
entspannter als in den Städten und Industriezentren: In den Dörfern und Kleinstädten 
konnten sich viele Menschen verhältnismäßig gut selbst versorgen, sodass es nicht so 
schnell zur Unterversorgung kam. 

Für das Deutsche Reich, das auf Grund des Krieges vor neuen Anforderungen und 
einer veränderten Produktionssituation stand und zusätzlich wegen der Seeblockade 
auf seine bisherigen Importe verzichten musste, waren die ländlichen Regionen des 
Besatzungsgebiets eine wichtige Quelle dringend benötigter Güter.331 Aus dem Grund 
sollte die Zivilverwaltung im Generalgouvernement Warschau 

„eine ausgiebige, frühzeitige Beschaff ung aller für die Heeresbedürfnisse verwendbaren 
Landwirtschaftsgüter und eine kräftige Ergänzung der für die Volksernährung in Deutsch-
land benötigten Vorräte sicher stellen. Daneben muß die Versorgung der eigenen Bewohner 
des Landes mit Lebensmitteln und der eingesessenen Landwirtschaft mit den zu ihrer Fort-
führung erforderlichen Betriebsmitteln im Auge behalten werden.“332 

Die Bauern des Generalgouvernements wurden gleich im Sommer 1915 verpfl ich-
tet, alle vorhandenen Nahrungsvorräte zu melden und das gelagerte Brotkorn für den 
Bedarf des Heeres und des Deutschen Reiches wie auch für die Versorgung der pol-
nischen Großstädte zur Verfügung zu stellen.333 Von ihren Getreidevorräten durften die 
Bauern pro Kopf einen halben Zentner behalten, alles Übrige mussten sie bis zum Juni 
1915 bei den zuständigen deutschen Stellen zum Zwangsaufkauf abliefern. Ab Sommer 
1916 übernahm die Landesgetreidestelle für das Generalgouvernement Warschau die 
Organisation der Ablieferung. Wenn die Einhaltung dieser Vorgaben verweigert wurde 
oder nicht realisiert werden konnte, wurden zur Strafe andere Güter konfi sziert oder 
hohe Geldstrafen verhängt. 

Als übergeordnete Einheit zur Koordination aller Requirierungsmaßnahmen wurde 
bereits im Februar 1915 der Gesamt-Wirtschaftsausschuss gegründet. Anfangs wurden 
die landwirtschaftlichen Produkte und Lebensmittel über freien Ankauf und Requisiti-
onen beschaff t. Da sich der stetig steigende Bedarf des Deutschen Reiches auf diesem 
Wege jedoch nicht decken ließ, sah sich die Besatzungsverwaltung gezwungen, die 

330 Vgl. B , S. 14, und W , S. 134 f.
331 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 12/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354. Die Ausfuhr requirierter Lebensmittel aus Ober Ost, das aus landwirt-
schaftlicher Sicht von besonders hohem Wert war, gewann im Verlauf der Besatzungszeit un-
geheure Ausmaße, die das Land an die äußersten Grenzen seiner Belastbarkeit führten. Vgl. 
dazu L , S. 89 ff ., sowie Tabellen des Historischen Zentralarchivs der Litauischen 
SSR zum Export offi  ziell requirierter Lebensmittel aus Ober Ost in S , S. 47 f. 

332 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 
S. 29 f., zitiert nach B , S. 15.

333 Zur Wahrnehmung dieses Vorgehens aus polnischer Sicht siehe auch Mieczysław Jankowski 
in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 135, und J  , S. 18.
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wichtigsten Güter (Brotgetreide, Gerste und Kartoff eln) zu beschlagnahmen und zu-
sätzlich unter Handelsverbot zu stellen.334

Die Erfassung und der Export der landwirtschaftlichen Produkte oblag der zu die-
sem Zweck gegründeten Wareneinfuhr-Gesellschaft, die das Ausfuhrmonopol für diese 
Güter erhielt. Im ersten Verwaltungsbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 
von Anfang des Jahres 1915 hieß es:

„Der Abtransport der Vorräte aus dem 1914er Erntejahr ist mit allen verfügbaren Mitteln be-
trieben worden. Die Wareneinfuhr-Gesellschaft hat nach ihrer letzten Aufrechnung 1 648 580 
Zentner an Landwirtschaftsgütern aus Russisch-Polen nach Deutschland hineingebracht. 
Dieser Berechnung entziehen sich noch einige weitere Mengen, welche schon vorweg durch 
die Etappen über die Grenze befördert wurden. Die Ablieferung ist im Gange. 
Es sind Vorkehrungen getroff en, um einer weit ergiebigeren, einheitlicheren und geregelten 
Ablauf- und Abfuhrtätigkeit für die Masseneinfuhr nach Deutschland, welche unmittelbar 
nach der neuen Ernte einzusetzen haben würde, alle Wege zu ebnen.“335

Diese ersten Maßnahmen stellten nur den Anfang einer Maschinerie dar, deren 
Funktionieren in den Folgeberichten der Zivilverwaltung akribisch protokolliert wurde 
und somit gut nachzuvollziehen ist. So verzeichnete beispielsweise die Amtliche Han-
delsstelle in Kalisz , dass in der zweiten Hälfte des Jahres 1916 die Ausfuhr an „freien 
Lebensmitteln“ (Obst, Gemüse, Eier, Käse, Milch) rund eine Viertelmillion Stück Ge-
fl ügel und 25 Millionen Eier nach Deutschland umfasst hatte.336 Deswegen plante die 
Besatzungsverwaltung:

„Auch im kommenden Jahre wird fast die gesamte Produktion der westlichen Grenzkreise 
des Generalgouvernements an freien Lebensmitteln, insbesondere Eier, Gänse, Gefl ügel und 
Butter, im Wege freihändigen Ankaufs durch Vermittlung der amtlichen Handelsstelle in 
Kalisch  Deutschland zur Verfügung gestellt werden.“337 

Als jedoch die Beschlagnahmung der Ernte des Jahres 1916, also die Ablieferung 
des nahezu gesamten Brotgetreides und daraus hergestellter Müllerei- und Mälzerei-
produkte sowie Gerste, Hafer, Erbsen, Raps und Rüben, verordnet wurde, weigerten 
sich die Bauern: Trotz der hohen Ablösepreise, die gemäß dem Vierteljahresbericht 
ausgezahlt werden sollten, erwarteten sie höhere Gewinne aus dem Verkauf ihrer Er-

334 Vgl. B , S. 15 f.
335 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01-25.04.1915, S. 31, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. 
336 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 

S. 23, ebenda. Demzufolge wurden zwischen 1914/1915 und 1917/1918 insgesamt 120 Mil-
lionen Eier, 900 000 Gänse, 400 000 Stück weiteres Gefl ügel, 2950 t Butter, 4150 t Käse, 
3850 t Zichorien und etwa 20 000 Waggons Obst und Gemüse durch die Wareneinfuhr-
Gesellschaft nach Deutschland ausgeführt.

337 Vgl. 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, 
S. 51, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
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zeugnisse auf dem Schwarzmarkt. Der Novemberakt von 1916 führte zudem dazu, 
dass sich viele Bauern prinzipiell weigerten, ihre Produkte an die deutsche Besatzungs-
verwaltung abzuliefern, da sie nun die erwartete polnische Regierung als die einzig 
zuständige Instanz anerkannten. Daher sah sich die deutsche Besatzungsverwaltung 
gezwungen, schärfsten militärischen Druck einzusetzen, um die geforderten Abliefe-
rungsmengen dennoch zu erhalten.338 

Darüber hinaus wurden die Bauern zur freiwilligen Ablieferung von Kartoff eln auf-
gefordert, um die Versorgung der städtischen Bevölkerung zu verbessern – allerdings 
ohne Erfolg. Erst als die Besatzungsverwaltung militärische Patrouillen einsetzte, 
konnte dank der Zwangsablieferungen der Mangel in den Großstädten verringert wer-
den. Aus dem Verwaltungsbericht geht jedoch hervor, dass auch diese Lösung nur eine 
kurzzeitige war. Somit ließ sich schon früh absehen, 

„daß im Verlaufe des Winters die Zufuhren zeitweise nicht ausreichen werden und ein Man-
gel an Kartoff eln in den Großstädten eintreten wird. In Voraussicht dessen ist die Kartoff el-
ration für die Kartoff elkarte bereits zweimal herabgesetzt worden und beträgt in Warschau 
zurzeit 9 poln. Pfund pro Kopf für eine Periode von 14 Tagen, also rund 250 Gramm für den 
Tag. Gegebenenfalls werden weitere Herabsetzungen vorgenommen werden.“339

Um die knappen Ressourcen noch besser kontrollieren zu können, ging die Besat-
zungsmacht im nachfolgenden Erntejahr sogar dazu über, die Bauern und arbeitslosen 
Industriearbeiter, die z.T. in der Landwirtschaft beschäftigt wurden, bei der Erntearbeit 
zu überwachen. Damit sollte verhindert werden, dass die Bevölkerung ihre knappen 
Nahrungsrationen bei den Feldarbeiten durch Diebstahl aufstocken konnte.

Die ohnehin nur schwach entwickelte Viehzucht in Russisch-Polen wurde im Lau-
fe des Krieges zusätzlich durch Kampfhandlungen und Requisitionen in Mitleiden-
schaft gezogen. Seit Beginn der deutschen Besatzungsherrschaft unterlag das Vieh der 
Zwangsbewirtschaftung, ab Februar 1916 wurde zusätzlich ein Fleischmonopol ver-
hängt. Bereits im Sommer 1915 wurden die Kreischefs angewiesen, 

„jede Ausfuhr zu verhindern, den freien Handel mit Vieh und Fleisch zu unterbinden 
und wöchentliche Viehverkäufe der Bauern an eine Monopolfi rma zu veranlassen. 
[…] Dies bedeutete, dass sämtliche Viehbestände im [Generalgouvernement] War-
schau erfasst und klassifi ziert wurden und jeder Kreis wöchentlich ein bestimmtes 
Kontingent liefern musste. Das Vieh wurde zu Festpreisen von der Monopolfi rma 
Frankowski aufgekauft und an die Großstädte wie an das Heer ebenfalls zu festge-
legten Preisen abgegeben.“340 

Während die Versorgung der Bevölkerung mit tierischen Produkten auf dem Land 
und in den kleineren Städten einigermaßen sichergestellt war, gestaltete sich die Lage 

338 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 
S. 41 f., zitiert nach B , S. 16.

339 Ebenda.
340 Ebenda, S. 18.
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in den Großstädten schwierig: Hier mussten die Fleischrationen laut Berichten der Zi-
vilverwaltung von wöchentlich 70 Gramm pro Kopf im Frühjahr 1916 auf 40 Gramm 
im Sommer 1918 gesenkt werden.341 Gemäß den Angaben polnischer Behörden lagen 
die tatsächlich ausgegebenen wöchentlichen Rationen in Warschau im Frühjahr 1918 
sogar bei nur 12,7 Gramm.342

Gleichzeitig ist dem Verwaltungsbericht für das Halbjahr 1916/1917 jedoch zu ent-
nehmen, dass im ganzen Generalgouvernement umfangreiche Ankäufe von Speck- und 
Räucherwaren aufgenommen wurden. Nach dem zufriedenstellenden Auftakt hoff ten 
die Behörden, den deutschen Industriearbeitern bis zum Jahresende 24 000 Zentner 
Speck- und Räucherwaren zur Verfügung stellen zu können. Diese Menge entspräche 
einer jährlichen Lieferung von etwa 30 000 Schweinen nach Deutschland. 343

Neben den schonungslosen Beschlagnahmungen und Exporten von Feldfrüchten 
und tierischen Produkten machten sich die Deutschen die landwirtschaftlichen Res-
sourcen des Generalgouvernements auch in anderer Weise nutzbar: Schon im Sommer 
1915 begann die Requisition von Pferden für den militärischen Einsatz. Zu diesem 
Zweck wurden Zwangsmärkte abgehalten, bei denen alle volljährigen Pferde vorzu-
führen waren. Alle „kriegsbrauchbaren“ Pferde wurden dort abgeschätzt, den Bauern 
– in vielen Fällen zwangsweise – abgekauft und der Heeresverwaltung zur Verfügung 
gestellt.344 Das Ausmaß der Aushebungen war enorm: Gemäß dem Verwaltungsbericht 
von 1916/1917 waren bereits zu Kriegsbeginn 150 000 Pferde von den Russen ausge-
hoben worden und seit Bestehen der Verwaltung des Generalgouvernements weitere 
100 000.345 Weiter heißt es in dem Bericht, dass schließlich nur noch der Großgrund-
besitz kriegsbrauchbare Pferde hatte. Allerdings war auch dieser „durch die zum Teil 
dreimal in drei Monaten aufeinanderfolgenden Aushebungen so scharf mitgenommen, 
daß er bis zu 75 Prozent seiner normalen Pferdebestände verloren hatte.“346 

Die Auswirkungen der militärischen Aushebungen auf die Landwirtschaft waren 
gravierend: Die Pferde fehlten bei der Bestellung der Felder, bei den Erntearbeiten und 
auch beim Transport landwirtschaftlicher Erzeugnisse. In einer Einschätzung der Lage 
schrieb Graf von und zu Lerchenfeld , stellvertretender Polizeipräsident von Warschau, 
im Sommer 1917 an Generalgouverneur von Beseler, dass voraussichtlich ein Drittel 
aller Felder im Generalgouvernement unbestellt bleiben würde und somit im folgenden 
Jahr sehr wahrscheinlich eine Hungersnot zu erwarten sei.347 
341 Siehe entsprechende Berichte der Zivilverwaltung, zitiert nach: ebenda, S. 19.
342 Vgl. Schreiben des Versorgungsamtes für Königlich Polnische Staatsbeamte an den Verwal-

tungschef beim GGW vom 26.03.1918 in: BA-MA, Sign. PH 30 II/30., zitiert nach: ebenda.
343 Vgl. 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, 

S. 50, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
344 Vgl. 2. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Polen links der Weichsel 26.04.-

20.07.1915, S. 53, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.
Ber.

345 Vgl. 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, 
S. 56, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

346 Vgl. ebenda.
347 Vgl. Aufzeichnungen Graf Lerchenfelds  zum Stimmungsbild in Polen nach dem November-

akt, verfasst im Sommer 1917, ohne Datum, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/23.
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Überraschend und fast naiv klingt dagegen von Beselers Einschätzung zur Versor-
gungslage im Generalgouvernement im Vorjahr: Im März 1916 hatte er diesbezüglich 
an seine Frau geschrieben: 

„Hier verwalten wir ruhig und stetig weiter; natürlich haben wir unermessliche Schwie-
rigkeiten durch die Lebensmittelknappheit und die Arbeitsnot; aber an beidem sind wir so 
wenig schuld, wie an der Verwüstung des Landes.“348 

Ob es sich bei dieser Aussage um Unwissenheit oder eine Kombination aus uner-
schütterlichem Idealismus und Wunschdenken handelt, bleibt off en. Fakt ist, dass die 
Versorgungslage im Generalgouvernement zu diesem Zeitpunkt bereits kritisch und 
die Bevölkerung sich über deren Ursache vollkommen im Klaren war. Etwas diff eren-
zierter äußerte sich dagegen von und zu Lerchenfeld  in seinem Schreiben von 1917 zu 
der Versorgungslage und den Auswirkungen der ausbeuterischen Wirtschaftspolitik im 
Generalgouvernement Warschau:

„Es wird zugestanden, dass die Behandlung seitens der Okkupationsbehörden in Warschau 
selbst eine sehr freundliche und zuvorkommende ist, auf der Provinz dagegen herrsche im-
mer ein Kriegston, der die Bewohner des Landes besonders die Bauern zur Verzweifl ung 
bringt.“349 

Neben der Einschätzung zur äußerst kritischen Wirtschaftslage im ländlichen Gene-
ralgouvernement bringt von und zu Lerchenfeld  in seiner Aussage ebenfalls zum Aus-
druck, dass die Besatzungsbehörden bestrebt sind, die Stadt Warschau in (wirtschafts)
politischer Hinsicht besser zu behandeln als die Provinz. Somit kommt die Auff assung 
von Warschau als Sonderfall deutscher Besatzungspolitik auch in der Haltung einzelner 
Besatzungsbeamter zum Vorschein. 

Zusammenfassend ist bezüglich der Lebensmittelversorgung und der Gewinnung 
von landwirtschaftlichen Gütern festzuhalten, dass die deutsche Besatzungsmacht die 
Ressourcen des Generalgouvernements einer strikten Zwangsbewirtschaftung unter-
warf: Mithilfe der schonungslosen Zwangsabgabe von Lebensmitteln und landwirt-
schaftlichen Produkten, der Durchsetzung eines Ausfuhrmonopols und der Organisa-
tion umfangreicher Exporte gelang es ihr, die Armee zu versorgen und Engpässe im 
Deutschen Reich zumindest zu lindern. Für die Bevölkerung des Generalgouverne-
ments dagegen wurden die wöchentlichen Lebensmittelrationen sukzessive gesenkt 
und auch die Qualität der Lebensmittel litt spürbar. Aufgrund dieser Versorgungspro-
bleme verschlechterte sich die körperliche und gesundheitliche Verfassung der Bevöl-
kerung in den Jahren 1916/1917 drastisch.

348 Brief von Beselers an seine Frau vom 11.03.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.
349 Aufzeichnungen Graf Lerchenfelds  zum Stimmungsbild in Polen nach dem Novemberakt, 

verfasst im Sommer 1917, ohne Datum, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/23.
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3.4.2  Industrie und Rohstoff raub im Besatzungsgebiet

Die rücksichtslose Ausbeutung des Generalgouvernements durch die deutsche Besat-
zungsmacht erstreckte sich nicht nur auf die Requirierung von Nahrungsbeständen und 
landwirtschaftlichen Gütern, sondern auch auf die Beschaff ung kriegsrelevanter Roh-
stoff e für die Industrie. Auch in diesem Bereich wirkte sich die alliierte Blockade fatal 
auf die Lage des Deutschen Reiches aus, dazu stellte die Kriegsproduktion zusätzliche 
Anforderungen an die Wirtschaft des Landes, sodass auch für die deutsche Industrie die 
Ressourcen des Besatzungsgebiets von elementarer Bedeutung waren. 

Im Folgenden werden die Ausbeutung und Nutzbarmachung von Rohstoff en des 
Generalgouvernements, die Interessen deutscher Industrieller am Besatzungsgebiet so-
wie der Einsatz polnischer Arbeitskräfte durch die Besatzungsmacht thematisiert, um 
zu zeigen, dass dieser Bereich der Besatzungspolitik einen scharfen Kontrast zu der 
vorher untersuchten Politik der Zugeständnisse darstellt.

3.4.2.1  Die Situation des Industriestandorts Warschau und Beschlagnahmungen im 
  Generalgouvernement

Das Handels- und Wirtschaftsleben Warschaus hatte schon im ersten Kriegsjahr und 
insbesondere während des russischen Rückzugs enorm gelitten: In zahlreichen Fa-
briken war die Ausstattung demontiert, oft waren auch die Arbeiter nach Russland  
zwangsevakuiert und die Unternehmen somit stillgelegt worden. In Kapitel 2.3 wurde 
bereits darauf hingewiesen, dass schon im Dezember 1914 nur noch die Hälfte der Be-
schäftigten der knapp 200 Warschauer Unternehmen an ihren angestammten Arbeits-
plätzen tätig war. Auch kriegsrelevante Rohstoff e wurden bis 1915 vom Zarenreich in 
großem Umfang requiriert. 

Im Zuge des Krieges wurde zudem das Wirtschaftsbündnis zwischen dem König-
reich Polen  und Russland , das rund hundert Jahre bestanden hatte, auf einen Schlag 
durchtrennt, sodass strukturelle Veränderungen in der Wirtschaft des nun unter deut-
scher Herrschaft stehenden Generalgouvernements Warschau nicht zu vermeiden wa-
ren. Zudem wurde die Warschauer Wirtschaft mit dem Tag des deutschen Einmarschs 
nicht nur vor ganz neue Herausforderungen gestellt, sondern auch bis dahin nicht ge-
kannten Belastungen durch das schonungslose Vorgehen der neuen Fremdherrschaft 
ausgesetzt.350 

Die deutschen Besatzer wollten, genauso wie zuvor die Russen, Warschau und das 
Generalgouvernement vor allem für die Kriegsführung, aber auch zur wirtschaftlichen 
Bereicherung nutzen. Die bereits in Bezug auf die Lebensmittelversorgung bespro-
350 Vgl. Okólnik Rady Głównej Opiekuńczej, Warszawa, 1916, S. 141, in: StaBi PK; Sonderslg. 

„Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/24828. Auch in Łódź  führte der Kriegsausbruch zum 
Kollaps der städtischen Textilindustrie: Die meisten Unternehmen wurden bereits mit der 
Evakuierung der russischen Staatsbanken zahlungsunfähig, sodass Massenentlassungen 
und Fabrikstilllegungen folgten. Zudem schnitt der Frontverlauf die Stadt sowohl von der 
Kohlezufuhr als auch vom russischen Absatzmarkt ab und auch der Import amerikanischer 
Baumwolle über deutsche Häfen kam durch die alliierte Seeblockade zum Erliegen. Vgl. 
H , Okkupation, S. 61.
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chene alliierte Blockade behinderte auch den Import diverser Kriegsrohstoff e und stell-
te die Industrie des Deutschen Reiches somit vor ein massives Versorgungsproblem. 
Zusätzlich hatte die Einberufung vieler Arbeiter auch in der kriegsrelevanten Indus-
trie zu einem Produktionsrückgang geführt. Somit war eines der wirtschaftlichen Ziele 
des Deutschen Reiches, die regionale Wirtschaft des besetzten Gebiets in die deutsche 
Kriegswirtschaft und Industrie zu integrieren.

Gleich im Sommer 1915 erließen die Besatzer eine Reihe von Requisitionserlassen, 
mit denen sie den Anforderungen der Kriegsindustrie gerecht zu werden versuchten: 
Diese Verordnungen betrafen sowohl die im Generalgouvernement verfügbaren Waf-
fen, Munitions- und Sprengstoff vorräte351 als auch Petroleum352 und Metalle353. Hin-
sichtlich dieser Gegenstände und Materialien wurde bestimmt, „dass alles, was nur 
irgendwie zu fassen ist, sofort abtransportiert wird“.354 Um den Abtransport von Alt-
eisenbeständen gezielt und systematisch durchführen zu können, wurde im Jahr 1916 
auch hierfür eine spezialisierte Ankaufsorganisation eingerichtet, die die im Lande vor-
handenen Bestände erfassen sollte. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich insbesondere auf 
zerstörte Bahnhofsgebäude und Bahnkörper, die in der Folgezeit in großen Mengen 
verladen wurden. Darüber hinaus schuf die Organisation für Alteisenverwertung eine 
Abteilung zur Auswertung großer Abbruchsobjekte und nahm die Abbrucharbeiten in 
zerstörten Gebäuden auf.355

Da Warschau in erster Linie ein industrieller Ballungsraum von hohem wirtschaft-
lichem Wert war, demontierten die deutschen Besatzer – wie schon zuvor die Russen 
– noch weitere wertvolle elektronische Maschinen sowie wichtige Fabrikelemente, um 
diese ins Reich zu transportieren.356

„Kaum war der Deutsche im Land, befahl General Gerecke [der zunächst in Łódź , dann in 
Warschau als General tätig war – M.P.], auch gleich diverse Rohstoff e, Garne und Restbe-
stände an Wolle und Baumwolle, Kautschuk etc. zu beschlagnahmen. Hunderte von Fahr-
zeugen transportierten diese Artikel ins Deutsche Reich. Die Lager wurden restlos geleert. 
Und als die Requisition von Wolle und Baumwolle abgeschlossen war, wurde die Beschlag-
nahmung von (Kupfer-)Walzen bekannt gegeben. Die Industriellen wurden bis in den letzten 
Lagerwinkel aller ihrer Bestände und Vorräte beraubt, ohne dafür entschädigt worden zu 
sein“357,

351 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 16/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/13354.

352 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 35/1916, ebenda.
353 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 40/1916, ebenda.
354 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 1. Ergän-

zungsbericht, S. 27, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.
Ber.

355 Vgl. 1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.1916-31.03.1917, 
S. 54, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

356 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 53/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/13354.

357 Aleksander Kraushar  in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 242 f.
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schreibt Aleksander Kraushar  in seinen Erinnerungen an die Vorgehensweise der Deut-
schen. Damit unterscheidet sich seine Aussage allerdings von denen anderer Zeitzeugen 
auf polnischer wie deutscher Seite. Diese berichteten anfangs noch von geleisteten Ent-
schädigungszahlungen oder zumindest der Vergabe von Bons für die beschlagnahmten 
Güter. Im ersten Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen vom April 
1915 hieß es, dass

„ein Sachverständiger für Kupferdruckwalzen entsandt [wurde], der die vorhandenen Be-
stände in Lodz , Bedzin und Czenstochau  auf ihre Verwendbarkeit für Heereszwecke prüfte. 
In Lodz  wurden ungefähr 14 700 Stück beschlagnahmt, von denen gegen 12 000 zur Ver-
sendung gelangen werden. Der Rest ist teils zu dünnwandig, daher nicht verwendbar, teils 
durch besonders kostbare Gravierungen zu wertvoll, sodass vorläufi g von einer Versendung 
abgesehen wurde.
Im Kreis Wielun  wurden grössere Mengen Flachs beschlagnahmt und an deutsche Flachs-
spinnereien zum Versand gebracht. Insgesamt wurden an Rohstoff en im Mai aus dem Ver-
waltungsgebiet 490 Waggons verladen, zumeist Baumwolle, Wolle und Metall.
10 Prozent des Wertes der beschlagnahmten und abtransportierten Kriegsrohstoff e sollen 
demnächst zur Auszahlung gelangen. Russische oder russenfreundliche Besitzer sollen nicht 
berücksichtigt werden.“358 

Während dieses Schreiben zunächst noch eine gewisse Rücksichtnahme gegenüber 
kostbaren Gegenständen signalisiert und die Requirierungen sich anfangs nur auf zer-
störte Objekte bezogen, gingen die Besatzer im Laufe der Zeit immer schonungsloser 
vor. So erinnerte sich Aleksander Kraushar  an einen in seiner Wohnung vollzogenen 
Requisitionseinsatz folgendermaßen: 

„In die Wohnung […] trat ein Angehöriger der Soldateska und forderte mich auf, diverse 
metallene Küchengegenstände und Türgriff e abzugeben, sofern ich das nicht schon freiwillig 
getan hatte. Er forderte mich auch zum Öff nen der Schränke und Schubladen auf. Einiges hat 
er mitgenommen, u.a. einen Messingmörser und dergleichen Gegenstände, für die er einen 
Bon ohne jegliche Unterschrift oder Datum hinterließ. Nach einigen Wochen kam er wieder 
in meine Wohnung, wobei er dies Mal geradewegs in einen der Wohnräume ging und die Tür 
eines Kachelofens gewaltsam abriss – dieses Mal, ohne jeglichen Bon dafür zu hinterlassen. 
Beschwerden gegen diese Vorgehensweisen, die an die Besatzungsherrschaft gerichtet wur-
den, führten ins Leere.“359

Im Laufe der Zeit häuften sich Fälle von Ordnungswidrigkeiten bei den Beschlag-
nahmungen. So geht beispielsweise aus einem Beschwerdeschreiben des Industriellen-
vereins an die Besatzungsverwaltung hervor, dass aus der Fabrik „Ludwik Geyer“ in 
Łódź  neun Schlosserschraubstöcke ohne ordentliche Anordnung und ohne Requisiti-
onsschein entwendet worden waren. Da die Requirierungsmaßnahmen bis dahin stets 

358 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, S. 37, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.

359 Aleksander Kraushar  in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 250.



133

im Voraus angekündigt und entsprechende Bons ausgestellt worden waren, forderten 
die Absender die Einhaltung der bisherigen Vorgehensweise.360 Doch viel konnten sich 
die Betroff enen von ihrem Beschwerdeschreiben nicht erhoff en. 

Während des Krieges wurden noch weitere halbstaatliche Ankauf- und Kriegsroh-
stoff gesellschaften gegründet, die den Ankauf unterschiedlicher Güter und Rohstoff e 
organisierten. Neben dem Staat als Investor waren an ihnen, je nach Branche, unter-
schiedliche Firmen beteiligt, so z.B. Thyssen, Krupp, Lloyd oder die AEG. Diese Un-
ternehmen erhielten ein Monopol auf die benötigten Rohstoff e und konnten somit den 
Handel zu diktierten Preisen abwickeln, den Ankauf erzwingen oder auch benötigte 
Kriegsrohstoff e beschlagnahmen. Grundsätzlich zahlten die Ankauf- und Kriegsroh-
stoff gesellschaften den polnischen Industriellen geringe Summen, doch kam es auch 
vor, dass Requisitionsscheine ausgestellt, anschließend jedoch nicht abgerechnet wur-
den.

Jenseits der kriegsbedingten wirtschaftlichen Ausbeutung des Generalgouverne-
ments Warschau sahen deutsche Unternehmer und staatliche Vertreter der Industrie 
während des Krieges zudem die Gelegenheit, ihre wirtschaftliche Einfl ussnahme au-
ßerhalb des Deutschen Reiches zu stabilisieren und auszuweiten.

Eine beliebte Taktik der deutschen Ankauf- und Kriegsrohstoff gesellschaften, die 
sowohl der Erweiterung der Einfl ussnahme auf die polnische Industrie wie auch direkt 
der eigenen Bereicherung diente, war es, die Entschädigungszahlungen für beschlag-
nahmte Gegenstände und Güter erheblich zu verzögern oder gänzlich zu unterlassen. 
Auch der Mehrgewinn aus dem Weiterverkauf der beschlagnahmten Waren auf dem 
deutschen Markt wurde den polnischen Industriellen nicht erstattet, sondern verblieb 
bei den Kriegsgesellschaften. Als der Vorsitzende der staatlichen Entschädigungskom-
mission Hieckmann mit diesen Missständen konfrontiert wurde, erklärte er, dass nach 
seiner Auff assung „der Staat als Kaufmann auftritt“ und sich der „Nutzen des Staates 
aus dieser günstigen Konjunktur ergebe“361. 

Eine weitere rechtswidrige Form der Bereicherung war der sogenannte „freihän-
dige Ankauf“, den die Kriegsgesellschaften praktizierten. Bei dieser Ankaufsform er-
schienen Bevollmächtigte der Gesellschaften in einem Unternehmen – im Unterschied 
zu den vorgegebenen Ankaufs- bzw. Ablieferungsterminen ohne vorherige amtliche 
Ankündigung – und „kauften“ nach Belieben. Dabei konnten sie den Preis der zu be-
schlagnahmenden Güter und Gegenstände selbst bestimmen und auf diese Weise ihre 
Gewinnspanne erhöhen. Vom Verkauf dieser Güter in Deutschland profi tierten allein 
die deutschen Industriellen und Handelsgesellschaften. Für die polnischen Unterneh-
mer bedeutete dieses Vorgehen in jedem Fall den Ruin, denn wenn sie die ihnen gebo-
tenen niedrigen Ankaufpreise ablehnten, wurden sie stattdessen in der Regel enteignet, 
wobei die Auszahlung der Entschädigung auf einen unbestimmten Zeitpunkt hinausge-

360 Vgl. Podania Towarzystwa Przemysłowców Królestwa Polskiego do TRS i władz okupa-
cyjnych [Schreiben des Industriellenvereins des Königreichs Polen an die TRS und den Chef 
der Zivilverwaltung beim GGW] (30.08.1917). Henryk Tennenbaum dagegen konstatiert, 
dass die Besatzer bis Mitte des Jahres 1917 keine Zahlungen an die Geschädigten geleistet 
hätten. Vgl. T , S. 100.

361 Vgl. Hieckmann, zitiert nach T , S. 99 f.
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schoben wurde. Im Laufe der Zeit verbreitete sich bei den Geschädigten der Verdacht, 
dass auf diese Weise ein Vorgehen kaschiert wurde, das nicht vornehmlich den An-
forderungen der Kriegsführung diente, sondern dem Bedarf und der Bereicherung der 
deutschen Unternehmen und der Zivilbevölkerung des Deutschen Reiches.362

Eine weitere Maßnahme, mit der die Deutschen ihre Wirtschaftsinteressen durch-
setzen konnten, war die Zwangsverwaltung der zahlreichen russischen, französischen 
und englischen Unternehmen im Generalgouvernement Warschau. Zwar hieß es von 
offi  zieller Seite, dass diese Schritte einzig „als Vergeltungsmaßnahmen gegen die vom 
feindlichen Ausland angeordneten Zwangsmaßnahmen gegen deutsche Unternehmen“ 
zu verstehen seien, doch ist der Gewinn, der sich für die deutsche Wirtschaft daraus 
ergab, unschwer ersichtlich.363 

Zusätzlich forderten deutsche Unternehmer, in diesem Fall u.a. die Direktoren der 
Konzerne Thyssen und Krupp, Polen in den deutschen Zollverband aufzunehmen, um 
durch entsprechende Handels- und Schiff fahrtsverträge die verschiedenen Kosten, die 
bislang aus den erhobenen Einfuhrabgaben entstanden, zu beseitigen. Auf diese Wei-
se könnte die Einfl ussnahme deutschen Kapitals auf das polnische Wirtschaftsleben 
gesichert werden. Sowohl die politische Gruppe um Władysław  Studnicki als auch 
polnische Industrielle bekundeten ihr Interesse an einer derartigen wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit, sofern die deutsche Besatzungsmacht im Gegenzug Zugeständnisse 
im Bereich der polnischen Staatlichkeit machte. So konnte Hutten-Czapski am 2. Juni 
1916 dem Reichskanzler berichten, dass „der Plan eines formell vollständig unabhän-
gigen, aber im engen politischen und wirtschaftlichen, durch bindende Verträge gesi-
cherten Bündnis mit Deutschland stehenden polnischen Staates […] immer mehr an 
Boden [gewinne]“364. 

Im Juni 1916 kam es dann auch tatsächlich zum Treff en einer deutschen Wirt-
schaftsdelegation mit Warschauer Industriellen: Unter den Letzteren befanden sich u.a. 
die Direktoren der A.G. Warschauer Teppichfabriken, des Stanz- und Emaillier-Werkes 
„Vulkan“ A.G., der Chemischen Fabrik Karpinski und Leppert, der Großgerberei Tun-
ler, des Bankhauses S. Natanson und Sohn u.v.a.365 Im Wesentlichen ging es beiden Sei-
ten darum, ihre wirtschaftlichen Interessen durchzusetzen. Doch die deutschen Indus-
triellen konnten aus ihrer Position zusätzlich einen Expansions- und Ausbeutungskurs 
vorantreiben, um auf diese Weise ihre Stellung im Ausland zu stabilisieren. Langfristig 
ging es ihnen zudem darum, die internationale Konkurrenz auszuschalten, indem auch 
behördlicherseits solche Beamte in den entsprechenden Institutionen des Besatzungs-
gebiets tätig waren, die den Interessen der deutschen Industrie nahe standen.366 Da-
hingehend hatte Krupp bereits 1914 in seiner Kriegszieldenkschrift festgehalten, dass 
er ein festes wirtschaftliches Verhältnis zu den mitteleuropäischen Staaten, also die 
Verwirklichung Mitteleuropas für Großindustrielle, fordere. In Rahmen dieser Pläne 

362 Vgl. ebenda.
363 Zwei Jahre deutscher Arbeit im Generalgouvernement Warschau, in: GStA PK, (I. HA Rep. 

90 A, jüng. Reg.), Staatsministerium (1916-1926), Sign. 2693. 
364 Hutten-Czapski an Bethmann Hollweg, zitiert nach B , S. 140.
365 Vgl. ebenda.
366 Vgl. W , S. 65.
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sah er u.a. vor, die Erz- und Kohlegebiete Frankreichs und Polens für sich zu sichern 
und Maßnahmen für eine spätere, enge wirtschaftliche Angliederung von Teilen Osteu-
ropas an Deutschland bzw. die Errichtung eines kleinen polnischen ‚Puff erstaates‘ in 
die Wege zu leiten.367 

Somit ist die wirtschaftliche Integration des Besatzungsgebiets in die deutsche 
Kriegswirtschaft nicht als alleiniges Ziel des Deutschen Reiches zu betrachten. Die 
deutschen Requisitionen und die Politik der Ausbeutung verfolgten vordergründig sehr 
wohl das Ziel, kriegswichtige Rohstoff e für das Deutsch Reich zu sichern. Langfri-
stig jedoch sollte die wirtschaftliche Schwächung Polens für die spätere Anbindung 
und Unterordnung eines polnischen Vasallenstaats an Deutschland vorbereitet, also die 
Konkurrenz der deutschen Industrie ausgeschaltet werden. Im Ergebnis der oben darge-
stellten wirtschaftlichen Maßnahmen unter deutscher Besatzung wurden die Industrie 
und der Handel des Generalgouvernements im Verlauf des Krieges stark geschwächt 
und langfristig belastet. 

3.4.2.2  Forstwirtschaft und Bergbau

Obwohl es sich im Falle des Generalgouvernements um ein Gebiet mit weniger als 16 
Prozent bewaldeter Fläche handelte, war die Nutzung dieser Wälder aufgrund des loka-
len Bedarfs, der Nähe zu Deutschland und der relativ guten Erschließung von großem 
Interesse. In der o.g. Fläche waren auch Areale einberechnet, auf denen keine oder nur 
wenige Bäume standen, also Weiden und Ödland. Nach Kriegsausbruch wurden die 
ohnehin kleinfl ächigen Wälder des Generalgouvernements durch Kampfhandlungen, 
Brände und Waldfrevel beschädigt.368 

In erster Linie nutzten die Besatzer die Forstressourcen für die Bedürfnisse des 
Heeres: Die Holzbestände kamen im Eisenbahn-, Wege- und Brückenbau zum Ein-
satz, wurden für Telegrafen- und Fernsprechleitungen, den Bau von Feldbefestigungen 
und Unterständen genutzt. In geringerem Umfang wurden aus den Wäldern auch Harz, 
Zapfen und anderweitiges Sammelgut im Sinne der Forstnebennutzung (u.a. für die 
chemische Industrie) gewonnen, wobei allerdings die fi nanziellen Aufwendungen zur 
Harzgewinnung die Erträge überstiegen. Neben den Heeresbedürfnissen diente die 
Nutzung der Forsten im Besatzungsgebiet – so die Angabe des Verwaltungsberichts – 
vornehmlich den Interessen der deutschen Volkswirtschaft.369 

Neben der bereits 1915 eingerichteten Forstabteilung der Zivilverwaltung ver-
sorgten sich noch vier weitere deutsche Dienststellen aus den polnischen Wäldern: Ge-
gen Barzahlung requirierten dabei sowohl die Abteilung Pi, die für die Versorgung der 

367 Vgl. B , S. 29.
368 Vgl. B , S. 7. In amtlichen Quellen des Reichsamts des Inneren ist sogar von nur 

13 Prozent Waldfl äche die Rede – vgl. Schreiben des Reichskanzlers in Vertretung Wallraf 
an den Herrn Chef des Generalstabs des Feldheeres vom 02.01.1918, in: Staatsministerium 
1916-1926 – Verwaltung der okkupierten feindlichen Gebiete, Bd. 2, in: GStA PK, (I. HA 
Rep. 90 A, jüng. Reg.), Sign. 2693.

369 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 
S. 13, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.



136

Westfront und des deutschen Bergbaus zuständig war, wie auch die Warschauer Kriegs-
rohstoff stelle, die auf Weisung des Berliner Kriegsministeriums zur Deckung des in-
nerdeutschen Bedarfs tätig wurde. Beschlagnahmungen gegen Requisitionsscheine 
wurden von der Generaldirektion der Militärbahn und der Militäreisenbahndirektion 
IV durchgeführt.370 

Zum Ende des Jahres 1915 wurde aus der Zivilverwaltung des Generalgouverne-
ments berichtet, dass die Schäden an den Wäldern bereits erheblich seien. Insbesondere 
in der Nähe der Großstädte verschärfte der Holzdiebstahl durch die Bevölkerung, die 
auf diese Weise den Brennstoff mangel auszugleichen versuchte, die Situation erheb-
lich, sodass die Wälder ein wüstes Bild boten.371 Deswegen bemühte sich die Besat-
zungsverwaltung gleich zu Beginn, die Verantwortung an den Schäden zumindest teil-
weise von sich zu weisen: Im ersten Vierteljahresbericht von 1915 wurde festgehalten, 
dass an der Verwüstung der Staatsforsten auch die Bevölkerung massiv mitgewirkt 
hätte und man dagegen rücksichtslos einschreiten müsse.372 

Einerseits erklärten die Zivilbehörden, dass es „Absicht der deutschen Verwaltung 
ist […] die Wiederauff orstung zu initiieren, im geringen Grade zu beginnen“373, an-
dererseits aber wurden abgeholzte Flächen lediglich registriert und zudem Pläne zum 
Ausbau der Waldbahnen entworfen, um die Holzabfuhr ins Deutsche Reich steigern 
zu können: „Um ihren Bau zu ermöglichen, werden die Handelsholzschläge so groß 
gewählt, daß sich der Bahnbau lohnt.“374 Die Tatsache, dass mehrere Dienststellen der 
Forstverwaltung parallel tätig waren, führte zusätzlich zu einer uneinheitlichen und 
wirtschaftlich nachteiligen Waldnutzung, die den Waldbestand zu erschöpfen drohte. 
Diese Besorgnis um die Waldbestände trugen die polnischen Staatsvertreter im letz-
ten Kriegsjahr an die Besatzungsverwaltung heran, die jedoch – so wie im Falle der 
Nahrungsmittelrequisition – auch hier der Versorgung der deutschen Wirtschaft oberste 
Priorität zumaß.375 Bemmann schreibt dazu:

„Welche Intensität die Holzeinschläge der Verwaltung hatten, wird deutlich, wenn die ge-
nutzten Festmeter je Hektar mit denen in Deutschland verglichen werden. 1913 lag die durch-
schnittliche Nutzung im Deutschen Reich bei 4,1 fm/ha, was den höchsten Wert in Europa 
darstellte. Bezogen auf die größte, von der deutschen Forstverwaltung genutzte Waldfl äche 
im GG Warschau (die im Dezember 1916 bei 349 775 ha lag) stiegen die Holzeinschläge 

370 Vgl. B , S. 10.
371 Vgl. 2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1915, 

S. 20, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
372 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 

S. 13, ebenda.
373 Ebenda, S. 19.
374 Ebenda, S. 18.
375 Vgl. Abschrift des Staatssekretärs des Inneren Wallraf an den Verwaltungschef bei dem Ge-

neralgouvernement Warschau vom 02.01.1918, in: AGAD, Cesarsko-Niemieckie władze, 
Sign. 20. 
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von 1,89 fm/ha (1915) über 5,04 fm/ha (1916) auf 7,9 fm/ha (1917), um danach auf 5,9 fm/
ha zurückzugehen (Januar bis August 1918).“376

Im Herbst 1918 räumte der Verwaltungschef ein, dass der Holzvorrat auf einem 
erheblichen Teil der Waldfl ächen erschöpft war. Für die polnische Bevölkerung fehlte 
es zum Kriegsende an geeignetem Baumaterial; Brennholz dagegen war – insbesondere 
in ländlichen Regionen – noch relativ einfach verfügbar. 

Daher ist im Bereich der Forstwirtschaft festzuhalten, dass die Waldbestände des 
ohnehin waldarmen Generalgouvernements Warschau während der deutschen Besat-
zungsherrschaft in starkem Maße geschädigt wurden und sich nach dem Krieg nur 
langsam wieder erholen konnten.

Neben der Forstwirtschaft richteten die Deutschen ihr Augenmerk auch auf den 
Bergbau: Um sich dringend benötigte Kriegsrohstoff e, v.a. Kohle, im besetzten Gebiet 
zu sichern, erklärte die Besatzungsmacht ihren alleinigen Anspruch auf die Ausübung 
des Bergbaus mit einer Verordnung377, die zudem die Aneignung dieser Rohstoff e durch 
Unbefugte unter Strafe stellte. Der polnische Bergbau war für die Besatzungsmacht 
von großer Bedeutung, da zur Versorgung der deutschen Armee wie auch der Industrie 
große Mengen an Kohle benötigt wurden, im Deutschen Reich selbst aufgrund des 
Kriegsdienstes vieler Bergleute jedoch nur reduzierte Mengen gefördert werden konn-
ten. Aus diesem Grund war die Besatzungsverwaltung bestrebt, die teilweise zerstörten 
Förderanlagen im Generalgouvernement zu requirieren und schnellstmöglich wieder in 
Betrieb zu setzen.378

Hinsichtlich des Kohleabbaus und -abtransports nach Deutschland hielt der Vier-
teljahresbericht der Zivilverwaltung bereits im Frühjahr 1915 zufrieden fest, dass die 
Steinkohleförderung in der oberschlesischen Saturngrube von 45 500 Tonnen im März 
auf 57 500 Tonnen im April gesteigert werden konnte.379 Auf das ganze Jahr 1915 bi-
lanziert ergab die im Sosnowicer Revier geförderte und nach Deutschland exportierte 
Steinkohle eine Menge von 956 700 Tonnen. Trotz bestehender Transportschwierig-
keiten wurde eine weitere Steigerung der Kohleförderung geplant, da in Deutschland 
zunehmender Kohlemangel herrschte. 

Für die Warschauer Bevölkerung machte sich indes der Mangel an Kohle schmerz-
lich bemerkbar: Im Oktober 1915 lag der vom Bürgerkomitee errechnete Tagesbedarf 
der Stadt bei täglich 70 Waggons Kohle.380 Der davon für städtische Institutionen und 
Hilfsorganisationen aufzuwendende Anteil wurde im Sitzungsprotokoll des Bürgerko-
mitees vom November desselben Jahres auf 18 Waggons Kohle geschätzt. Die deut-

376 Vgl. B , S. 13.
377 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 17/1915, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 

Sign. 4” Krieg 1914/13354.
378 Vgl. W , S. 138 f.
379 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 

1. Ergänzungsbericht, S. 4 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 
1914/25349;Vierj.Ber.

380 Vgl. Sitzungsprotokoll des Bürgerkomitees vom 11.10.1915 in: APW, KO m.st.W-wy, 
Sign. 3.
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schen Besatzer teilten diesen Organisationen jedoch nur genau einen Waggon Kohle 
und sechs Waggons Koks zu.381 

Außerhalb der Stadt, in weiter westlich gelegenen Städten des Besatzungsgebiets, 
gestaltete sich die Kohleversorgung wegen mangelnder Schienenwege problematisch. 
So konnten u.a. die Städte Wieluń , Kalisz , Konin  und Koło nur über den deutschen 
Schienenweg mit Kohle aus polnischen Gruben versorgt werden. Dieser umständliche 
Transportweg über Deutschland verursachte zusätzliche Nachteile in der Versorgung 
der Kreise.382 

Die Steinkohletransporte machten den größten Teil des Rohstoff exports ins Deut-
sche Reich aus. Weitere Kriegsrohstoff e, die die Besatzer in kleineren Mengen aus dem 
Generalgouvernement ausführten, waren Roheisen, das dem Ostdeutschen-Roheisen-
syndikat zugeführt wurde383, Toneisenstein, Erz und Schwefelkies, der zufällig bei der 
Suche nach Erdöl gefunden wurde. Ferner wurden Salz und Salinen von der „Salzaus-
fuhr-G.m.b.H“ ins Deutsche Reich transportiert. Neben dem kurzfristigen Interesse zur 
Nutzung der Ressourcen des Generalgouvernements für die Bedürfnisse der deutschen 
Kriegswirtschaft stand auch das langfristige Interesse der deutschen Schwerindustrie, 
sich für die Nachkriegszeit den Zugriff  auf die polnischen Kohle- und Eisenerzgebiete 
zu sichern.384

3.4.3  Arbeit und Zwangsarbeit unter deutscher Besatzungsherrschaft 

Für die Arbeiter in Warschau und im übrigen Generalgouvernement hatten der Kriegs-
ausbruch und das erste Kriegsjahr unter russischer Teilungsherrschaft bereits enorme 
Veränderungen mit sich gebracht: Der Wegfall der Rohstoff zufuhr aus Russland  und 
zugleich der Verlust des von der Front abgeschnittenen russischen Absatzmarktes be-
deuteten einen schweren Schlag für den Industriestandort Warschau. Gleichermaßen 
negativ wirkten sich diese Umstände auf den Handel und somit auf die Haupterwerbs-
quelle der jüdischen Bevölkerung der Metropole aus. Der massivste Einschnitt erfolgte 
dann in der Zwangsevakuierung zahlreicher Fabriken nach Osten während des rus-
sischen Rückzugs. Im Ergebnis führten all diese Faktoren zum Zusammenbruch des 
Warschauer Industrie- und Wirtschaftslebens und zu einem erheblichen Anstieg der 
Arbeitslosigkeit in Kongresspolen . In seiner Monografi e zum Thema der Zwangsarbeit 
im Ersten Weltkrieg im besetzten Polen und Litauen  schreibt Christian Westerhoff , 
dass die deutsche Besatzungsverwaltung im März 1915 schon 200 000 Arbeitslose in 
Russisch-Polen zählte. In Łódź  waren zum Ende 1915 nur noch 30 000 von ehemals 
100 000 Angestellten tätig – weitere 30 000 hatten die Stadt verlassen, um andern-
orts Arbeit zu fi nden, und 40 000 waren als Arbeitslose in der Stadt verblieben.385 Die 

381 Vgl. ebenda.
382 Vgl. 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 

1. Ergänzungsbericht, S. 30, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 
1914/25349;Vierj.Ber.

383 Vgl. ebenda.
384 Vgl. L , S. 135-141, zitiert nach W , S. 139.
385 Vgl. W , S. 56. Siehe auch Z .
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deutsche Besatzungsherrschaft brachte dahingehend keinerlei Verbesserung: Sie un-
ternahm keine Versuche, die Industrie des Generalgouvernements wieder in Gang zu 
setzen und somit der hohen Arbeitslosigkeit und der daraus resultierenden Gefährdung 
der öff entlichen Ordnung entgegenzuwirken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die 
Requisition und den Export kriegsnotwendiger Rohstoff e und bemühte sich nur um 
die Aufrechterhaltung derjenigen Betriebe, die für die deutsche Kriegswirtschaft von 
Nutzen waren. Mit Verweis auf den Autor Hans Schaefer schreibt Westerhoff , dass die 
Besatzungsverwaltung in der Folgezeit die steigende Arbeitslosigkeit nicht nur in Kauf 
nahm, sondern sogar forciert, gar planmäßig unterstützt habe, um dadurch den Anreiz 
für die Arbeitsaufnahme im Deutschen Reich zu vergrößern, wo es auf Grund der fort-
schreitenden Mobilisierung an einheimischen Arbeitskräften mangelte.386 Somit ergab 
sich als eines der wichtigsten wirtschaftspolitischen Ziele der Besatzungsverwaltung 
im Generalgouvernement Warschau die Anwerbung von Arbeitskräften nach Deutsch-
land. 

Aufgrund der großen Nachfrage der deutschen Industrie, so der erste Vierteljahres-
bericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen, begann der Abtransport von Arbeitern 
nach Deutschland bereits Anfang des Jahres 1915.387 Während sich Verwaltungschef 
von  Kries zunächst gegen diese Maßnahme aussprach, begrüßte die Oberste Heeres-
leitung von Anfang an diese neu hinzugewonnene „Ressource“ und forcierte die An-
werbung von Arbeitskräften mit allen Mitteln. Dass sich die Zivilverwaltung dieser 
Anforderung in der Folgezeit beugte, wird aus den „Leitlinien der Arbeitskräftepolitik 
im Generealgouvernement“ von Anfang 1916 deutlich: 

„Die Behandlung der Arbeiterfrage wird von dem Gedanken getragen, die brauchbarsten 
Arbeitskräfte für die deutsche Industrie und Landwirtschaft zu gewinnen, in zweiter Linie 
der heimischen Landwirtschaft die erforderlichen Arbeiter zu sichern und im übrigen inner-
halb des Generalgouvernements einen möglichst zweckentsprechenden Ausgleich zwischen 
Angebot und Nachfrage herbeizuführen.“388

In geringerem Umfang wurden auch Arbeitskräfte für den Einsatz im Besatzungs-
gebiet rekrutiert, so z.B. für die Wiederinstandsetzung und den Ausbau der Infrastruk-
tur, den Einsatz in der Forstwirtschaft und beim Wiederaufbau zerstörter Ortschaften. 
Für den Straßenbau, der bei den Arbeitern relativ beliebt war, wenn der Einsatzort nahe 
ihrer Wohnorte lag, fanden sich stets zahlreiche Freiwillige. Im März 1916 waren bei 
Bahn-, Stellungs-, Straßen-, Brücken- und Forstarbeiten im Generalgouvernement rund 
83 000 einheimische Männer beschäftigt, davon allein im Straßenbau rund 45 500.389 
Weniger beliebt waren Arbeiten, die fernab vom jeweiligen Wohnort der Arbeiter und 

386 Vgl. W , S. 65.
387 1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 01.01.-25.04.1915, 2. Ergän-

zungsbericht, S. 38, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.
Ber.

388 Vgl. 3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.01.-31.03.1916, zi-
tiert nach W , S. 65.

389 Vgl. ebenda, S. 131.
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generell fernab der Städte durchgeführt werden mussten, daher mangelte es insbeson-
dere für die Bestellung von Feldern an Arbeitskräften. Trotz der relativ geringen Löhne 
und den unattraktiven Arbeitsbedingungen beim Einsatz im Besatzungsgebiet konnte 
die Rekrutierung noch bis Ende des Jahres 1916 auf freiwilliger Basis durchgeführt 
werden.390 

Für den Einsatz der Arbeitskräfte im Besatzungsgebiet sowie für ihre Vermittlung 
ins Deutsche Reich waren die örtlichen Arbeitsämter, vor allem die Deutsche Arbeiter-
zentrale (DZA), im Generalgouvernement zuständig. Auf polnischer Seite bekam das 
Hauptfürsorgeamt (Rada Główna Opiekuńcza) eine beschränkte Mitwirkungsmöglich-
keit, wobei sich seine Tätigkeit darauf beschränkte, Bedürftigen zu helfen und Berichte 
über die schlechten Arbeitsbedingungen und später über die Zwangsmaßnahmen zu 
sammeln.391 

Doch wie bereits erwähnt, galt die größte Aufmerksamkeit der Anwerbung von Ar-
beitskräften für den Einsatz in der Industrie im Deutschen Reich. In diesem Zusam-
menhang weist Westerhoff  darauf hin, dass der bereits bestehende Umfang der Be-
schäftigung im Besatzungsgebiet der DZA sogar zu weit ging: Zu Beginn des Jahres 
1916 legte sie bei der Zivilverwaltung Beschwerde ein, da sie in den vor Ort im Ge-
neralgouvernement geschaff enen Arbeitsmöglichkeiten eine „scharfe Konkurrenz“ zur 
Arbeitsaufnahme im Deutschen Reich sah.392

Es war jedoch nicht nur die Alternative des Arbeitseinsatzes im Besatzungsgebiet, 
die unter den Arbeitern zur Unbeliebtheit und daher Verweigerung des Dienstes im 
Deutschen Reich beitrug: Abschreckend wirkte vor allem das Rückkehrverbot für die 
im Reich Beschäftigten. Im Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung vom Sommer 
1916 hieß es diesbezüglich: 

„Die Arbeiter wissen, daß sie mit dem Überschreiten der deutschen Grenze sich ihrer freien 
Selbstbestimmung zum größten Teil entäußern, da sie grundsätzlich nicht vor Friedensschluß 
in die Heimat zurückkehren dürfen. Wenn daher nicht die Anwerbung freiwilliger Arbeiter 
allmählich ganz ins Stocken geraten soll, ist die Abänderung der geltenden Bestimmungen 
dahin unerläßlich, daß die Urlaubserteilung an die in Deutschland auf Arbeit befi ndlichen 
Arbeiter erleichtert wird. […]. 
Die große Zahl der Arbeitsunwilligen läßt sich ohne Zwang einer geregelten Arbeit nicht 
zuführen. Es ist daher in den letzten Tagen des vergangenen Vierteljahres die Einführung des 
Arbeiterzwanges für solche Arbeitslose, die entweder schon Armeeunterstützung empfangen 
oder durch die Ablehnung einer ihnen angebotenen Arbeit unterstützungsbedürftig werden, 
in die Wege geleitet worden.“393

Obwohl – wie aus dem Zitat ersichtlich – die Anwerbung nach Deutschland oft un-
ter repressiven Bedingungen stattfand, blieb die endgültige Entscheidung über die Auf-

390 Vgl. W , S. 87.
391 Vgl. ebenda, S. 64, sowie M /M , S. 21-39.
392 Vgl. W , S. 133.
393 5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.07.-30.09.1916, S. 35, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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nahme der Arbeit doch den Arbeitern selbst überlassen. Bis zum Herbst 1916 war die 
Verwaltung davon überzeugt, dass ökonomische Anreize wirksamer seien als direkter 
Zwang. Im Generalgouvernement Warschau wurde die Zwangsrekrutierung deswegen 
vor allem als Drohkulisse genutzt, um die freiwillige Anwerbung zu unterstützen. Von 
einer tatsächlichen Zwangsrekrutierung wurde Abstand genommen, weil die Zivilver-
waltung glaubte, dass die Arbeiter dadurch demotiviert und im Ergebnis schlechte Ar-
beit leisten würden. Die Oberste Heeresleitung in Ober Ost, wo sie im eigenen und al-
leinigen Ermessen handeln konnte, ging dagegen deutlich radikaler vor: Sie rekrutierte 
bereits seit September 1916 zwangsweise Arbeitskräfte, v.a. für den Eisenbahnbau.394 
Im Generalgouvernement Warschau verschärfte sich die Situation erst im Oktober 
1916, als Generalgouverneur von Beseler sich angesichts des unveränderten Defi zits an 
Arbeitskräften gezwungen sah, nach ergiebigeren Lösungen zu suchen: Mit der „Ver-
ordnung zur Bekämpfung der Arbeitsscheu“ wurden alle Männer im Alter zwischen 
18 und 45 Jahren zur Arbeit verpfl ichtet.395 Wenn sie dieser Pfl icht nicht nachkamen, 
wurden ihnen und ihren Familien alle Unterstützungsleistungen gestrichen. In seinem 
Bericht zum entsprechenden Quartal schrieb von Kries: 

„Zur Bekämpfung der Arbeitsscheu ist unter dem 4. Oktober 1916 eine Verordnung er-
gangen, nach der Personen, die die Uebernahme oder Fortsetzung einer ihnen durch Vermitt-
lung von Behörden angebotenen, ihrem Leistungsvermögen entsprechenden Arbeit ablehnen 
oder durch die Ablehnung unterstützungsbedürftig werden, zwangsweise zu einer Arbeits-
stelle abgeschoben werden können.“396

Aus einem Sitzungsprotokoll des Kreisfürsorgeamtes Warschau geht hervor, dass 
in Warschau selbst nur in geringem Umfang und nur in den Vororten zwangsrekrutiert 
wurde. Dies war auf den eff ektiven Widerstand der Stadtverwaltung zurückzuführen, 
die die Kooperation verweigerte, als die deutsche Verwaltung nach Veröff entlichung 
der „Verordnung zur Bekämpfung der Arbeitsscheu“ verlangte, der Stadtrat möge in-
nerhalb von zehn Tagen 1000 Arbeiter zum freiwilligen Arbeitseinsatz in Deutschland 
aufstellen. Seinen Höhepunkt erreichte dieser Konfl ikt wenige Tage später, am 10./11. 
Oktober 1916, als die deutschen Besatzer in einigen Warschauer Vororten mehrere hun-
dert Arbeiter aufgriff en und erst in der Zitadelle  internierten und später zum Einsatz 
beim Eisenbahnbau transportierten. Zusätzlich verlangte die deutsche Verwaltung vom 
Stadtrat die Anfertigung einer Liste mit Arbeitslosen. Da sich der Stadtrat jedoch wei-
terhin weigerte zu kooperieren, beschloss Polizeipräsident von Glasenapp, fortan ent-
schlossener vorzugehen: Ab sofort sollte systematisch mit Fragebögen in allen Haus-
halten nach geeigneten Kräften gesucht und anschließend Listen aufgestellt werden. 
Generalgouverneur von Beseler sah diese Vorgehensweise jedoch im Widerspruch zur 
Idee der Novemberproklamation. Da er eine Verschlechterung der Stimmung gegen-

394 Vgl. W , S. 221 ff .
395 Verordnungsblatt für das GGW 47/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 

4” Krieg 1914/13354.
396 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, S. 43, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
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über den Deutschen befürchtete, erklärte er am 6. November 1916, dass in Warschau 
keine weiteren Zwangsrekrutierungen mehr durchgeführt würden.397 

In Łódź  kam es dagegen tatsächlich zur Zwangsaushebung von Arbeitern. Bereits 
vor der Bekanntgabe der „Verordnung zur Bekämpfung der Arbeitsscheu“ wurden 700 
Personen aus der Stadt verhaftet und zur Arbeit an die Ostfront gebracht. Nach Er-
lass der Verordnung waren alle volljährigen Männer der Stadt aufgerufen, sich bei der 
deutschen Verwaltung zu melden, um entweder freiwillig die Arbeit in Deutschland 
aufzunehmen oder in Zivilarbeiterbataillonen398 eingesetzt zu werden. Als sich von 
den erwarteten 15 000 Männern nur 5500 meldeten, griff en die Behörden zu radika-
leren Mitteln: In Straßenrazzien wurden weitere 1200 Menschen aufgegriff en und der 
Zwangsrekrutierung zugeführt.399 Bis zum Jahresende 1916, so die Angaben des Ver-
waltungsberichts, wurden rund 5000 vorwiegend jüdische Arbeiter aus Łódź  zwangs-
rekrutiert, wobei ungefähr die Hälfte im Besatzungsgebiet beschäftigt wurde. Zu einer 
zwangsweisen Abschiebung ins Deutsche Reich, so der Bericht weiter, soll es bis Ende 
des Jahres dagegen nicht gekommen sein.400 

Für Warschau selbst liegen keine detaillierten Zahlen zur Zwangsaushebung von Ar-
beitskräften vor. Dennoch lässt sich vermuten, dass dank des wirksamen Widerstands 
des Stadtrats und der anschließenden Entscheidung von Beselers keine Zwangsaushe-
bungen von Warschauer Arbeitern für den Einsatz im Deutschen Reich vorgenommen 
wurden. 

Insgesamt war die Arbeitsleistung der Zwangsrekrutierten aus dem Generalgouver-
nement aufgrund der radikalen Aushebungen und der schlechten Arbeitsbedingungen 
sehr niedrig und stand in keinem Verhältnis zum Kosten- und Personalaufwand der 
deutschen Behörden. Dennoch hielt die deutsche Verwaltung an der Idee der Zwangsar-
beit fest, da sie glaubte, nur auf diesem Wege ihren Bedarf an Arbeitskräften decken zu 
können. Im Resultat gelang ihr das jedoch nicht, stattdessen beeinfl usste dieses Vorge-
hen nur das Verhältnis zwischen Besatzungsbehörden und der polnischen Bevölkerung 
negativ.401 Im Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs heißt es dazu: 

„Die Zwangsaushebungen sind in der ersten Hälfte des Dezembers beendet worden. Sie 
haben bei der polnischen Bevölkerung, die den Zweck der Maßnahme trotz aller Aufklärung 
nicht einsehen wollte und ihre Bedeutung nicht auf wirtschaftlichem, sondern lediglich auf 
politischem Gebiete suchte, große Erregung hervorgerufen.“402

397 Vgl. W , S. 206 f.
398 Die Zivilarbeiterbataillone kamen v.a. in Etappen- und Operationsgebieten zum Einsatz. Die 

Arbeiter standen unter militärischer Bewachung und wurden ähnlich wie Kriegsgefangene 
behandelt: Sie waren in Lagern untergebracht und durften diese nicht verlassen. Entlassun-
gen gab es nur bei Arbeitsunfähigkeit oder wenn sich ein Arbeiter entschied, freiwillig zum 
Arbeitseinsatz nach Deutschland zu gehen. Vgl. ebenda, S. 209.

399 Vgl. ebenda, S. 206 f. Vgl. auch H , Okkupation, S. 69.
400 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 

S. 43, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.
401 Vgl. W , S. 223.
402 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 
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Jenseits der geschilderten Arbeitskräftepolitik und der damit verbundenen Zwangs-
maßnahmen der Besatzungsmacht kam es auch unter den Arbeitern, die in Warschau 
ihrer regulären Tätigkeit aus der Vorkriegszeit nachgingen, immer häufi ger zu Streiks. 
Deren Ursache waren meistens, wie beispielsweise im Falle der Angestellten der War-
schauer Straßenbahn, die niedrigen Löhne, die angesichts der generellen Teuerung nicht 
mehr zum Leben ausreichten. Als die Streikenden Ende Mai 1916 nach Verhandlungen 
mit den Behörden nicht die gewünschten Erfolge erzielten, weitete sich der Streik aus: 
Zunächst drohten die Angestellten des Elektrizitätswerks, später auch die der Was-
ser- und Kanalisationswerke, sich mit einem Sympathiestreik anzuschließen, um den 
Druck auf die Besatzungsherrschaft zu erhöhen. Anstatt auf die durchaus begründeten 
Forderungen der Streikenden einzugehen, stellten die Besatzungsbehörden das Stra-
ßenbahn-Unternehmen unter Zwangsverwaltung und verhafteten mehrere Streikende. 
Nachdem unter Androhung weiterer Sanktionen die Wiederaufnahme der Arbeit durch-
gesetzt wurde, ohne dass die Behörden den Forderungen nachgegeben hätten, wurden 
zumindest die Verhafteten wieder freigelassen.403 Als Ende November desselben Jahres 
die Angestellten der Warschauer Wasserwerke aus ähnlichen Gründen in Streik traten, 
gingen die Besatzer mit ihren Sanktionen sogar einen Schritt weiter und schoben die 
Verhafteten in deutsche Gefangenenlager ab.404 Somit verschlechterte sich auch die 
Situation der Arbeiter, die noch in ihren alten Beschäftigungen geblieben waren, unter 
deutscher Besatzung erheblich.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass das Wirtschaftsleben des Besatzungsge-
biets in den ersten anderthalb Jahren unter deutscher Herrschaft bereits erhebliche Be-
lastungen und Entbehrungen hinnehmen musste. Insbesondere die schonungslose Art 
und Weise, in der Requisitionen und Ausfuhren ins Deutsche Reich betrieben wurden, 
bedeuteten eine Katastrophe für die Bevölkerung und die Ressourcen des Landes: Die 
niedrigen Lebensmittelrationen und die schlechte Qualität der Nahrung bewirkten eine 
drastische Verschlechterung der gesundheitlichen Verfassung der Bevölkerung, von 
der insbesondere die Intelligenz und die Arbeiter Warschaus betroff en waren. Während 
sich der wohlhabende Teil der Bevölkerung in Warschau über den Schwarzmarkt ver-
sorgen konnte, verloren viele Arbeiter ihre Erwerbsmöglichkeiten oder konnten von 
ihrem Verdienst nicht die nötigsten Lebensmittel als Ergänzung zu den festgelegten, 
geringen Rationen kaufen. 

Der schonungslose Umgang mit den landwirtschaftlichen Gütern, den Wäldern, 
Rohstoff en und anderen wirtschaftsrelevanten Gütern des Generalgouvernements be-
lastete die Region erheblich und entzog der Industrie nicht nur während des Krieges, 
sondern auch langfristig die Basis für ein erfolgreiches Wirtschaften. Auch im Bereich 
der Arbeitskräftepolitik betrachtete die Besatzungsverwaltung das Generalgouverne-
ment Warschau als Quelle zum Ausgleich von im Reich entstehenden Engpässen. Die 
Zwangsrekrutierung von Arbeitskräften diente jedoch in erster Linie als Drohung, um 
die freiwillige Anwerbung zu unterstützen. Im Ergebnis konnte die deutsche Verwal-

403 Vgl. 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, 
S. 8 f., ebenda.

404 Vgl. 6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.10.-31.12.1916, 
S. 8, ebenda.
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tung sowohl auf dem Wege der Freiwilligkeit als auch mit radikaleren Mitteln – wie 
es im Falle der Razzien in Łódź  war – ihren Bedarf an Arbeitskräften nicht decken. 
Im Besatzungsgebiet Ober Ost dagegen begann die deutsche Verwaltung schon früher 
und fl ächendeckender mit der zwangsweisen Rekrutierung von Arbeitskräften, sodass 
entschieden mehr Arbeitskräfte ausgehoben wurden als im Generalgouvernement War-
schau.405 

Als Hintergrund der deutschen Maßnahmen wurde darauf hingewiesen, dass das 
Deutsche Reich aufgrund der alliierten Blockaden von Importen abgeschnitten und in-
folgedessen auf die Ressourcen des Besatzungsgebiets hochgradig angewiesen war, 
um die Versorgung der Bevölkerung und Industrie sicherzustellen. Die Analyse macht 
jedoch auch deutlich, dass es vor allem um die Aufrechterhaltung der Kriegsindustrie 
und der Kriegsführung gegen Russland  ging, deren Bedarf auf Kosten der polnischen 
Industrie, Volks- und Landwirtschaft gedeckt wurde. 

Ferner wurde auf die Interessen deutscher Unternehmer und Großindustrieller auf-
merksam gemacht, die den Krieg als Gelegenheit ansahen, um ihre Einfl ussnahme zu 
erweitern und sich zu bereichern. Die damit verbundenen Aktionen trugen zur weiteren 
wirtschaftlichen Belastung und Schwächung des Besatzungsgebiets bei. 

Insgesamt bedeutete das Vorgehen der Besatzungsherrschaft für das Generalgou-
vernement nicht nur während des Krieges eine schwere Belastung, sondern hinterließ 
ohne Zweifel weitreichende Probleme für Polens Wirtschaft und Landwirtschaft in der 
Nachkriegszeit. 

3.5  Zwischenbilanz

Zum Jahresende 1916 befand sich Warschau nach mehr als einem Jahr unter der neuen 
Besatzungsherrschaft in einem Prozess des Wandels. Während ein Teil der Verände-
rungen durch militärische Anforderungen des deutschen Heeres bedingt war, verfolgten 
die Deutschen in anderen Bereichen umso konsequenter die Absicht, die russische Zeit 
Warschaus zur Vergangenheit zu erklären und die Polen mit Zugeständnissen für sich 
zu gewinnen.

Zu den Veränderungen, die die Besatzer aus militärischen Gesichtspunkten vor-
nahmen, gehörten vor allem Maßnahmen im Bereich der Stadterweiterung, der Infra-
struktur, und des Gesundheitswesens: Mit großen Investitionen im Bereich der Tele-
kommunikation, des Straßen- und Eisenbahnausbaus sowie mit der Entscheidung zur 
Stadterweiterung über die Grenzen der Verteidigungsanlage hinaus sorgten sie im Mo-
ment der Kriegsführung für möglichst optimale Bedingungen für die Stationierung ih-
rer Truppen bzw. deren Versorgung an der Front. Auch mit der intensiven Aufklärungs-
arbeit zur Verbesserung der Hygiene, mit umfangreichen Medikamentenlieferungen 
ins Generalgouvernement sowie den Maßnahmen zur Hebung der Trinkwasserqualität 
schützte die Besatzungsverwaltung in erster Linie das eigene Militär. Langfristig be-
deuteten diese Bemühungen und Investitionen jedoch eine Bereicherung für die Stadt, 
die insbesondere nach dem Krieg zur Geltung kommen sollte. 

405 Vgl. W , S. 221 ff .
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Zu den Veränderungen, die die deutschen Besatzer vornahmen, um die russische 
Herrschaft über Warschau für beendet zu erklären und auf diese Weise die Sympathie 
der Polen zu gewinnen, gehörte vor allem die Veränderung des Warschauer Stadtbilds: 
Im Zuge der bewusst betriebenen „Entrussifi zierung“ kam es zur Demontage aller ky-
rillischen Beschriftungen, einiger russischer Denkmäler wie auch zur Polonisierung 
vieler Straßennamen. 

Auch im politischen, edukativen und kulturellen Bereich verfolgten die Deutschen 
ganz gezielt eine Taktik, mit der sie die Polen für sich gewinnen wollten. Dabei ergrif-
fen die Besatzer bei der Etablierung ihrer Verwaltung eine Reihe von Maßnahmen, die 
sie zum Teil bereits in vergleichbarer Form in anderen Besatzungsgebieten umgesetzt 
hatten. Andererseits mussten sie im Falle Warschaus auch neue Lösungen fi nden, die 
noch nicht erprobt, somit in ihrer Wirkung schwer einzuschätzen und eventuell sogar 
riskant waren: 

Ein besonderer, vergleichsweise relativ berechenbarer Schritt dieser auf Warschau 
abgestimmten Politik war die Polonisierung des Bildungswesens, die mit der Eröff -
nung der Warschauer Universität und der Technischen Universität als polnische Ein-
richtungen ihren Höhepunkt erfuhr. In eine ähnliche Richtung zielte die Zulassung der 
Feierlichkeiten zum Jubiläum der historischen Verfassung von 1791 am 3. Mai. Auch 
die im Bereich wissenschaftlicher Einrichtungen und des Schulwesens durchgeführten 
Initiativen können als weitere Schritte einer in sich abgestimmten Politik betrachtet 
werden, mit denen die Deutschen den Warschauern entgegenkommen und imponieren 
wollten, ohne dabei allzu hohe Risiken einzugehen. Dabei bemühten sie sich auch um 
den jüdischen Teil der Warschauer Bevölkerung, indem sie an jüdischen Schulen die 
hebräische Sprache und den Religionsunterricht zu festen Unterrichtsfächern erklärten. 
Um ihre kulturellen und konfessionellen Rechte zu stärken, erfuhren die Warschauer 
Juden nicht nur Unterstützung von ihren Glaubensgenossen aus dem Deutschen Reich, 
sondern wurden auch vor Ort von der Besatzungsverwaltung anders als zuvor behan-
delt und in das Stadtleben eingebunden. 

Eine weitere Besonderheit der Besatzungspolitik in Warschau war, dass die Deut-
schen der lokalen Bevölkerung gewisse politische Handlungsspielräume und auch ei-
nen Teil der städtischen Selbstverwaltungsrechte zugestanden. In Warschau wurde dies 
mit der Einsetzung eines Stadtrats erzielt, der sich vor allem aus gemäßigten Kreisen 
des Bürgertums zusammensetzte. Die Zulassung eines eigenen Stadtrats mit einem Po-
len als Bürgermeister war eine Besonderheit der deutschen Besatzungspraxis: In allen 
anderen polnischen besetzten Städten wurden reichsdeutsche Bürgermeister eingesetzt, 
um mehr Kontrolle und Einfl uss ausüben zu können. Auf diese Weise sorgten die neu-
en Herrscher zum einen für einen Aufschwung im politischen Leben Warschaus, mit 
dem sie ein im Gegensatz zur russischen Teilungsmacht höheres Maß an Großzügig-
keit demonstrierten. Zum anderen konnten sie so auch einen Teil der Verantwortung 
für verwaltungspolitische Entscheidungen und wirtschaftliche Missstände, die in der 
Bevölkerung Skepsis oder Unzufriedenheit hervorriefen, von sich weisen und damit 
bei der Suche nach Gründen für die kriegsbedingte negative Stimmung die Aufmerk-
samkeit von sich ablenken. Darüber hinaus griff  die deutsche Besatzungsmacht in War-
schau auch zu neuen, nicht gänzlich berechenbaren Lösungen: So gewährte sie im Zuge 
der politischen Zugeständnisse erstmals auch den Gewerkschaften und sozialistischen 
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Parteien im Generalgouvernement ein begrenztes Mitspracherecht und bewirkten auf 
diese Weise eine Belebung der politischen Landschaft. Auch der seit dem Herrschafts-
wechsel erheblich gewandelte Umgang mit den orthodoxen Juden Warschaus kann 
unter diesem Gesichtspunkt als ein besonderer Faktor betrachtet werden. Warschau 
war nicht nur eines der größten Ballungszentren der Arbeiterbevölkerung und somit 
auch der sozialistischen Bewegung, sondern zugleich auch Heimat einer der größten 
jüdischen Gemeinden. Aus diesem Grund unterstützten die Deutschen die orthodoxen 
Juden und ließen die Aktivitäten der Arbeiter zu, da sie darin die Möglichkeit der Re-
volutionierung Russlands auf Grund seiner nationalen und sozialen Spannungen und 
somit eine Chance zur Schwächung des Zarenreichs sahen. Die Idee, nationale und so-
ziale Gruppen als politisches Druckmittel im Kampf gegen Russland  einzusetzen, war 
neu und auch nicht ganz ungefährlich, da nie ausgeschlossen werden konnte, dass sich 
die revolutionäre Gefahr plötzlich gegen den Initiator selbst richten könnte. Dies nahm 
die politische Führung Deutschlands im Kampf gegen seinen Rivalen jedoch in Kauf.

Im Vergleich zu der strikten Unterdrückung politischer Aktivitäten im Besatzungs-
gebiet Ober Ost zeigt sich, dass die Deutschen im Falle des politischen Ballungszen-
trums Warschau auf besondere Maßnahmen der Besatzungspolitik zugreifen mussten: 
Die Gruppierungen, die ihnen selbst nicht gefährlich werden konnten, stattdessen aber 
vorzugsweise antirussisch eingestellt waren, konnten sich ab dem Spätsommer 1915 
auf der politischen Bühne Warschaus präsentieren bzw. im Falle der Juden erstmals 
politische Initiativen entwickeln. Im Besatzungsgebiet Ober Ost war die Situation der 
Juden im Hinblick auf die Behandlung durch die deutschen Besatzer im Alltag ähnlich 
wie in Warschau: Dort waren sie ebenfalls als Dolmetscher sehr gefragt und wurden 
somit bevorzugt in der Verwaltung beschäftigt. Doch da die sozialen und nationalen 
Spannungen zwischen Juden und Polen in Ober Ost vor der deutschen Besatzung nicht 
annähernd so ausgeprägt waren wie in Warschau und es sich bei den ländlichen Struk-
turen des Gebiets um kein politisches Ballungszentrum handelte, förderten die Deut-
schen dort keine politischen Aktivitäten der Juden – dies resultierte auch aus den unter-
schiedlichen Interessen in der deutschen Polen- und Baltikumspolitik.406 

Zusammenfassend ist also festzuhalten, dass sich die Deutschen seit ihrer Herr-
schaftsübernahme in Kongresspolen  im Rahmen einer „Politik der Zugeständnisse“ 
darauf einließen, einzelnen Gruppierungen der Warschauer Bevölkerung ein gewisses 
Maß an politischem und gewerkschaftlichem Handlungsspielraum zu gewähren. Da-
durch erzeugten sie unter der Warschauer Bevölkerung zumindest bedingt das Gefühl, 
kein gänzlich erobertes und unterworfenes Land zu sein. 

In ihrer Summe führten sowohl die bewährten als auch die unerprobten Maßnah-
men der deutschen Besatzungspolitik in Warschau zum Wandel der Stadt und zum 
(Wieder-)Aufblühen des nationalen Bewusstseins sowohl der Polen als auch der Juden. 

Trotz aller Zugeständnisse der deutschen Besatzungspolitik war nach fast andert-
halb Jahren jedoch keine Entwicklung einer nennenswerten pro-deutschen Stimmung 
zu beobachten. Begründet war dies zum einen im alten Misstrauen der Polen gegenüber 
den Preußen, zum anderen in den wirtschaftlichen Auswirkungen der deutschen Kriegs-
politik in Warschau und dem Generalgouvernement: der immer schlechter werdenden 

406 Vgl. Z , S. 224 f.; S , S. 135. 
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Nahrungsversorgung, den steigenden Preisen sowie den schonungslosen Zwangsre-
quirierungen von Lebensmitteln und landwirtschaftlichen Erzeugnissen, die aus dem 
Generalgouvernement ins Deutsche Reich exportiert wurden. Die radikale Ausbeutung 
der Wälder wie auch der anderen wirtschaftsrelevanten Rohstoff e des Generalgouver-
nements belastete das Verhältnis zwischen der Besatzungsmacht und der einheimischen 
Bevölkerung zusätzlich und entzog der polnischen Industrie nicht nur während des 
Krieges, sondern auch langfristig die Basis. Diese negativen Auswirkungen der Be-
satzungsherrschaft konnten auch durch die politischen und kulturellen Zugeständnisse 
sowie die Investitionen im edukativen, infrastrukturellen und gesundheitlichen Bereich 
nicht ausgeglichen werden. 

Von Beseler beurteilte die Lage in Warschau daher angemessen nüchtern und skep-
tisch, indem er festhielt, dass der Pole im Grunde nach wie vor „deutschfeindlich“ sei: 

„Was wir den Polen an Befreiung oder Freiheit gebracht, an Fürsorge und Wohltaten haben 
zuteil werden lassen, das beanspruchen sie als eine selbst erworbene Abschlagszahlung auf 
ihr gutes Recht.“407 

Während der Hass gegenüber den Russen und ihrer langjährigen Praxis der Unter-
drückungspolitik langsam in Vergessenheit geriet, wurde stattdessen

„die Erinnerung an so manche in der bestechlichen und liederlichen russischen Verwaltung 
begründet gewesene Bequemlichkeit und Annehmlichkeit […] wieder wach. Der Pole hat 
eine instinktive Abneigung gegen die manchmal vielleicht in nicht allzu glimpfl icher Form 
erscheinende strenge Rechtlichkeit und Unbestechlichkeit unserer Verwaltung und Rechts-
pfl ege, die ihm zuweilen mehr wie eine Beeinträchtigung als wie ein Schutz seiner persön-
lichen Freiheit erscheinen mag.“ 408 

Während von Beseler noch zu Beginn des Jahres 1916 voller Souveränität allen 
Offi  zieren und Beamten im Besatzungsgebiet mitteilen ließ, dass die Deutschen

 „weder den Polen nachzulaufen, noch [sich] mit ihnen zu verbünden, sondern ihr Land mit 
Würde und Festigkeit zu verwalten [hätten]“409, 

änderte sich diese Sichtweise zum Ende des Jahres erheblich: Wenn Deutschland 
im Kampf gegen Russland  auf die Unterstützung der Polen zählen wollte, so musste 
es ihnen in irgendeiner Form entgegenkommen, um sie für sich zu gewinnen. Zu dem 

407 Brief von Beselers an den Reichskanzler vom 02.03.1916, zitiert nach C , S. 147.
408 Ebenda.
409 Von Beselers „Erlass zu den gesellschaftlichen Beziehungen der Offi  ziere und Beamten 

zu der Bevölkerung des Okkupationsgebiets“ vom 10.03.1916, in: BA-MA, NL Beseler, 
Sign. N 30/6. Ferner empfahl von Beseler in dieser streng geheimen Richtlinie, auf eine 
„neutrale und würdige Haltung des deutschen Heeres und der Verwaltung“ gegenüber der 
Bevölkerung zu achten und „auf gesellige Beziehungen zu verzichten, um den Eindruck zu 
er wecken, daß die Aufgabe nur in uneigennütziger Pfl ichterfüllung gesehen würde“.
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Zeitpunkt wurde ihm klar, dass es den Deutschen nicht gelingen würde, ohne Hilfe der 
Doppelmonarchie das Wohlwollen der Polen zu gewinnen, und daher eine Verständi-
gung mit Österreich -Ungarn  notwendig war.
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4  Die deutsche Besatzungspolitik im Zenit?

In diesem Kapitel wird die deutsche Besatzungspolitik in Warschau in den Kontext 
der politischen Entwicklungen gestellt, um sie vor dem Hintergrund der herrschenden 
Stimmung und der aktuellen Ereignisse in Warschau einordnen zu können. Anders als 
das vorausgegangene, sozial- und strukturgeschichtlich angelegte Kapitel 3 betrachtet 
dieser Teil der Arbeit sowohl die politischen Entwicklungen im Generalgouvernement 
als auch auf internationaler Ebene in ihren Auswirkungen auf die Stadt und ihre Bevöl-
kerung. Diese Entwicklungen waren – neben den internen Motiven der Deutschen – ein 
weiterer ausschlaggebender Faktor für das Handeln der Besatzer. Überprüft wird diese 
These, indem zunächst die Proklamation des Königreichs Polen durch die Mittelmäch-
te sowie die Überlegungen zum Werbeaufruf um polnische Militärverstärkung analy-
siert werden. Anschließend wird die an die jüdischen Gemeinden gerichtete „Zusatz-
proklamation“ thematisiert, die als weiteres Zugeständnis an die jüdische Bevölkerung 
des Generalgouvernements Warschau gedacht war. Die in ihren Auswirkungen auf die 
Lage in Warschau betrachteten internationalen Ereignisse sind zum einen der Sturz des 
russischen Zaren  im Frühjahr 1917 und die Oktoberrevolution sowie der Kriegseintritt 
der Vereinigten Staaten . Dieser politische Hintergrund eröff net – zusammen mit der 
schleppenden Umsetzung der deutschen Versprechen auf politischer Ebene – eine neue 
Perspektive auf die im vorherigen Kapitel beschriebenen Zugeständnisse und Investiti-
onen der Deutschen in Warschau. 

4.1  Die Novemberproklamation und ihre Resonanz in Warschau

Im Sommer 1916 spitzte sich die militärische Lage bei Verdun  zu und ließ jegliche 
Hoff nungen der Obersten Heeresleitung auf einen baldigen Truppenabzug in Frank-
reich  und die dadurch mögliche Verstärkung des Heeres an der Ostfront schwinden. 
Angesichts dieser aussichtslosen Situation erhöhte  Erich Ludendorff   den Druck auf 
die Reichsleitung, baldmöglichst mit der Rekrutierung polnischer Streitkräfte zur Ver-
stärkung der Mittelmächte zu beginnen. Diese Lösung schien im gegebenen Moment 
zwar eine problematische, aber doch die einzige Möglichkeit, den weiteren Kriegsver-
lauf erfolgreich zu gestalten: Sowohl dem Militär als auch der Reichsleitung fehlte in 
dieser Situation eine klare Vorstellung zur angemessenen Lösung der Polenproblema-
tik. Reichskanzler  Bethmann Hollweg wies Falkenhayn , den Chef des Großen Gene-
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ralstabs, darauf hin, dass die Werbung von Freiwilligen im Generalgouvernement mit 
Sicherheit kein zufriedenstellendes Ergebnis erbrächte, da es den Polen an politischer 
Überzeugung gegenüber den Deutschen fehle und daher keine große Resonanz zu er-
warten sei. Die zweite Alternative einer zwangsweisen Rekrutierung der Polen aus dem 
Besatzungsgebiet zöge dagegen völkerrechtliche Probleme nach sich und bilde deswe-
gen ebenfalls keine befriedigende Lösung.1 Letztlich erschien die dritte Option, näm-
lich die Schaff ung einer eigenen polnischen Armee, als einzige und unvermeidliche 
Vorgehensweise, die jedoch erhebliche Risiken barg: 

Der Aufstellung einer polnischen Armee musste ein Versprechen staatlicher Selbst-
ständigkeit vorangehen, was aus zwei Gründen problematisch war. Zum einen hatte 
sich der Reichskanzler lange die Option off en gehalten, Polen unter Umständen an 
Russland  zurückzugeben, um dadurch im Falle eines Sonderfriedens einen gewissen 
Verhandlungsspielraum zu behalten.2 Zum anderen würde ein solches Versprechen den 
Widerstand des Bündnispartners provozieren, da Österreich -Ungarn  weiterhin an der 
Eingliederung Polens in die Habsburgermonarchie festhielt. Diese Frage trübte die Be-
ziehung zwischen den beiden Bündnispartnern seit dem Frühjahr 1916 ganz erheblich, 
da keine der beiden Seiten bereit war, auf die selbst gesteckten Ziele zu verzichten. 
Nun aber musste angesichts der angespannten militärischen Lage eine Übereinkunft 
gefunden werden.3

Die diesbezüglichen Verhandlungen wurden in nicht unerheblichem Maße von 
Hans von Beseler und Władysław  Studnicki beeinfl usst, die beide davon überzeugt 
waren, dass die Gründung eines polnischen Staates eine militärische Verstärkung der 
Mittelmächte durch polnische Soldaten nach sich ziehen würde. In einem geheimen 
Telegramm an den Reichkanzler vom 23. September 1916 drängte von Beseler sogar 
darauf, die Proklamation alsbald zu vollziehen, da die Stimmung unter der Warschauer 
Bevölkerung zu kippen drohte: 

„Bitte dringend Polenabordnung empfangen. Sonst Stimmungsumschlag zugunsten Russ-
lands oder Österreichs nicht unwahrscheinlich. Weiteres Zögern gefährlich, da öster-
reichische  Agitation sehr tätig. Mächte-Kundgebung für Polen sehr dringlich. Absolute 
Vorbedingung für brauchbare Organisation polnischen Staates Verschmelzung der Okkupa-
tionsgebiete. Wenn diese jetzt nicht erreicht, doch sofortige Mächtekundgebung nötig, weil 
für Heeresbildung unerlässlich. Drahtantwort erbeten.“4 

1 Vgl. Bethmann Hollweg an Falkenhayn , 16.09.1915, zitiert nach A , S. 315.
2 Vgl. ebenda, S. 314.
3 Die Unstimmigkeiten zwischen den Bündnispartnern resultierten zum einen aus dem Wunsch 

beider Seiten, das künftige Polen in eine Zollunion mit dem jeweils eigenen Staat zu stellen. 
Zum anderen war die Grenzziehung umstritten: Der deutsche Vorschlag zur Eingliederung 
Galiziens in den neuen Staat wurde von Österreich -Ungarn  abgelehnt. Darüber hinaus stand 
die Idee einer polnischen Staatlichkeit grundsätzlich im Widerspruch zur preußischen Polen-
politik. Detailliert dazu C , S. 165 ff .

4 Telegramm von Beselers an Reichskanzler Bethmann Hollweg vom 23.09.1916, in: BA-
MA, NL Beseler, Sign. N 30/13.
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Somit sah der Generalgouverneur nicht den militärischen Druck, sondern die Stim-
mungslage in Warschau als ausschlaggebendes Kriterium zum weiteren Handeln. 
Schließlich kamen die Mittelmächte – jedoch vor allem unter dem massiven Druck 
der militärischen Lage – zu einer Kompromisslösung: Bereits in der ersten August-
hälfte wurden auf einem Geheimtreff en in Warschau die Rahmenbedingungen des zu-
künftigen polnischen Staatsgebildes umrissen, das sowohl den militärischen als auch 
den wirtschaftspolitischen Interessen des Deutschen Reiches und der Habsburgermo-
narchie dienen sollte. Mit diesen konkreten Vorschlägen begab sich  Bethmann Hollweg 
am 11. August nach Wien , um sich mit dem österreichischen Außenminister Burián  auf 
folgende Abmachungen bezüglich des polnischen Staatsgebildes zu einigen:

Geschaff en werden sollte eine polnische Erbmonarchie mit konstitutioneller Natio-
nalversammlung, die nur zur Entgegennahme der Verfassung und zur Bekanntgabe des 
Königs oder eines Regenten zusammentreten würde. Die Abgeordneten der National-
versammlung sollten sich im Wesentlichen aus den Kreisen des Bürgertums rekrutie-
ren, um auf diese Weise vor allem gemäßigte Kräfte in die entsprechenden Positionen 
einzusetzen. Darüber hinaus wäre der polnische Staat der deutschen Militärgesetzge-
bung unterstellt und mit Deutschland in einem Zollverein verbunden; die polnische 
Eisenbahn würde mit deutsch-österreichischer Majorität betrieben werden.5 Außenmi-
nister Burián  stimmte den ihm vorgelegten Bedingungen weitestgehend zu, verwehrte 
sich jedoch gegen die Schaff ung eines deutsch-polnischen Zollvereins. Darüber hinaus 
forderte er, die detaillierte Festlegung der polnischen Grenzen, die Wahl des Regenten 
sowie die Proklamation der polnischen Staatsgründung auf einen späteren Zeitpunkt zu 
verschieben. Über den grundlegenden Charakter des zukünftigen polnischen Staatsge-
bildes hieß es bei diesen Verhandlungen:

„Die innere Verwaltung des polnischen Staates bleibt diesem überlassen, vorbehaltlich einer 
erforderlichen Übergangsperiode. In außenpolitischer Hinsicht wird Polen dem Bündnis der 
beiden Kaiserreiche angeschlossen, eine eigene auswärtige Politik kann Polen nicht führen.“6

Somit war es den Mittelmächten gelungen, sich unter dem massiven Druck der mi-
litärischen Lage auf die wesentlichen Eckpunkte zu einigen. Maßgeblich war dabei 
der Wunsch beider Seiten, möglichst bald mit der Werbung der erforderlichen pol-
nischen militärischen Verstärkung beginnen zu können. Um Einzelheiten bezüglich der 
in Frage kommenden Truppenkontingente zu diskutieren, kamen im September Vertre-
ter des preußischen Kriegsministeriums in Warschau mit von Beseler zusammen. Das 
Ergebnis dieser Beratung erbrachte die optimistische Schätzung, dass neun polnische 
Infanterieregimenter, 27 Maschinengewehrkompanien sowie sechs Eskadronen aufge-
stellt werden könnten und die Mittelmächte somit ein Aufgebot von mehreren Tausend 
Mann zu erwarten hätten.7

5 Vgl. B , S. 144.
6 Geheime Aufzeichnungen der Wiener Verhandlungen vom 11. und 12.08.1916, DZA Pots-

dam zitiert nach: ebenda, S. 145. 
7 Vgl. C , S. 200.
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Obwohl zu diesem Zeitpunkt erneute Unstimmigkeiten mit der österreichischen 
Regierung aufkamen und auch innenpolitisch nicht alle Akteure vollends überzeugt 
werden konnten, ließ die militärische Lage den gefassten Plan als alternativlos erschei-
nen: Am 5. November 1916 präsentierten die beiden Generalgouverneure Karl Kuk  in 
Lublin  und Hans von Beseler in Warschau zeitgleich das Ergebnis ihrer langwierigen 
Verhandlungen. Der Wortlaut der sogenannten Novemberproklamation blieb dabei 
recht unpräzise. Weder die Unvollkommenheit des Dokuments noch die Streitigkeiten 
mit dem österreichischen Bündnispartner hinderten die Besatzer jedoch daran, die No-
vemberproklamation als feierlichen Akt zu inszenieren, um eine entsprechende Wir-
kung auf die Bevölkerung zu erzielen. In seinen Erinnerungen an diesen Tag schrieb 
Graf Hutten-Czapski, dass die Stadt mit polnischen und deutschen Flaggen geschmückt 
war und „Tausende von Menschen […] von allen Seiten dem Königsschlosse zu[ström-
ten], um sich auf dem Platz um die Sigismundsäule zu versammeln“8. Über das Verle-
sen des Aktes im Königsschloss  schrieb er: 

„Mittlerweile waren im Säulensaal die Eingeladenen versammelt und nach einem bis ins 
kleinste entworfenen Plan aufgestellt. Ein für den Generalgouverneur bestimmtes Podium 
wurde von den Bannerträgern der Warschauer Hochschulen fl ankiert. […] Die eingeladenen 
polnischen Vertreter waren in einem großen Halbkreis gegenüber dem Podium aufgestellt. 
[…] Um zwölf Uhr erschien der Generalgouverneur an der Spitze seines engsten Stabes, 
begrüßte die Versammlung mit einer Verbeugung, betrat das Podium, entnahm den Händen 
seines persönlichen Adjutanten den in Saffi  anleder gebundenen Text der Proklamation und 
verlas ihn bei lautloser Stille mit weithin vernehmbarer, stellenweise erhobener Stimme [...] 
Als Beseler die Verlesung beendet hatte, trat ich vor und empfi ng aus seinen Händen den 
polnischen, gleich dem deutschen gebundenen Text der Proklamation, betrat rechts von ihm 
die erste Stufe des Podiums und verlas die Kundgebung. Es war ein großer Augenblick in 
meinem Leben, als ich dem vom russischen Joche befreiten polnischen Volke eine neue 
schönere Zukunft verheißen durfte. Ich stand unter dem Eindruck, daß diese Proklamation 
den Weg zu einem selbständigen polnischen Staat und zugleich zu einer Aussöhnung zwi-
schen Deutschtum und Polentum eröff nete.“9 

Nach der Verlesung erfüllte die Mehrheit der anwesenden Gäste den Säulensaal 
mit spontanen minutenlangen Beifallsstürmen und Jubelrufen: „Niech żyje niepodległa 
Polska!“ (Es lebe das unabhängige Polen). Die Gouvernementskapelle stimmte zusätz-
lich das patriotische Lied „Boże, coś Polskę“ (Gott, der Du Polen ...) an und versetzte 
damit viele Anwesende in tiefe Ergriff enheit.10 

In der feierlich verlesenen Proklamation, die im Übrigen nur die Unterschriften 
der Generalgouverneure, jedoch nicht die der beiden Kaiser  trug, wurde im Namen 
Deutschlands und Österreich -Ungarns Folgendes verkündet: 

8 H -C , S. 303.
9 Ebenda, S. 304 ff .
10 Ebenda.
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„An die Bewohner des Generalgouvernements Warschau. 
Seine Majestät der Deutsche Kaiser  und Seine Majestät der Kaiser  von Österreich  und Apo-
stolischer König von Ungarn, getragen von dem festen Vertrauen auf den endgültigen Sieg 
ihrer Waff en und von dem Wunsche geleitet, die von ihren tapferen Heeren mit schweren 
Opfern der russischen Herrschaft entrissenen polnischen Gebiete einer glücklichen Zukunft 
entgegenzuführen, sind dahin übereingekommen, aus diesen Gebieten einen selbständigen 
Staat mit erblicher Monarchie und konstitutioneller Verfassung zu bilden. Die genauere Be-
stimmung der Grenzen des Königreichs Polen bleibt vorbehalten. Das neue Königreich wird 
in Anschluß an die beiden verbündeten Mächte die Bürgschaften fi nden, deren es zur freien 
Entfaltung seiner Kräfte bedarf. In einer eigenen Armee sollen die ruhmvollen Überliefe-
rungen der polnischen Heere früherer Zeiten und die Erinnerung an die tapferen polnischen 
Mitstreiter in dem großen Kriege der Gegenwart fortleben. Ihre Organisation, Ausbildung 
und Führung wird in gemeinsamem Einvernehmen geregelt werden. 
Die verbündeten Monarchen geben sich der zuversichtlichen Hoff nung hin, daß sich die 
Wünsche nach staatlicher und nationaler Entwicklung des Königreichs Polen nunmehr unter 
gebotener Rücksichtnahme auf die allgemeinen politischen Verhältnisse Europas und auf 
die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer eigenen Länder und Völker erfüllen werden. Die großen 
westlichen Nachbarmächte des Königreichs Polen aber werden an ihrer Ostgrenze einen 
freien, glücklichen und seines nationalen Lebens frohen Staat mit Freude neu entstehen und 
aufblühen sehen. 
Auf Allerhöchsten Befehl Seiner Majestät des Deutschen Kaisers. 
Der General-Gouverneur von Beseler.“11

Diese sehr feierlich klingenden, doch in ihrer Substanz äußerst unkonkreten For-
mulierungen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass dieser Akt der Mittelmäch-
te aus der Not heraus geboren war. Während die Novemberproklamation in den po-
litischen Kreisen des Bürgertums ein Echo hervorrief und insbesondere beim Klub 
Państwowców Polskich um  Studnicki für uneingeschränkte Begeisterung sorgte12, war 
für den Großteil der Warschauer innerhalb kürzester Zeit der Zusammenhang zwischen 
der Proklamation und der alsbald einsetzenden Anwerbung polnischer Soldaten für 

11 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 51/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 
Sign. 4” Krieg 1914/13354.

12 Das Dankschreiben der Liga der polnischen Staatlichkeit an den Generalgouverneur ist vol-
ler Enthusiasmus: „Erfüllt von dem Eindruck des heutigen Ereignisses, bitten wir Ew. Exzel-
lenz, unseren Dank entgegenzunehmen für die Botschaft, welche Sie uns auf Befehl Seiner 
Majestät des Deutschen Kaisers mitgeteilt haben, und bitten, Ew. Exzellenz Seiner Majestät 
dem Deutschen Kaiser  den Ausdruck unserer Dankbarkeit aussprechen zu wollen. Wir sehen 
in dem Manifest die Garantie für die Erfüllung unserer heissesten nationalen Wünsche. Wir 
erkennen das Vertrauen, welches uns die verbündeten Monarchen hierdurch beweisen, und 
erwidern es mit gleichem Vertrauen. Wir glauben und hoff en zuversichtlich auf die Erfüllung 
des in dem Manifest Verheißenen und sind entschlossen, selbst Gut und Blut einzusetzen, 
damit das Königreich Polen , als Mitglied von Mittel-Europa, neben seinen Befreiern, zum 
selbständigen und starken Staate erblüht. Gez. Lempicki und Chmielewski“. Vgl. Dank-
schreiben der Liga der polnischen Staatlichkeit an Beseler vom 05.11.1916, in: BA-MA, NL 
Beseler, Sign. N 30/21.
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den Kampf gegen Russland  zu off ensichtlich. Vor allem die SDKPiL und die PPS-Le-
wica verurteilten im Namen der Arbeiter den Akt als Betrug und warfen den Besat-
zern die rücksichtslose Unterdrückung der polnischen Bevölkerung vor.13 Auch eine 
im Schweizer  Exil weilende Gruppe polnischer Politiker14 aus dem „passivistischen“ 
Lager äußerte ihre Kritik an der Proklamation: Darin verglich sie den Akt mit einer 
erneuten Teilung Polens, da nicht alle von Polen bewohnten, sondern nur die von den 
Mittelmächten besetzten Gebiete als Territorium des künftigen Königreichs Polen be-
nannt wurden. Ferner kritisierten sie das Fehlen konkreter Aussagen zum Verhältnis des 
künftigen Königreichs Polen gegenüber den Mittelmächten und seinen Verpfl ichtungen 
gegenüber diesen.

Noch bevor diese unterschiedlichen Reaktionen auf den Novemberakt off enbar 
wurden, schrieb Generalgouverneur von Beseler am Nachmittag des 5. November an 
seine Frau: 

„Eben habe ich auf dem Schloss vor einer Riesenversammlung die Proklamation verlesen: 
es gab grossen Jubel und ein Mords-Gaudi! Na das ist Strohfeuer und man darf es nicht all 
zu hoch einschätzen, aber es war doch ein grosser und wills Gott Gutes verheissender Au-
genblick. Nun kommt aber die Presse! Unsere eigene, die neutrale und die feindliche! Da 
wird was zusammenkritisiert, genörgelt und gelogen werden! Mir ists gleich; viel wichtiger 
ist mir, wie die Dinge nun weiter gehen werden, der Kampf mit den Oesterreichern beginnt 
nun erst, und das wird der schwerste werden. […] Also Ruhe gibts noch nicht, um so mehr, 
als es nun an die Organisation der polnischen Armee geht, die ich auch so ,bei Weg lang‘ 
machen soll.“15

Während sich der Generalgouverneur also vor allem über die zu erwartenden Rei-
bungen mit dem Bündnispartner sorgte, sah Bogdan Hutten-Czapski in erster Linie die 
Notwendigkeit zur zügigen Einlösung der proklamierten Versprechen, um die kurzfris-
tig erzeugte positive Stimmung unter der Bevölkerung aufrechtzuhalten. Diesbezüglich 
hielt er rückblickend fest:

„Am 5. November war die Stimmung eine großartige. Wenn dann sofort ein Staatsrat ge-
bildet und womöglich ein Regent eingesetzt worden wäre, dann wäre das ganze Land mit-
gerissen, und in wenigen Tagen ständen Zehntausenden von Soldaten zur Verfügung. Du 
kennst die Ereignisse, welche einen Umschwung der polnischen öff entlichen Meinung oder 
wenigstens ein schnelles Abfl auen der Begeisterung herbeigeführt haben. […]

13 Unmittelbar nach der Proklamation berichtete ein Teil der Warschauer Tagespresse noch mit 
großer Begeisterung über die „großzügige Geste der Besatzer“ (Gazeta Poranna – 2 Grosze, 
Nr. 308/1916) und den bedeutenden „Schritt zur Emanzipation Polens nach mehr als hun-
dert Jahren Knechtschaft“ (Kurier Warszawski, Nr. 308/1916). Zugleich verurteilten erste 
kritische Stimmen die Proklamation als „Augenwischerei“ und „leere Versprechen“ (Kurier 
Polski, Nr. 310/1916). Auch die internationale Presse wies auf die klare Eigennützigkeit der 
Mittelmächte hin (Auszüge in Kurier Polski, Nr. 311/1916).

14 Der „Lausanner Protest“ trägt u.a. die Unterschriften von Dmowski , Filasiewicz und Natan-
son. Zum Wortlaut vgl. K , S. 63 f.

15 Brief von Beselers an seine Frau vom 05.11.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.
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Vor allem beklagt sich die hiesige Bevölkerung darüber, daß Polen trotz des Manifestes nicht 
als ein verbündeter Staat, sondern als besetztes feindliches Gebiet behandelt wird.“16

Der Kompromiss der Mittelmächte und die darauf beruhende Novemberproklama-
tion konnten die seit den Sommer- und Herbstmonaten bestehenden Spannungen der 
Bündnispartner nicht beilegen, sondern verstärkten diese sogar. Da sich jedoch die mi-
litärische Lage nicht entspannte, ließ die Oberste Heeresleitung in ihrem Drängen nach 
einer baldigen Anwerbung polnischer Soldaten nicht nach. In Warschau wurden der 
deutschen Seite derweil explizite Warnungen hochrangiger polnischer Akteure über-
bracht, vor allem von Piłsudski , der künftig für die Militärangelegenheiten zuständig 
sein würde. Zudem richtete der „Aktivist“ M. v. Łempicki , der ab 1917 Mitglied des 
Provisorischen Staatsrats war, folgendes Schreiben an den Generalgouverneur:

„Eure Exzellenz! Es ist meine directe Pfl icht, als eines Polen, der immer die Zukunft seines Va-
terlandes im engen Bündnis mit den Centralmächten gesehen hat, jetzt meine Meinung über die 
projectierte Maasregel von grösster Wichtigkeit zur Kenntnis Eu. Exzellenz zu bringen. […]
Ich erfahre, dass die Kundgebung über die freiwillige Werbung für die polnische Armee für 
morgen beschlossen ist. Diese Maasregel wird nicht den erwünschten Erfolg bringen, die 
Werbung wird jetzt noch nicht gelingen, da die breiten Schichten der Bevölkerung noch 
nicht dazu vorbereitet sind. Im Gegentheil die neue Kundgebung wird den Schatten auf den 
Manifest [sic!] werfen und seinen wirklichen Sinn verdunkeln, im Lande, sowie im Auslan-
de wird man denken, dass die staatsrechtliche Kundgebung durch den Bedarf an Rekruten 
beeinfl usst worden ist. Das polnische Volk hat zweifellos die Pfl icht im Kriege activ theil-
zunehmen, aber ohne Vermittlung polnischer Männer, beispielsweise des polnischen Staats-
rathes, wird der Aufruf nicht den Weg zu polnischen Herren [sic!] fi nden.
Es ist nöthig zuerst die günstigen Bedingungen für den Erfolg der Werbung zu schaff en, 
der Misserfolg wird die grosse gemeinschaftliche Sache compromitieren und die künftigen 
Verhältnisse beider Völker schädigen. Derselbe wird seitens einiger Elemente in Polen und 
in Deutschland, sowie von den feindlichen Regierungen nachtheilig ausgenutzt werden und 
die Politik der deutschen Regierung im falschen Lichte erscheinen lassen.
Die Gefahr ist gross; der einzige Wunsch dieselbe zu vermeiden zwingt mich diese Zeilen 
an Eur. Exzellenz zu richten. Das gegenseitige Vertrauen soll verstärkt und nicht durch ei-
nen nicht genügend vorbereiteten Schritt herabgemindert werden. Die Waff en-Brüderschaft 
würde den festesten Kitt zwischen den beiden Völkern bilden und dem Wunsche sie herbei-
zuführen sind diese besorgten Zeilen entsprungen.
[…] Mit vollster Hochachtung Eur. Exzellenz ergeben, M.v. Lempicki“.17

 Trotz dieser Warnungen und obwohl auch weiterhin Widerstände auf Seiten Öster-
reichs bestanden, entschied sich die Reichsleitung unter maßgeblichem Druck  Luden-
dorff s am 9. November, ihren Werbeaufruf für eine „polnische Armee“ an die Öff ent-

16 Brief Hutten-Czapskis an Chelius, zur Vorlage beim Kaiser , vom 12.12.1916, in: H -
C , S. 320. 

17 Vgl. Schreiben Łempickis vom 08.11.1916, in: AGAD, Zbiór mikrofi lmów i kopii polo-
niców z archiwów zagranicznych, zeszyt V, RFN Freiburg, Sign. 939.
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lichkeit zu tragen.18 In Übereinstimmung mit der Obersten Heeresleitung gab auch der 
Reichskanzler zu verstehen, dass er es für seine Pfl icht hielt, 

„alles zu tun, was uns für den Fall einer längeren Dauer des Krieges irgend von Nutzen sein 
kann. Wir müssen alle Hilfsmittel mobilmachen, und dazu gehören auch die Kräfte, die ein 
Polen […] zur Verfügung stellen kann.“19 

Der Aufruf erbrachte jedoch nicht den erhoff ten Erfolg – stattdessen reagierte die 
Warschauer Bevölkerung mit Massenversammlungen, um ihren Forderungen nach Bil-
dung der in der Novemberproklamation zugesagten polnischen Regierung Ausdruck 
zu verleihen.20 Auch der als Zusammenschluss mehrerer politischer Parteien und par-
teiloser Politiker aus Warschau gebildete Ausschuss des Nationalrats trat an den Gene-
ralgouverneur heran, um seiner Forderung nach der baldigen Gründung eines Proviso-
rischen Staatsrats (Tymczasowa Rada Stanu, TRS) Nachdruck zu verleihen. In dem an 
von Beseler gerichteten Schreiben hieß es: 

„Wir halten es für wünschenswert: 
1) dass die Feststellung der Liste der Mitglieder des Provisorischen Staatsrats im Königreich 
Polen  im Einvernehmen mit dem Geschäftsführenden Ausschuss des Nationalrates erfolge;
[…]
3) dass gleichzeitig mit der Errichtung des Provisorischen Staatsrats im Königreich Polen  
angekündigt werde: a) die demnächstige Berufung eines Fürsten aus dem katholischen Herr-
scherhaus als Regenten; b) der allmähliche, aber baldige Uebergang einzelner Zweige der 
Landesverwaltung in polnische Hände, und zwar in erster Linie des Schul-, Kultus- und 
Justizwesens;
4) dass eine Abteilung für militärische Angelegenheiten schon bei dem Provisorischen 
Staatsrat im Königreich Polen  errichtet werde;
5) dass dem Provisorischen Staatsrat im Königreich Polen  das Recht zustehe, Initiativanträ-
ge in Landesangelegenheiten zu stellen;
6) dass die Verordnung über die Bildung eines Staatsrates und eines Vereinigten Landtages 
im Königreich Polen , sowie die bisherigen Bestimmungen, betreff end das polnische freiwil-
lige Heer und betreff end die Gestellung der erforderlichen Arbeiter einer erneuten Prüfung 
gemeinschaftlich mit dem Provisorischen Staatsrat im Königreich Polen  unterzogen werden.
Der Geschäftsführende Ausschuss des Nationalrates.“21 

18 Vgl. C , S. 232.
19 Bethmann Hollweg, zitiert nach B , S. 157.
20 Vgl. C , S. 232.
21 Brief des Geschäftsführenden Ausschusses des Nationalrats an Generalgouverneur von Be-

seler vom 17.11.1916 [lesbare Unterschriften: Brudzinski, Chmielewski, Dzierzbicki , A. 
Sliwinski, Thugutt ...], in: AGAD, Zbiór mikrofi lmów i kopii poloniców z archiwów zagra-
nicznych, zeszyt V, RFN Freiburg, Sign. 939.
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Der Generalgouverneur betrachtete diese Forderungen jedoch als übereilt und be-
fürchtete, dass ihre Umsetzung und die damit verbundenen politischen Verhandlungen 
sehr mühsam und langwierig werden würden. So schrieb er seiner Frau: 

„Mein Zimmer wird jetzt nicht leer von Notabeln, Parteiführern und Deputationen, die teils 
danken, teils fordern, und immer von neuem von mir belehrt werden müssen, dass sie nur 
Wünsche, aber keine Forderungen vorzubringen haben: Sie bilden sich nämlich schon jetzt 
ein, dass sie sich selbst befreit haben, und verlangen eigentlich, dass sie schon jetzt, mit-
ten im Kriege, die Gewalt an sich reissen müssten. Aber so schnell schiessen die Preussen 
nicht.“22 

Nur wenige Tage später fügte er eine zynische Charakterisierung der Polen hinzu:

„[…] sie sind ein Volk von Kindern und Phantasten, jagen Phantomen nach und ersetzen 
die ernste Staatsgesinnung durch einen überspannten, äußerlichen Patriotismus. Gründe und 
Logik sind ihnen ein Greul, sie berauschen sich an Reden und z.T. schönen Liedern“.23

Die Gründung des Provisorischen Staatsrats wurde schließlich am 26. November 
1916 offi  ziell bekannt gegeben.24 Sein tatsächlicher Dienstantritt allerdings erfolgte 
erst Mitte Januar 1917. Darüber hinaus erhielt der Provisorische Staatsrat – wie von 
den Bündnispartnern vereinbart – weder politische Entscheidungsgewalt noch Attri-
bute einer Herrschaftsinstanz. Jegliche Forderungen nach weiteren Möglichkeiten der 
Einfl ussnahme, die polnischerseits gestellt wurden, lehnten die Besatzer um den Preis 
der steigenden Unzufriedenheit der Warschauer Bevölkerung ab.25

Die kurze Euphorie, die die Novemberproklamation in der polnischen Bevölkerung 
des Generalgouvernements bewirkt hatte, wurde somit nicht nur durch den bald darauf 
folgenden Aufruf zur Anwerbung des Militärs erstickt, sondern machte auch aufgrund 
der nur schleppend anlaufenden Umsetzung der proklamierten polnischen Staatlichkeit 
einer zunehmenden Unzufriedenheit Platz. Ein weiterer Faktor für den wachsenden 
Unmut war die bereits im Oktober erlassene „Verordnung über die Bekämpfung der 
Arbeitsscheu“26, auf deren Grundlage mehrere Hundert Männer aus Warschauer Voror-
ten, v.a. aber aus Łódź , zwangsweise für den Arbeitseinsatz rekrutiert worden waren. 

22 Brief von Beselers an seine Frau vom 11.11.1916, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/54.
23 Vgl. Brief von Beselers an seine Frau vom 13.11.1916, ebenda.
24 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 55/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 

Sign. 4” Krieg 1914/13354.
25 Vgl. Stanisław Thugutt in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 186 ff . Detail-

liert zur Gründung des Provisorischen Staatsrats siehe Kapitel 3.3.1.
26 Vgl. Verordnungsblatt für das GGW, 47/1916, in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, 

Sign. 4” Krieg 1914/13354. Siehe auch Kapitel 3.4.3, „Arbeit und Zwangsarbeit unter deut-
scher Besatzungsherrschaft“.
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Am 1. Dezember 1916 inszenierte die deutsche Besatzungsverwaltung einen fei-
erlichen Einzug der frisch angeworbenen polnischen Einheiten in Warschau.27 Dabei 
handelte es sich jedoch vor allem um eine Propaganda-Veranstaltung – tatsächlich war 
die gewagte Entscheidung der Mittelmächte zur Anwerbung der dringend benötigten 
militärischen Unterstützung ein klarer Misserfolg: Bis zum Jahresende 1916 meldeten 
sich lediglich rund 200 Männer aus beiden Generalgouvernements zum Dienst in der 
„polnischen Armee“ – die Einstellung der Warschauer Bevölkerung gegenüber der 
deutschen Besatzungsmacht dagegen hatte sich spürbar verschlechtert.28 Für wesentlich 
mehr Interesse und Begeisterung sorgte dagegen Józef Piłsudski , der am 12. Dezember 
1916 in Warschau eintraf, um mit den deutschen Besatzungsbehörden Gespräche über 
die weiteren Schritte zur Berufung der polnischen Staatsorgane zu führen. Bei den 
Studenten genoss er bereits zu diesem Zeitpunkt großes Ansehen und galt, wenn auch 
inoffi  ziell, als Führer der polnischen Unabhängigkeitsbewegung.29 

4.2  Die „Proklamation“ an die Warschauer Juden

Noch bevor die polnischen Forderungen nach Umsetzung der Proklamationsverspre-
chen vom 5. November laut wurden und die Verhandlungen bezüglich des Proviso-
rischen Staatsrats begannen, erließ die deutsche Verwaltung eine zweite Verordnung, 
die sogenannte „Judenproklamation“. 

In der Besatzungspolitik für das Generalgouvernement fehlte dem Deutschen Reich 
von Beginn an eine klare Linie bzw. Zielsetzung in der Judenfrage, sodass sich die 
Behandlung der jüdischen Bevölkerung jeweils am aktuellen Stand der wechselhaften 
deutsch-polnischen Beziehungen orientierte. Zudem wurde das Vorgehen gegenüber 
den Juden auch von Pressechef Georg Cleinow  beeinfl usst, der den Standpunkt vertrat, 
dass „die Lage der Juden durch Sorge für gerechte Behandlung [gebessert], im Übrigen 
aber die Judenfrage grundsätzlich als innerpolitische Angelegenheit betrachtet und ihre 
spätere Lösung den Polen überlassen“30 werden müsse. Vor diesem Hintergrund er-
scheint der Zeitpunkt der Veröff entlichung der „Judenproklamation“ – nur wenige Tage 
nach dem Novemberakt – als wichtiges Kriterium sowohl für die Einschätzung ihrer 
politischen Bedeutung als auch für ihre Rezeption bei der jüdischen und polnischen 
Bevölkerung des Generalgouvernements. 

Bezüglich der Wirkung des Novemberakts auf die Juden berichtete der Militärgou-
verneur von Standt aus Łomża :

27 Bei dieser Veranstaltung wurden die Truppen durch die wichtigsten Straßen und Alleen der 
Stadt gelenkt und abschließend auf dem Schlosshof vom Generalgouverneur und deutschen 
Offi  zieren empfangen. Bericht des Oberst Wachs vom 29.11.1916, in: BA-MA, NL Beseler, 
Sign. N 30/21.

28 Vgl. B , S. 166.
29 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 45 f.
30 Cleinow , zitiert nach R , Entwicklung, S. 150.



159

„Die Juden sind enttäuscht. Sie hoff ten, deutsch zu werden, was ihnen grosse wirtschaft-
liche und soziale Vorteile und Zukunftsmöglichkeiten gebracht hätte. Die Äusserungen der 
Begeisterung für die Errichtung des Königreichs Polen sind gemacht, nicht aufrichtig. Sie 
haben Angst vor einer Einziehung zum Heer. Wo der Russenhass diese überwiegt und wo 
sich unter der zu einem kleinen Teil körperlich gut entwickelten männlichen Jugend eine 
Neigung zum Heeresdienst bemerkbar macht, steht der Verwirklichung der Gegensatz zu 
den Polen entgegen. Sie wollen ebenso wenig mit diesen in Reih und Glied treten, wie diese 
mit ihnen.“31

Die nationalistisch eingestellten Juden des Generalgouvernements hatten zudem 
bereits zum Ende des Jahres 1915 ihren Wunsch nach Bildung einer jüdischen Gemein-
devertretung deutlich gemacht. Dieser Wunsch war Teil der Forderung nach nationalen 
Minderheitenrechten, die sie in einem Aufruf des jüdischen Volkskomitees an die War-
schauer Öff entlichkeit zum Ausdruck brachten.32

Auf deutscher Seite war man indes in Berlin  und Warschau gleichermaßen zu der 
Überzeugung gekommen, dass die Proklamation vom 5. November 1916 auch gewisse 
Zugeständnisse gegenüber den Juden erforderlich machen würde, um deren Wohlwol-
len gegenüber den deutschen Besatzern aufrecht zu erhalten. Da man aber ihren natio-
nalen Forderungen nicht nachkommen konnte, entschied sich die Reichsleitung für ein 
Zugeständnis im konfessionellen Bereich: 

Die in deutscher, polnischer und jiddischer Sprache ausgefertigte „Judenproklama-
tion“ war auf den 1. November 1916 datiert und wurde der Öff entlichkeit zehn Tage 
später vorgestellt. In erster Linie deklarierte diese Verordnung die Juden des General-
gouvernements Warschau als Religionsgemeinschaft des öff entlichen Rechts, die sich 
in Gemeinden und Kreisgemeinden gliederte und den Obersten Rat zum Vorstand hatte. 
Über diesen und dessen Wahl heißt es im Original:

„§ 4 Die jüdische Gemeinde wird durch einen Vorstand verwaltet, der aus dem Gemein-
derabbiner und aus vier gewählten Mitgliedern besteht. § 5 Der Vorstand wird in direkter 
und geheimer Wahl auf die Dauer von 4 Jahren nach dem Grundsatz der einfachen Stimmen-
mehrheit gewählt. […] § 8 Jede Gemeinde hat einen Rabbiner anzustellen, der durch direkte 
und geheime Wahl der Gemeindemitglieder, die das aktive Wahlrecht besitzen, nach dem 
Grundsatze der einfachen Stimmenmehrheit gewählt wird.“ 33

Die weiteren insgesamt 70 Paragrafen der Verordnung regelten verschiedene As-
pekte des religiösen Lebens sowie die Erziehung der Jugend, die Armenpfl ege und 
die soziale Fürsorge, die Verwaltung des Gemeindevermögens, die Aufsicht über die 

31 Aufzeichnungen des Militärgouverneurs von Standt zum Stimmungsbild in Polen nach dem 
Novemberakt und zur Polnischen Wehrmacht vom 21.11.1916, in: BA-MA, NL Beseler, 
Sign. N 30/21. 

32 Vgl. R , Entwicklung, S. 168.
33 Verordnung die Organisation der jüdischen Religionsgemeinschaft im Generalgouverne-

ment Warschau betreff end vom 01.11.1916, in: BA-MA, Generalgouvernement Warschau, 
Sign. PH 30 II/ 38.
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gemeindeeigenen Einrichtungen u.v.m.34 Somit war diese Verordnung nicht nur unter 
konfessionellen, sondern auch unter politischen Gesichtspunkten bedeutsam, da sie den 
jüdischen Gemeindevertretungen konkrete Kompetenzen zuwies: Sie waren nun nicht 
mehr nur geistliche Institutionen, sondern auch „Träger vielfältiger kommunaler sozia-
ler und kultureller Aufgaben“; zudem wurden damit die polnischen Juden „indirekt als 
eigene Kulturgemeinschaft und gesonderte soziale Gruppe anerkannt“35. 

Von den orthodoxen Juden des Generalgouvernements Warschau wurde die Ver-
ordnung uneingeschränkt begrüßt, da sie ihrer Meinung nach „dem Streite über die 
jüdische nationalkulturelle Autonomie ein für allemal ein Ende“36 setzte. Auch der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, Dr. Zimmermann , fasste den Inhalt der Verord-
nung optimistisch zusammen, indem er sogar behauptete, dass das

„neue Gesetz über die Verwaltung und Organisation der jüdischen Gemeinden in Polen […] 
nach übereinstimmendem Urteil aller Sachkenner bei weitem alle bisherigen Verfassungen 
für die Juden [überträfe] und […] dadurch die durch die früheren Gesetze verursachten Feh-
ler [vermeide].“37

 Darüber hinaus, so Zimmermann weiter, ermögliche die Verordnung

„die gesunde Entwicklung eines blühenden jüdischen Lebens und einer ungehinderten Vor-
wärtsentwicklung [und befähige] die angesehene[n] Körperschaften zur Wahrnehmung jü-
discher Interessen [sowie zur Teilnahme – M.P.] an der künftigen Regierung des Königreichs 
Polen.“38 

Auch im Rechenschaftsbericht der Verwaltung des Generalgouvernements War-
schau bewertete man die Verordnung voller Optimismus: 

„Die Verordnung bezweckt, dem polnischen Judentume […] eine moderne Verfassung zu 
geben, um einerseits eine Einwirkung der Verwaltung und des künftigen Staats auf die jü-

34 Vgl. ebenda. Das Inhaltsverzeichnis der Verordnung umfasste weiterhin: Allgemeine Be-
stimmungen; Die jüdische Gemeinde; Aufgaben der jüdischen Gemeinden; Der Vorstand der 
jüdischen Gemeinde und seine Wahl; Die Verwaltung der jüdischen Gemeinde; Die jüdische 
Großgemeinde; Die Gemeindebevollmächtigten und der Verwaltungsrat; Der Oberste Rat 
der Juden; Von den jüdischen Kultusgemeinden; Von den Rabbinern; Von der Finanzwirt-
schaft; Von den staatlichen Aufsichtsbehörden; Ausführungsvorschriften. Das Dokument 
wurde von Dr. Haas , dem Reichstagsabgeordneten für jüdische Angelegenheiten der Zivil-
verwaltung in Warschau, entworfen und vom Generalgouverneur unterzeichnet. Siehe auch: 
S , S. 111-139, und S , S. 270 ff .

35 Z , S. 206 ff .
36 Nowa Gazeta, zitiert nach R , Entwicklung, S. 169.
37 Zimmermann am 04.02.1917 in der Neuen Freien Presse, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/27.
38 Ebenda.
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dischen Massen zu ermöglichen und anderseits das Judentum durch Schaff ung von Selbst-
verwaltungskörpern zu heben.“39

Wenn man bedenkt, dass den Juden unter russischer Herrschaft die Bildung jegli-
cher über die Einzelgemeinden hinausgehenden Körperschaften verboten war und sie 
auch als Religionsgemeinschaft zersplittert gewesen waren, sind diese neuen Möglich-
keiten in der Tat als weitreichendes Zugeständnis vonseiten der deutschen Besatzer zu 
betrachten. Während die polnische Presse die „Judenverordnung“ kommentarlos zur 
Kenntnis nahm, wiesen kritische Stimmen in den jüdisch-nationalen Blättern jedoch 
auf ihre Mängel und Lücken hin. Der Moment kritisierte: 

„Man muß betonen, daß die Neuorganisation der jüdischen Gemeinde nichts mit einer Ver-
größerung der jüdischen bürgerlichen, geschweige denn der nationalen Rechte zu tun hat. 
Die Fehler hätten leicht beseitigt werden können, wenn die Urheber sich beizeiten mit den 
Vertretern der demokratischen und nationalen jüdischen Kreise in Verbindung gesetzt hät-
ten.“40

Das Warschauer Tageblatt wiederum wies darauf hin, dass „eine Verordnung […] 
nur den Rahmen für irgendeine Tätigkeit geben [könne und ein] Gefäß sei, in das man 
Wein oder Wasser oder sonst etwas hineingießt“41. Ähnlich urteilte der Hazefi rah: 
„Wenn die Reform praktisch durchgeführt werden wird, werden die Behörden gewiß 
zur Überzeugung kommen, daß in den Vorschriften noch manches zu bessern ist“.42 
Aus Perspektive der nationalistischen Presse konnte die Verordnung somit lediglich als 
eine Teillösung für die Juden des Generalgouvernements Warschau betrachtet werden.

Auch wenn die Verordnung einen positiven Beitrag zur kulturellen Selbstbestim-
mung und politischen Vertretung der Juden leistete, bot sie doch für die Gesamtlage 
der Minderheit im Generalgouvernement nur eine unbefriedigende Teillösung und ließ 
viele Aspekte weiterhin im Unklaren. So wurde in der Verordnung weder festgeschrie-
ben, dass den Juden in einer künftigen polnischen Verfassung bestimmte Grundrechte 
zu gewähren seien, noch, dass die Verordnung von der zukünftigen polnischen Regie-
rung anzuerkennen sei. Dies bedeutet, dass ihre Gültigkeit auf die Dauer der deutschen 
Besatzungsherrschaft beschränkt war und es keinerlei Richtlinien für die Zeit nach der 
polnischen Regierungsübernahme nach dem Krieg gab.43

Ein weiterer Mangel, den die Kritiker hervorhoben, bezog sich auf die in der Verord-
nung zugestandenen Wahlen in den jüdischen Gemeinden, deren Durchführung gleich 
auf mehrere Hindernisse stieß: Zunächst wurden die Wahlen von den Besatzungsbehör-

39 Vgl. Zwei Jahre deutscher Arbeit im Generalgouvernement Warschau, in: GStA PK, (I. HA 
Rep. 90 A, jüng. Reg.), Staatsministerium (1916-1926), Sign. 2693.

40 Einschätzungen zur „Verordnung die Organisation der jüdischen Religionsgemeinschaften 
im Generalgouvernement Warschau betreff end“ aus dem Moment, zitiert nach R , Ent-
wicklung, S. 169.

41 Weitere Einschätzungen dazu aus dem Warschauer Tageblatt, zitiert nach: ebenda.
42 Weitere Einschätzungen dazu aus dem Hazefi rah, zitiert nach: ebenda.
43 Vgl. Z , S. 206 ff .
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den für Mitte Mai 1917 angekündigt. Dieser Termin wurde jedoch verschoben, da die 
Juden eine Revision des Wahlrechts forderten, um einer größeren Zahl von Gemein-
demitgliedern die Teilnahme an der Wahl zu ermöglichen, und es deswegen vorab zu 
Protesten kam.44 Schließlich sollten die Wahlen erst ganze anderthalb Jahre später, im 
Oktober 1918, stattfi nden. Während die jüdischen Gemeindewahlen in den ländlichen 
Regionen des Generalgouvernements im Herbst 1918 tatsächlich durchgeführt wur-
den, kam es in Warschau aufgrund von Konfl ikten zwischen den oppositionellen Wahl-
blöcken zu immer weiteren Verzögerungen. Mit dem nahenden Kriegsende und dem 
Ausbruch der Novemberrevolution im Deutschen Reich wurde die Durchführung der 
Wahlen schließlich unmöglich. Insofern ist die Eff ektivität der „Judenproklamation“ 
auch in diesem Aspekt kritisch zu beurteilen.45 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass der Wert der Verordnung für die Juden des 
Generalgouvernements gering blieb, da viele der beschriebenen Punkte nicht abschlie-
ßend durchdacht waren und mehrere Ankündigungen, wie z.B. auch der Ausbau eines 
modernen jüdischen Bildungswesens, wegen der wirtschaftlich angespannten Lage der 
Kriegsjahre nicht umgesetzt werden konnten. Somit kann die „Judenproklamation“ als 
weiteres Beispiel einer Besatzungspolitik betrachtet werden, mit der die Deutschen im 
November 1916 versuchten, einen Balanceakt zwischen den Interessen der polnischen 
und der jüdischen Bevölkerung zu schaff en, um auf diese Weise die zahlenmäßig große 
Gruppe der Warschauer Juden auf ihrer Seite zu halten. 

4.3  Die Auswirkungen der internationalen Politik auf die Besatzungsherr-
schaft

4.3.1  Neue Optionen aus Ost und West: Die Stimmung in Warschau angesichts von 
Zarensturz und Kriegseintritt der USA 

Das Jahr 1917 begann in Warschau in einer Atmosphäre größter Unzufriedenheit. Ge-
schürt wurde diese im Wesentlichen durch die Enttäuschung der Polen über die leeren 
Versprechungen der Novemberproklamation sowie die sich stetig verschlechternde 
materielle Lage großer Bevölkerungsteile. Hunger, Erschöpfung und immer neue 
Epidemien, die trotz umfangreicher Investitionen der Deutschen im Gesundheitswe-
sen immer mehr Menschen befi elen, gaben Anlass zu ersten Arbeiterstreiks gegen die 
Kriegsführung Deutschlands, die als alleinige Ursache der fatalen materiellen Umstän-
de angesehen wurde.46 

Auf politischer Ebene waren zu diesem Zeitpunkt aus polnischer Sicht nur geringe 
Fortschritte zu verzeichnen: Seit Mitte Dezember 1916 führte die Besatzungsverwal-
tung Verhandlungen zur Berufung des Provisorischen Staatsrats. Bis auf die PPS-Le-
wica, die den Rat von vornherein als eine vom Bürgertum dominierte Marionette der 
Besatzungsmacht ablehnte, waren Vertreter fast aller Lager an den Verhandlungen be-

44 Vgl. S , S. 137.
45 Vgl. ebenda, S. 138.
46 Vgl. D , S. 54.
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teiligt. Befriedigende Ergebnisse zu den künftigen Kompetenzen des Vertretungsor-
gans konnten jedoch nur nach langen Debatten erzielt werden: Im ersten Vorschlag hieß 
es, der Staatsrat sei lediglich dazu befähigt, ihm vom Generalgouverneur überwiesene 
Gesetzentwürfe zu begutachten und eigene Anträge zu stellen. Schließlich konnten sich 
beide Seiten darauf einigen, dass die Kompetenzen des Staatsrats erweitert würden, er 
im Wesentlichen aber seinen beratenden Charakter behalte. So sollte der Staatsrat

 „an der Schaff ung weiterer staatlicher Einrichtungen im Königreich Polen  [mitarbeiten], die 
Einrichtung einer polnischen Staatsverwaltung vorbereiten, an der Bildung der polnischen 
Armee […] mitwirken und Beschlüsse über die Behebung der Kriegsschäden und die wirt-
schaftliche Belebung des Landes fassen.“47

Die Eröff nungssitzung des Provisorischen Staatsrats fand schließlich am 14. Januar 
1917 statt. Die 25 Räte, die von den beiden Generalgouverneuren ernannt wurden, 
umfassten sieben Repräsentanten des Großgrundbesitzes, drei Industrielle, zwei Geist-
liche, elf Vertreter des Bildungsbürgertums sowie symbolisch zwei Repräsentanten der 
Bauernschaft; Vertreter der Arbeiter dagegen gab es nicht. Die Angelegenheiten des 
Militärs wurden Józef Piłsudski  zugewiesen. Im Falle des Staatsrats achteten die Be-
satzer stärker als zuvor beim Warschauer Stadtrat darauf, nur gemäßigte Kräfte aus bür-
gerlichen Kreisen zuzulassen, die weder revolutionäre Stimmungen noch Sympathien 
für Russland  hegten und somit keine Gefahr für die Mittelmächte darstellten.48 Zum 
Kronmarschall beriefen sie den parteilosen Wacław Niemojowski , einen Gutsbesitzer 
aus Kalisz . Eine kritische Aussage zum Kronmarschall und zugleich eine klare Mei-
nung über dessen politische Fähigkeiten und somit die Relevanz des Staatsrats hinter-
ließ der Zeitzeuge Jan Hupka  in seinen Erinnerungen an den Krieg: 

„Als Kronmarschall und Politiker war er seiner Aufgabe off ensichtlich nicht gewachsen. 
Über Politik, über die aktuellsten Ereignisse in Polen, sprach es sich mit ihm wie mit einer 
Salondame; geistreich von Thema zu Thema wechselnd, von der Politik und den Kriegs-
chancen zum Theater; von der Kunst hin zu geselligen Anekdoten und Kommentaren. 
Wenn man mit ihm über Politik spricht und er plötzlich von A zu L oder M springt, so glaubt 
man, dass er auf diplomatische Weise versucht das Thema A zu umgehen, und wechselt des-
wegen selbst das Thema. Doch dann kehrt er von selbst zu A zurück und springt, ohne das 
Thema auszuschöpfen, wieder hin und her.“49

47 Vgl. R , Entwicklung, S. 49 f.
48 Die 25 Mitglieder entstammten ausschließlich dem „aktivistischen“ Milieu. Am stärksten 

war die Liga des Polnischen Staatswesens, mit Łempicki  an der Spitze, vertreten. Fer-
ner: Kunowski (Polnische Sozialistische Partei), Graf Rostworowski (Nationale Partei), 
Grendyszyński (Vereinigung demokratischer Parteien) und Piłsudski . Auch Studnicki ge-
hörte dem Staatsrat an; seine Berufung entsprach dem unmittelbaren Wunsche des General-
gouverneurs. Vgl. R , Entwicklung, S. 51 f., und D -W , Warszawa w czasie, 
S. 46.

49 Jan Hupka  (1866-1952) entstammte einer Großgrundbesitzerfamilie und war als Politiker 
und Publizist tätig. Während des Krieges war er Mitglied des NKN und hielt sich vor allem 
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Generalgouverneur von Beseler schien dagegen sichtlich zufrieden über die Zu-
sammensetzung des Staatsrats und den Lauf der politischen Dinge. So schrieb er seiner 
Frau, dass die Eröff nung sehr feierlich verlaufen sei und Niemojowski bei der ersten 
Sitzung eine gute Figur abgegeben hätte.50 

In dieser Situation erreichte Anfang März 1917 die Nachricht vom Sturz des rus-
sischen Zaren  das Generalgouvernement. 

Grund für den Zarensturz waren die gesellschaftlichen Spannungen im Russischen 
Reich, die in erster Linie das Resultat längst überfälliger sozialer und wirtschaftlicher 
Reformen waren und bereits seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert den Nährboden 
für wachsende Unzufriedenheit schufen.51 Die wenigen Ansätze politischer Parteienbil-
dung waren im autokratischen System des Zaren gedrosselt bzw. im Scheinparlamenta-
rismus der Reichsduma aufgefangen worden, sodass die politische Führung des Landes 
– trotz der bereits im Jahr 1905 zu Tage getretenen Unzufriedenheit der Bevölkerung 
– zu jenem Zeitpunkt nicht annähernd auf eine revolutionäre Bewegung vorbereitet 
war.52 

Die kriegsbedingte Not trug zur weiteren Verschärfung der Lage bei: Zum Be-
ginn des Jahres 1917 hatte sich in Russland , ebenso wie im Generalgouvernement, 
die  Lebensmittelknappheit drastisch zugespitzt und die Schwarzmarktpreise erreichten 
enor me Höhen. Zudem zählte das Zarenreich bereits rund acht Millionen Tote, Ver-
misste und Verwundete, deren Fehlen man mit der Mobilisierung schlecht qualifi zierter 
Männer auszugleichen versuchte. Zusätzlich standen die feindlichen Streitkräfte be-
reits im Landesinneren, sodass der Bevölkerung keinerlei Hoff nung auf einen Sieg 
Russlands blieb.53 

Angesichts dieser Umstände trug das Beharren Nikolaus II. auf seinem autokra-
tischen Kurs zu seinem fortschreitenden Autoritätsverlust bei. Im Ergebnis dessen kam 
es zur Abdankung des Zaren  und der Etablierung einer Übergangsregierung aus Ver-
tretern der bürgerlichen und revolutionären Demokraten. Dieser gewaltige Umbruch 
führte jedoch nicht sofort zum Zerfall des Russischen Reiches: Zunächst herrschten die 
Provisorische Regierung unter Kerenskij  und die Arbeiter- und Soldatenräte gemein-
sam, als von der Entente anerkannte Machthaber, die den Krieg gegen die Mittelmächte 
weiterführten. 

Die Arbeiter- und Soldatenräte richteten nur wenige Tage nach Gründung der Pro-
visorischen Regierung ein Manifest an die Polen, in dem sie das „Recht der polnischen 

in Galizien  auf. Die Aufzeichnungen von seinen Warschauer Aufenthalten im Jahr 1917 sind 
ein historisches Dokument von hohem Wert. Vgl. H  , S. 288.

50 Vgl. Brief von Beselers an seine Frau vom 14.01.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 
30/55.

51 Nachdem sich Finanzminister Sergej Witte seit den 1890er Jahren verstärkt für den industri-
ellen Aufschwung Russlands eingesetzt hatte, wurde die Diskrepanz zwischen dem Stadt- 
und Landleben immer auff älliger, in den ländlichen Regionen wuchs die materielle Not. Im 
politischen Bereich dagegen war es das radikale Handeln des Zaren , das die Bürger missmu-
tig stimmte und noch vor Kriegsbeginn zu ersten Unruhen führte. Vgl. G , S. 23 f.

52 Vgl. ebenda, S. 44.
53 Vgl. ebenda, S. 55.
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Nation auf Einigkeit und Unabhängigkeit“54 postulierten. Somit sah sich Kerenskij  ge-
zwungen, diesen Aufruf im Namen der gesamten Provisorischen Regierung zu konkre-
tisieren, um die Polen anschließend zum gemeinsamen Kampf gegen die Mittelmächte 
aufzurufen. In ihrem Appell vom 29. März 1917 verurteilte die neue Regierung zudem 
den „ausbeuterischen und ungerechten Umgang der imperialistischen Mittelmächte mit 
den Polen“ und forderte diese dazu auf, „im Slawenbund Seite an Seite mit ihren rus-
sischen Brüdern gegen die germanische Gefahr und für die eigene Freiheit zu kämp-
fen“55. 

Diese beiden Aufrufe bewirkten insbesondere in den sozialistischen Kreisen der 
Warschauer Arbeiter eine politische Belebung, die ihren Ausdruck in der Forderung 
fand, der Provisorische Staatsrat müsse stärkeren Druck auf die deutsche Besatzungs-
macht ausüben.56 Die Vertreter des polnischen Provisorischen Staatsrats dagegen 
zeigten sich in ihrer Reaktion auf die Proklamation Kerenskijs eher distanziert: Die 
Ankündigung zur „Schaff ung eines neuen polnischen Staates aus den Gebieten, die 
mehrheitlich von Polen bewohnt werden“57, ließ keinen Zweifel daran, dass das bereits 
in den vergangenen Jahren umkämpfte Cholmer  Land erneut zum polnisch-russischen 
Streitpunkt werden würde. Der Staatsrat erteilte der russischen Regierung daher eine 
klare Absage bezüglich des gemeinsamen Kampfes gegen die Mittelmächte, die sich in 
der Novemberproklamation schließlich auch zu Garanten der polnischen Staatlichkeit 
erklärt hatten und darüber hinaus die bürgerlichen Kreise der Warschauer Gesellschaft 
unterstützten. Jenseits dieser an Russland  gerichteten Erklärung konnte allerdings von 
einer loyalen Haltung des Provisorischen Staatsrats gegenüber den deutschen Besat-
zern kaum die Rede sein: Nur wenige Wochen später begann er, eine entschiedene 
Erweiterung seiner Kompetenzen zu fordern, und hielt seine Sitzungen immer öfter in 
Abwesenheit der von den Besatzern eingesetzten Regierungskommissare ab.58 

Die Ereigniskette, die mit der Novemberproklamation begann und mit dem Zaren-
sturz ihre Fortsetzung fand, führte im Frühling des Jahres 1917 im Generalgouverne-
ment zur Entwicklung einer Bewegung, die national bestimmt und zunehmend gegen 
die deutschen Besatzer gerichtet war.59

54 Für den vollständigen Wortlaut der Proklamation vom 27.03.1917 vgl. M , S. 124.
55 Für den vollständigen Wortlaut der Proklamation vom 29.03.1917 vgl. ebenda. 
56 Vgl. D , S. 54.
57 Für den vollständigen Wortlaut des Antwortschreibens vom 06.04.1917 vgl. M , S. 126.
58 Vgl. B , S. 181.
59 Interessant erscheint angesichts der generell erstarkenden Ablehnung der Deutschen im Be-

satzungsbiet folgende – wenn auch recht uncharmant geäußerte – Wahrnehmung von Be-
selers zum bestehenden Vertrauen der Warschauer Bevölkerung in ihn. Ende Februar schrieb 
er an seine Tochter: „Die dummen Warschauer wissen gar nichts aus dem Winter zu machen; 
kein unternehmender Mensch macht die schönen Wasserfl ächen zu Schlittschuhbahnen [...] 
Selbst zum Spazierengehen sind sie zu faul; sie sollten sich für ihre fahlen Gesichter in der 
schönen frischen Winterkälte einmal rote Backen holen [...] Eigentlich fehlt den Menschen 
hier jeder Kern und jede Energie; sie berauschen sich an eingebildeten Idealen, tun aber 
nichts dazu, um sie zu verwirklichen. Trotzdem bin ich gar nicht so unzufrieden mit ihnen, 
und wenn mir nicht Hände und Füsse immer gefesselt wären, würde ich ganz gut mit ihnen 
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Die Aufmerksamkeit der Warschauer Bevölkerung richtete sich dabei nicht nur auf 
die Ereignisse in Russland , sondern verstärkt auch auf die Staaten der Entente: Diese 
begannen – seit April 1917 durch die USA  verstärkt – neue politische Rahmenbedin-
gungen für Polen zu defi nieren und erschienen somit als die attraktiveren Gesprächspart-
ner. Ein wichtiger Vertreter der polnischen Interessen in den Vereinigten Staaten  war 
der Pianist und Politiker Ignacy Paderewski , der seit 1913 als gefeierter Musiker in Ka-
lifornien lebte und seinen künstlerischen Erfolg für die polnische Sache nutzte. Dank 
seiner politischen Beziehungen gelang es ihm, an Präsident Wilson  heranzutreten und 
dessen Haltung zu Gunsten der Errichtung eines selbstständigen polnischen Staates zu 
beeinfl ussen.60 Paderewski , der zuvor im Schweizer  Exil geweilt hatte, war auch Mit-
glied des von Roman Dmowski  1917 in Lausanne  gegründeten Polnischen Nationalko-
mitees (Komitet Narodowy Polski) und erweiterte dessen politisches Handeln bis nach 
Chicago, wo er mit dem Nationalausschuss der Amerika -Polen in Verbindung trat. Des-
sen Einsatz war der beschleunigte Aufbau der „Blauen Armee“ zu verdanken, die später 
gut ausgebildete Divisionen unter Józef Hallers  Oberkommando stellen konnte.61 Auch 
die unter Roman Dmowskis  Leitung stehenden Nationaldemokraten im Schweizer  Exil 
erzielten im Sommer 1917 einen politischen Durchbruch: Nach intensiver Lobbyarbeit 
erklärte sich der französische Staatspräsident Poincaré  damit einverstanden, polnische 
Verbände in Frankreich  aufzustellen und Polen somit als kämpfende verbündete Macht 
anzuerkennen.62 

Mit dem Kriegseintritt der USA  und der Anerkennung polnischer Interessen vonsei-
ten der Entente eröff neten sich im Frühjahr/Sommer 1917 neue politische Optionen für 
die Polen, die zugleich eine erhebliche Konkurrenz zur Besatzungsherrschaft der Mit-
telmächte schuf. Generalgouverneur von Beseler erkannte die aufkommende Gefahr 
und teilte seine Befürchtungen, insbesondere angesichts der Veränderungen in Russ-
land , General Helfritz mit:

„Du kannst Dir denken, dass wir hier auch von den russischen Dingen nicht unberührt blei-
ben. Bei dem Unverstand und der politischen Kurzsichtigkeit der Polen, bei ihrem gänz-
lichen Mangel an wirklich nationalem und staatlichem Sinn, würde es gar nicht zu verwun-
dern sein, wenn sie wieder schwanken würden, und trotz aller Tiraden von Freiheitskampf 
und Unabhängigkeit sich den, anscheinend nun in goldener Freiheit lebenden Russen wieder 
zuwenden würden.“63 

vorwärts kommen, da sie mir wirklich Vertrauen schenken.“ Brief von Beselers an seine 
Tochter Katharina vom 24.02.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55.

60 Woodrow Wilson  erweckte mit seiner Erklärung vom 22.01.1917, in der er die „Wichtigkeit 
eines künftig unabhängigen, vereinten und selbstständigen Polens“ hervorhob, weitaus grö-
ßere Hoff nung als die Mittelmächte mit ihrer Novemberproklamation. Damit verlieh er den 
Befürwortern der Entente insbesondere unter den Nationaldemokraten und in konservativen 
Kreisen viel Auftrieb. Zum Wortlaut der Erklärung vgl. W  , S. 407 f.

61 Vgl. H , Paderewski , S. 768. 
62 Vgl. H , Auslandsaktion, S. 360. 
63 Schreiben von Beselers an General Helfritz vom 17.04.1917, in: BA-MA, NL Beseler, 

Sign. N 30/55.
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Am 1. Mai appellierte von Beseler sogar an den Reichskanzler, dem Provisorischen 
Staatsrat entgegenzukommen, da dieser sonst jedes Ansehen in Polen zu verlieren und 
die Situation außer Kontrolle zu geraten drohe. Anlass zu diesem Appell gab ihm die 
allseits verbreitete Auff assung der Polen,

„in dem Provisorischen Staatsrat schon eine Regierung zu sehen [… obwohl] es dem Lande 
so gut wie auf allen Gebieten an geschultem Beamtenpersonal fehlt. Die selbstbewussten 
und von ihrer Leistungsfähigkeit mehr als überzeugten Polen gehen über solche Schwierig-
keiten sehr leicht hinweg. Will man dem Lande ein festes Gefüge und eine gute Grundlage 
für seine Entwicklung geben, so darf man nur allmählig mit viel Vorsicht und Überlegung an 
die Einsetzung rein polnischer Behörden oder Einrichtungen herangehen.“64 

Aus Furcht vor einer weiteren Eskalation der ohnehin schon aufgebrachten Stim-
mung empfahl er dem Kanzler, dass man es doch verstehen müsse, „sich durch ein 
gewisses Entgegenkommen und Nachgiebigkeit in kleinen Dingen die Führung zu si-
chern; nur so wird es vielleicht möglich sein, allmählich noch unsere ursprünglichen 
Ziele zu erreichen“65.

Gleichzeitig betonte von Beseler jedoch, dass das grundsätzliche Ziel der deutschen 
Polenpolitik weiterhin die Schaff ung eines wirtschaftlich und militärisch von Deutsch-
land abhängigen Staates bleiben müsse, denn 

„[e]in unter die Patenschaft Englands  und Frankreichs gestelltes, von Amerika  fi nanziertes 
Polen, ist für uns kein besserer Nachbar als das russische Polen war; […] bleibt für uns als 
einzige Lösung der polnische Staat im Bunde mit Österreich -Ungarn .“66 

Um dieses Ziel zu erreichen, hielt es von Beseler für unumgänglich, die beiden 
Besatzungsgebiete zusammenzulegen und sie einer einheitlichen Verwaltung zu unter-
stellen. Zu einer Verständigung der Mittelmächte kam es in diesem Punkt jedoch nicht, 
da sich Österreich -Ungarn  diesem deutschen Vorschlag prinzipiell widersetzte. 

Während die deutsche Regierung diesen Überlegungen nachging und unermüdlich 
versuchte, die Verhandlungen mit Österreich -Ungarn  zum gewünschten Ergebnis zu 
führen, verschärfte sich die Stimmung unter der Warschauer Bevölkerung: Am 1. Mai 
1917 fand in Anwesenheit der Besatzungsbehörden eine Sitzung des Provisorischen 
Staatsrats statt, bei der die Polen ihre Enttäuschung und Ungeduld ungezügelt zum 
Ausdruck brachten. In einem späteren Schreiben erklärten die Ratsmitglieder, die sich 
zu jenem Zeitpunkt als Regierung Polens ansahen, dass eine polnische Armee nur für 
die Belange Polens, jedoch nicht für die fremder Mächte eingesetzt werden solle und 
der Provisorische Staatsrat sich weiterhin für dieses Fundament eines unabhängigen 

64 Schreiben von Beselers an Reichskanzler Bethmann Hollweg vom 01.05.1917, in: BA-MA, 
NL Beseler, Sign. N 30/14.

65 Vgl. ebenda.
66 Vgl. ebenda.
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Staates einsetzen werde. Weiter erklärten sie, dass das polnische Volk nicht die Orgie 
des internationalen Hasses anfachen und dafür polnisches Blut vergießen wolle.67

Den deutschen Aufzeichnungen über die Sitzung des Provisorischen Staatsrats vom 
1. Mai ist zu entnehmen, dass die polnischen Vertreter auch die Fortführung der wirt-
schaftlichen Ausbeutung des Generalgouvernements scharf verurteilten: Anstatt ihre 
Ankündigungen einzuhalten und dem Land mehr nationale und politische Rechte zu 
geben, hätten die Deutschen die strengen Requisitionen in der Industrie fortgeführt, die 
Wälder ohne Bezahlung abgeholzt, Pferde zwangsausgehoben und somit die polnische 
Industrie für Jahre lahmgelegt. Auch wenn das Verhalten der Besatzer in Warschau 
freundlicher und entgegenkommender war als auf dem Land, herrsche doch im gesam-
ten Besatzungsgebiet eine große Erbitterung gegenüber den Deutschen. Es möge wohl 
sein, dass die Besatzungsmächte geübter in der Verwaltung seien, doch wollten die 
Polen diese doch endlich selbst übernehmen.68 

Den Höhepunkt der Sitzung bildete schließlich die Rede Józef Piłsudskis, der die 
übrigen Mitglieder zur Niederlegung ihrer Mandate auff orderte, da der Staatsrat keiner-
lei konstruktive Perspektiven berge. Sogar Władysław  Studnicki teilte dem General-
gouverneur seine Enttäuschung über die Aussichtslosigkeit des Vorläufi gen Staatsrats 
mit: „[…] eine Zwischenzeit ohne jede Vertretung Polen[s sei] sehr schädlich für die 
Bildung des Polnischen Staates.“69 Wenn außerdem die primäre Aufgabe des Proviso-
rischen Staatsrats lediglich die Aufstellung einer polnischen Armee sei, so sehe er sich 
gezwungen, aus diesem auszutreten.70 Somit sah sich der Nationalrat, aus dessen Rei-
hen die Mehrheit der Mitglieder des Staatsrats rekrutiert worden war, nach seinen Ta-
gungen am 2. und 3. Mai nicht in der Lage, dem Provisorischen Staatsrat das Vertrauen 
auszusprechen. Auch die Diskussionen bezüglich eines geeigneten Kandidaten für die 
Rolle des Regenten gestalteten sich sehr mühsam und langwierig. Generell stand je-
doch die Frage im Raume, ob die Wahl eines Regenten unter den herrschenden Bedin-
gungen, also unter Berücksichtigung der aktuellen Polenpolitik der Besatzungsmächte, 
überhaupt sinnvoll sei.71

4.3.2  Die Reaktion der Warschauer Studenten und Arbeiter im Sommer 1917

Während die Bündnispartner weiterhin keine gemeinsame Linie für ihre Polenpoli-
tik fi nden konnten und auch die Aktivitäten des Provisorischen Staatsrats nach den 
ersten konstituierenden Sitzungen zum Stillstand gekommen waren, verschärfte sich 
die Unzufriedenheit der Warschauer Bevölkerung immer mehr. Die Feierlichkeiten 
zum Jahrestag der Verfassung von 1791 am 3. Mai 1917 eskalierten zu anti-deutschen 
Kundgebungen, die maßgeblich von den Studenten der beiden Warschauer Hochschu-

67 Vgl. Aufruf der TRS an die Polen vom 15.07.1917, in: AAN, TRS, Sign. 5 B-7511.
68 Vgl. Aufzeichnungen Graf Lerchenfelds  zur Sitzung der TRS vom 01.05.1917, in: BA-MA, 

NL Beseler, Sign. N 30/23, und H -C , S. 351 f.
69 Schreiben Studnicki an von Beseler vom 01.05.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/23.
70 Vgl. Schreiben Studnicki an von Beseler vom 01.05.1917, ebenda.
71 Vgl. Aufzeichnungen Graf Lerchenfelds  zur Sitzung der TRS vom 01.05.1917, ebenda. 
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len getragen wurden. Die dabei skandierten Forderungen, die deutsche Verwaltung ab-
zuschaff en und von Beseler zurück nach Berlin  zu beordern, machten deutlich, dass 
sich das Bestreben der Besatzer, die jungen Intellektuellen Warschaus mithilfe der 
Universitäten abzulenken, in sein Gegenteil verkehrt hatte: Die Studenten hatten ihre 
volle Aufmerksamkeit auf die Besatzungspolitik gelenkt und die Universitäten so zu 
politischen Pulverfässern werden lassen.72

Von Beseler reagierte zum einen mit einer Ansprache an die Rektoren, in der er 
nochmals an die eigentliche Aufgabe der Warschauer Hochschulen erinnerte: „die Ju-
gend [zu] erziehen, damit [aus] ihr brauchbare und tüchtige Männer für die Verwaltung 
des Vaterlandes, für die Pfl ege der Wissenschaften usw. [würden]!“73 Zum anderen ging 
er mit Verhaftungen gegen die aufrührerischen Studenten vor. Die Proteste klangen je-
doch nicht ab, stattdessen begannen die Studenten sich mit Stöcken und Reitpeitschen 
gegen die deutschen Ordnungshüter zu bewaff nen und die Gebührenzahlungen an die 
Quästuren zu verweigern.74

Die Verwaltung der Organisation der sozialdemokratischen Jugend nahm die stu-
dentischen Streiks zum Anlass, um ihre Meinung zu den Ereignissen und politischen 
Konstellationen in Warschau zum Ausdruck zu bringen. In ihrem Aufruf vom 9. Mai 
191775 verurteilte sie nicht nur „die trügerischen Losungsworte der Unabhängigkeit“ 
und „die zynische Plünderung und Ausraubung des Landes“ durch den deutschen 
Imperialismus. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter, indem sie der „polnische[n] 
Bourgeoisie mit dem Staatsrat an der Spitze“ vorwarf, den „polnischen Arbeiter […] 
nach Deutschland zur Zwangsarbeit zu verschicken“. Sie kritisierte auch die Haltung 
der Studenten angesichts der Situation: „Die akademische Jugend tat nichts, was ihr 
die Pfl icht und die revolutionäre Tradition der polnischen Jugend befahl: sie wendete 
sich nicht mit Abscheu von der trügerischen Politik des Junkertums“.76 Das Manifest 
proklamierte weiter:

„Nicht Verträge mit den akademischen Behörden, die sich der Regierung Beselers gegenüber 
loyal verhalten, nicht Konferenzen in den Vorzimmern Hutten-Czapskis und Paszkowskis, 
nicht platonische Merkmale der Opposition und Beschlüsse auf dem Papier, sondern nur 
aktiver Kampf unter dem Banner der Sozialdemokratie sollte das Losungswort der akade-

72 Über diese Ereignisse schrieb von Beseler voller Enttäuschung an Oberst Wachs: „Heute ist 
der 3. Mai! Da feiern die Polen wieder patriotische Orgien und berauschen sich an Worten. 
Taten wollen sie immer nur da tun, wo es unmöglich ist. Zu einer soliden und fruchtbaren 
gemeinschaftlichen Arbeit, wie ich sie mir gedacht hatte, sind sie leider nach wie vor nicht 
zu bringen. Ich fürchte deshalb, dass unsere so sorgfältig durchdachten Pläne schliesslich, 
wenigstens in der von uns gewünschten Weise, nicht zur Ausführung kommen werden. Ich 
habe das Meinige getan!“ Schreiben von Beselers an Oberst Wachs vom 04.05.1917, in: NL 
Beseler, BA-MA, Sign. N 30/55. 

73 Vgl. Ansprache von Beselers an die Hochschulrektoren vom 25.05.1917, in: BA-MA, NL 
Beseler, Sign. N 30/23.

74 Vgl. B , S. 188.
75 Vgl. Aufruf der Verwaltung der Organisation der sozialdemokratischen Jugend Warschau 

vom 09.05.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/23.
76 Vgl. ebenda.
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mischen Jugend sein. Fort mit der soldatischen Diktatur! Fort mit Hutten-Czapski und Pasz-
kowski! Es lebe die Revolution! Es lebe der Sozialismus!“77

Die Unruhen an den und um die Hochschulen gewannen so viel Kraft, dass sich 
Generalgouverneur von Beseler gezwungen sah, den Universitätsbetrieb ab Mitte Mai 
vorläufi g einzustellen. Als der Lehrbetrieb kurz darauf wieder aufgenommen werden 
sollte, erhielten die Studenten ihren Protest aufrecht und blieben den Vorlesungen fern. 
Den darauf folgenden Antrag der Rektoren auf vorzeitige Beendigung des Semesters 
interpretierte der Generalgouverneur als faktische Unterstützung der studentischen De-
monstrationen und sah sich dadurch veranlasst, erneut die Schließung beider Hoch-
schulen anzuordnen. So schrieb Verwaltungschef Kries am 22. Juni 1917 an den Kura-
tor der Hochschulen:

„Euer Exzellenz übersende ich beifolgend die Abschrift der Verordnung des Herrn Gene-
ralgouverneurs vom heutigen Tage, nach welcher der Betrieb der Universität und der Tech-
nischen Universität hieselbst bis auf weiteres einzustellen ist.
Ich ersuche die akademischen Behörden und die Dozenten der beiden Hochschulen von der 
Verordnung in Kenntnis zu setzen und wegen deren Ausführung sogleich das Weitere zu 
veranlassen.“78

Parallel zu den Unruhen an den Universitäten kam es in dieser Zeit auch in mehre-
ren Warschauer Betrieben zu Streiks der Arbeiter, deren anfänglich materiell begrün-
dete Forderungen zunehmend an politischem Charakter gegen die Besatzer gewannen: 
Ab Mitte Mai streikten die Angestellten der Warschauer Straßenbahnbetriebe, da die 
niedrigen Löhne angesichts der generellen Teuerungen nicht mehr zum Leben reichten. 
Da sich bei den Angestellten des Elektrizitätswerks und der Kanalisationswerke erste 
Anzeichen drohender Sympathiestreiks bemerkbar machten, beschloss die Besatzungs-
verwaltung, die Straßenbahnbetriebe unter Zwangsverwaltung zu stellen. Doch weder 
diese Maßnahme noch wiederholte Verhandlungen oder Ankündigungen einer baldigen 
Erfüllung der geäußerten Forderungen führten zum gewünschten Erfolg.79 Da die Strei-
kenden zugleich auch vermehrt politische Parolen aufgriff en, reagierten die Besatzer 
Anfang Juni mit der Verhaftung der Streikenden. Aus Sorge über die sich ausbreiten-
de Streikbewegung wie auch der in Russland  an Einfl uss gewinnenden revolutionären 
Strömungen verordneten die Besatzer zusätzlich eine verschärfte Zensur. Doch auch 
diese Maßnahme konnte keine endgültige Befriedung der Unruhen erreichen. Deutlich 

77 Ebenda.
78 Kries an den Kurator der Hochschulen am 22.06.1917 über die angeordnete Schließung der 

beiden Hochschulen, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/23. Die Schließung der Hochschu-
len wurde aus Sorge vor erneuten Protesten zwar im November 1917 wieder aufgehoben, 
die Stimmung unter den Studenten beruhigte sich jedoch nicht. Vgl. auch D -W , 
Warszawa w czasie, S. 202.

79 Vgl. 4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.06.1916, 
S. 8 f., in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Vierj.Ber. 
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wurde dies auf einer Versammlung der PPS, die vom 7. bis 10. Juni 1917 stattfand. In 
ihrem Parteibeschluss hielt sie fest:

„Das Vorgehen der deutschen Besatzungsmacht wühlt die ganze Bevölkerung auf, insbe-
sondere die Arbeiter, und beschert dem Land darüber hinaus lang anhaltende Schäden – das 
lässt sich in keinerlei Weise rechtfertigen. Aus diesem Verhalten lässt sich nicht nur eine 
skrupellose Ausbeutung unseres Landes ganz klar ablesen, sondern auch die Absicht, uns 
eine langfristige Abhängigkeit von Deutschland und Österreich  zu verordnen. Dieser Okku-
pationspolitik müssen wir uns energisch widersetzen.“80 

In dieser aufgeheizten Stimmung kam es im Juli zu weiteren Streiks. Als auch die 
Belegschaften der Dampfl ok- und Metallfabriken Parowóz und Gerlach i Pulst die Ar-
beit niederlegten, kam es im Warschauer Stadtteil Wola  zu Handgemengen zwischen 
den streikenden Arbeitern und der deutschen Polizei, die ebenfalls zahlreiche Verhaf-
tungen nach sich zogen.81

Von Beseler fühlte sich durch diese Ereignisse zu deutlicherem Handeln gezwungen 
und erklärte Anfang Juni gegenüber der Obersten Heeresleitung, dass die unerfüllten 
Versprechen der Novemberproklamation an der ernsthaften Verschlechterung der Lage 
in Polen schuld seien: 

„Es ist mir, namentlich bei den außerordentlichen wirtschaftlichen Bedrängnissen im Lande, 
äußerst schwer, hier Alles noch im Gange und vor Allem bei dem Glauben zu halten, dass die 
beiden Garantiemächte auf dem Programm vom 5. November beharren. Das Misstrauen bei 
dem ohnehin misstrauischen Volke droht allmählich in Feindseligkeit umzuschlagen, und es 
ist kaum noch möglich, die Polen davon zu überzeugen, dass das, was wir wollen, auch zu 
ihrem Besten dienen soll. Ich halte es daher für absolut notwendig, endlich einmal entschlos-
sen der Weiterführung der polnischen Dinge ins Auge zu sehen; umso mehr, als die Verhält-
nisse durch die russische Revolution hier nur noch verwickelter geworden sind […].“82 

Die Erwartung, mit der Einberufung des Provisorischen Staatsrats eine wirksame 
Rekrutierungsaktion zur militärischen Verstärkung der Mittelmächte ins Leben rufen 
zu können, war gescheitert. Erfolglos blieben auch alle Versuche des Deutschen Rei-
ches, sich mit Österreich -Ungarn  zu verständigen, um die „polnische Frage“ auf einer 
gemeinsamen Basis weiter voranzutreiben. Aus diesem Grund unterbreitete von Be-
seler Generalfeldmarschall  Hindenburg den Vorschlag, möglichst bald im Kreise der 
Obersten Heeresleitung, des Auswärtigen Amtes und der Reichsleitung zusammenzu-
kommen, um wenigstens über die eigenen Ziele in Polen Klarheit zu gewinnen.

Diese Zusammenkunft fand im großen kaiserlichen Hauptquartier in Kreuznach  am 
13. Juni 1917 statt. Dabei kamen von Beseler und  Bethmann Hollweg zu folgenden 
Richtlinien für die in Polen zu befolgende Politik: Man würde weiterhin am Programm 

80 Robotnik vom Juli 1917, zitiert nach D , S. 58.
81 Vgl. ebenda.
82 Schreiben von Beselers an Hindenburg vom 06.06.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/11.
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der Novemberproklamation festhalten, die Einrichtung eines Königreichs Polen lang-
sam aber stetig vorantreiben, die Vereinheitlichung der beiden Besatzungsgebiete an-
streben und dabei die wirtschaftlichen Interessen Polens unter Wahrung der dringenden 
Bedürfnisse der deutschen Heimat und der Kriegswirtschaft berücksichtigen.83 Somit 
hatten die Staatsmänner bei ihrem Treff en keine grundlegend neuen Ideen für die Be-
handlung der polnischen Frage fi nden können und lediglich die bisherige Strategie be-
kräftigt. 

Zudem führte die nächste Maßnahme der deutschen Besatzungspolitik keineswegs 
zur Beruhigung, sondern vielmehr zur weiteren Aufheizung der ohnehin angespannten 
Atmosphäre in Warschau: Am 22. Juli 1917 ließen sie Józef Piłsudski  verhaften. Der 
Grund hierfür lag in der sogenannten „Eideskrise“: Die Bildung der „polnischen Ar-
mee“ war seit dem Frühjahr 1917 nur sehr langsam angelaufen. Hinsichtlich der Eides-
formel fassten die Mittelmächte im Sommer den Entschluss, die polnischen Soldaten 
zum Schwur auf „einen unbekannten zukünftigen König“84 zu verpfl ichten. Piłsudski , 
der in der Zwischenzeit insbesondere unter den polnischen Soldaten an Popularität ge-
wonnen hatte, forderte die Legionisten zum Boykott dieser Eidesformel auf, sodass 
schließlich nur wenige Soldaten der „polnischen Wehrmacht“ beitraten. Die hilfl ose 
Reaktion der Besatzer – die Verhaftung Piłsudskis und seine Internierung in Magde-
burg  – steht als Beleg für dessen Erfolg sowie zugleich als Indiz für die Gefahr, die die 
Besatzer in ihm für die Umsetzung ihrer Pläne in Polen sahen.

Von Beseler schätzte die Auswirkung der Verhaftung Piłsudskis entweder falsch ein 
oder wollte sich gegenüber seiner Frau betont gelassen geben, als er nur wenige Tage 
nach diesem Ereignis schrieb: 

„Hier hoff e ich, die Sache zu halten, obgleich die Polen schon wieder demissionieren wollen. 
[...] Die Pilsudski-Geschichte [sic!] wirbelt wenig Staub auf; man hat diesen Glücksritter und 
Verschwörer, der der Heros der Polen war, doch auch bei diesen vielfach durchschaut.“85

Auch noch zum Ende des Monats schrieb er an seine Frau: „Die Piłsudski -Sache 
hat merkwürdig wenig Aufsehen gemacht“.86 Hutten-Czapski dagegen schätzte die-
se Angelegenheit, wenn auch rückblickend in seinen Erinnerungen an den Krieg, viel 
empfi ndlicher ein: Seiner Meinung nach sah von Beseler in Piłsudski  einen Konkur-

83 Richtlinien für die in Polen zu befolgende Politik, festgestellt in einer Besprechung des 
Generalgouverneurs von Beseler mit Reichskanzler Bethmann Hollweg in Kreuznach  vom 
13.06.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/14.

84 Hutten-Czapski hatte bereits im Herbst 1916 darauf hingewiesen, „daß man niemanden zum 
Eintreten in das Heer bewegen würde, wenn man ihn auf einen fremden Souverän vereidig-
te“. Sein Vorschlag lautete damals, „daß der Soldat dem ‚polnischen Vaterlande‘ oder auch 
dem ‚Oberbefehlshaber der polnischen Armee‘ schwören oder einen ähnlichen Eid leisten 
sollte“. Vgl. H -C , S. 368. Die unklare und vieldeutige Formel des „unbekannten 
zukünftigen Königs“ entstand nach langen Verhandlungen der Bündnispartner im Gespräch 
von Beselers mit dem Feldzugmeister der k.u.k. Armee Karl Kuk . Vgl. DZA Potsdam, zitiert 
nach B , S. 197.

85 Brief von Beselers an seine Frau vom 27.07.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55.
86 Brief von Beselers an seine Frau vom 29.07.1917, ebenda.
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renten, der – ähnlich wie er selbst – die Bestrebung hatte, „ein tüchtiges polnisches 
Heer nach deutschem Muster und als Deutschlands Waff engefährte zu bilden“87, um 
das von ihm regierte Land glücklicher zu machen. Die politischen Schwierigkeiten im 
Sommer 1917 und die zusätzliche „Gärung in den Legionen, die [von Beseler – M.P.] 
auf Piłsudski  zurückführte, gab[en ihm] den letzten Anstoß“88 zur Verhaftung des pol-
nischen Militärführers. Im Ergebnis der Verhaftung, so Hutten-Czapski weiter, wuchs 
nicht nur die antideutsche Stimmung, sondern auch der Sympathiewert der Österrei-
cher in Warschau:

„Österreich  konnte die Früchte der jahrzehntelangen polenfreundlichen Politik des Kaisers 
Franz Joseph  ernten. Die k.u.k. ‚Verlautbarungen‘ an die polnischen Stellen Kongreßpolens 
zeichneten sich im Vergleich zu den deutschen immer durch eine gewisse Wärme aus.“89

Für den Zeitraum von der Novemberproklamation 1916 bis zum Sommer des Jah-
res 1917 kann somit zusammenfassend festgehalten werden, dass sich die Lage für die 
Deutschen in Warschau eindeutig verschlechterte. Die ersten, anfänglich von der mate-
riellen Notlage der arbeitenden Bevölkerung angetriebenen Proteste gewannen zuneh-
mend an politischem Charakter. Verantwortlich hierfür waren nicht nur die Studenten 
mit ihren Forderungen nach weiteren Schritten zum Ausbau der polnischen Staatlich-
keit, sondern auch die Besatzer selbst mit der provozierten Eidschwurkrise. Auf diese 
Weise gewann nicht nur der Bündnispartner Österreich -Ungarn  mehr Sympathie bei 
den Polen: Sowohl die Ereignisse der russischen Revolution als auch die verlockenden 
Verheißungen der Entente-Mächte erbrachten neue politische Optionen für die Zukunft 
Polens. Die politischen Hoff nungen der Warschauer Bevölkerung konzentrierten sich 
somit immer weniger auf die deutschen Besatzer und deren Versprechen einer zukünf-
tigen polnischen Staatsgründung. Daher waren sie auch immer weniger gewillt, den 
Anordnungen und Wünschen der Deutschen Folge zu leisten.

4.3.3  Die Einsetzung des Regentschaftsrats

Infolge der allgemeinen Unzufriedenheit und der vorangegangenen Ereignisse kam 
es Ende August 1917 tatsächlich zur Mandatsniederlegung des Provisorischen Staats-
rats.90 Generalgouverneur von Beseler schrieb diesbezüglich sichtlich unbeeindruckt 
und sogar vorsichtig optimistisch an seine Frau:

„Hier ist natürlich der Teufel los! Der Staatsrat ist glücklich zurückgetreten, hat aber einen 
geschäftsführenden Ausschuss eingesetzt, mit dem sich vielleicht besser kramen wird, wie 
mit der ganzen Gesellschaft.“91

87 H -C , S. 377.
88 Ebenda.
89 Ebenda, S. 429.
90 Vgl. D , S. 59.
91 Brief von Beselers an seine Frau vom 28.08.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55. 

Anfang September bekräftigt er seine Einschätzung: „Das Schlimmste ist das Misstrauen 
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Unbeirrt vom Rücktritt des Staatsrats ging die deutsche Besatzungsverwaltung wei-
teren Überlegungen zur geplanten Einsetzung des Regentschaftsrats nach, um ange-
sichts der aufgewühlten Stimmung im Lande zu beweisen, dass es ihr mit der Umset-
zung des Novemberaktes weiterhin ernst war: Mit dem Patent vom 12. September 1917 
kündigten der deutsche und der österreichische  Generalgouverneur im Auftrag ihrer 
Kaiser  weitere Schritte für eine „vorläufi ge verfassungsmässige Einrichtung des Pol-
nischen Staates und seine Grundzüge“ an.92 Im Einzelnen hieß es in dem Erlass, dass 
die verbündeten Mächte im künftigen Regentschaftsrat ein geeignetes Mittel sähen, um 
dem polnischen Staatswesen eine allgemein anerkannte Vertretung zu geben und es auf 
die künftige Monarchie vorzubereiten. Der Regentschaftsrat sollte bis zur Berufung 
eines Staatsoberhauptes als oberster Vertreter des polnischen Staates fungieren und un-
ter Vorbehalt der Besatzungsmächte die Rechte eines Staatsoberhauptes ausüben:

„Die erste Aufgabe des Regentschaftsrats wird die Berufung eines Ministerpräsidenten sein, 
den zu bestätigen die verbündeten Mächte sich vorbehalten. Der Ministerpräsident wird un-
verzüglich alle erforderlichen Schritte unternehmen, um in den Verwaltungszweigen, die der 
Polnischen Staatsgewalt überlassen sind, die Organisation der Ministerien zu verwirklichen, 
und die Organisation der polnischen Staatsbehörden auch im übrigen durch Verhandlungen 
mit den Okkupationsbehörden zum Abschluss zu bringen. […] Während die Verordnung 
vom 26. November / 1. Dezember 1916 dem Provisorischen Staatsrat nur eine beratende 
Stimme einräumt, soll dem Staatsrat auf dem legislativen Gebiete eine beschliessende Stim-
me zustehen. Er wird von dem Regentschaftsrat zu Sitzungsperioden einberufen. […] 
Die verbündeten Mächte vertrauen, dass der hiermit in Verwirklichung des Aktes vom 5. 
November 1916 eingeleitete weitere Ausbau des Polnischen Staates die tätige Anteilnahme 
der breitesten Schichten der polnischen Volksgemeinschaften fi nden wird.“93 

Generalgouverneur von Beseler war mit den Rahmenbedingungen und dem wei-
teren Vorgehen, das dieses Patent umriss, zufrieden. Für ihn barg es keine Einschnit-
te in seinen Handlungsspielraum, da die Befugnisse von Regentschaftsrat und Besat-
zungsverwaltung klar abgegrenzt waren und er darüber hinaus künftig mit weniger 
polnischen Repräsentanten würde arbeiten müssen, als es bislang mit dem 25-köpfi gen 
Provisorischen Staatsrat der Fall war.94 Doch wie sich in Kürze herausstellen sollte, 
verhielt es sich mit diesem Patent ähnlich wie mit vielen der vorangegangenen Ankün-

der Polen und die Eifersucht der Oesterreicher. Den Rücktritt des Staatsrates nehme ich 
nicht allzu tragisch; er erwies sich doch mehr und mehr als geschäftsunfähig, so dass es sich 
mit der von ihm eingesetzten ‚Übergangskommission‘ eigentlich besser arbeitet.“ Brief von 
Beselers an seine Frau vom 09.09.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55.

92 Vgl. Patent vom 12.09.1917, betr.: Die Staatsgewalt im Königreich Polen , in: AAN, Gabinet 
Cywilny, Sign. 3 B-4777.

93 Ebenda.
94 Vgl. Brief von Beselers an seine Frau vom 16.09.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/55.
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digungen der verbündeten Mächte: Das Dokument schuf keine konkrete Grundlage für 
neue Handlungsbedingungen.95 So schrieb der Zeitzeuge Mieczysław Jankowski:

„Diese Schritte der Mittelmächte änderten ja doch nichts an unserem Leben. Die Besatzungs-
mächte blieben in ihren Positionen und führten weiterhin ihre Ämter aus. Generalgouverneur 
von Beseler verblieb im Amt des Statthalters und ließ sich, wie zuvor, in seiner Kutsche, mit 
vier davorgespannten weißen Pferden und begleitet von einer Kavallerieschwadron, durch 
die Stadt fahren. Genauso wie zuvor wurden Metalle […] requiriert und der Fiskus war wei-
terhin in den Händen der Besatzer, die Steuern zum eigenen Vorteil einzogen.“96

Neben den Bestimmungen über die Einsetzung des Regentschaftsrats enthielt das 
Patent vom 12. September die Ankündigung zur Vorbereitung einer Monarchie in Polen 
– eine Vorstellung, die angesichts der revolutionären Umwälzungen in Russland  kaum 
mehr zeitgemäß war. Das Interesse großer Teile der Warschauer Öff entlichkeit galt zu 
diesem Zeitpunkt ohnehin schon vielmehr der offi  ziellen Berichterstattung wie auch 
den inoffi  ziell durchsickernden Informationen über das Geschehen im Osten. 

In dieser angespannten Atmosphäre kam es Mitte Oktober 1917, als die Warschauer 
Bevölkerung den hundertsten Todestag des Nationalhelden Tadeusz Kościuszko  feier-
lich beging, zu erneuten Demonstrationen gegen die Besatzer.97

Parallel zu den wachsenden Spannungen im Generalgouvernement hatte die deut-
sche Besatzungsverwaltung mit vermehrter Kritik aus den eigenen Reihen zu kämpfen: 
Die Fortführung des bisherigen politischen Kurses in Polen gestaltete sich zunehmend 
kompliziert, da das Militär bereits seit Ende des Jahres 1916 schärfste Kritik an von 
Beselers als zu milde erachteter Politik äußerte. In einem Brief an den Reichskanzler 
bezeichnete Generalfeldmarschall von  Hindenburg die letzten Stellungnahmen des Ge-
neralgouverneurs zur Lage in der Metropole als „eine Bankrotterklärung seines bishe-
rigen politischen Wirkens in Warschau“98.

Aus diesem Grund hielt es das Militär für angemessen, einen Kurswechsel für Polen 
einzuschlagen und zu diesem Zweck auch Generalgouverneur von Beseler durch den 
Generaloberst Ludwig von Falkenhausen zu ersetzen. Obwohl sich der Reichskanzler 
über das Fiasko der Rekrutenwerbung und die generell problematische Lage in Po-
len im Klaren war, lehnte er den Vorschlag zum Austausch des Generalgouverneurs 
dennoch ab und kritisierte die Ansichten des Militärs als zu radikal.99 Somit markiert 
dieser Meinungsaustausch den Moment, in dem sich die Wege  Bethmann Hollwegs 

95 R , Entwicklung, S. 77
96 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 174.
97 Vgl. D , S. 59. Am 100. Todestag Kościuszkos  schrieb von Beseler ungeduldig 

und verständnislos an seine Frau: „Hier steht alles im Zeichen Kosciuszkos, dessen 100 jähr. 
Todestag Polen feiert. Ich halte mich natürlich ganz davon zurück. Sie müssen immerfort 
Feste feiern, sollten aber lieber für ihr Land arbeiten und kämpfen. Eine komische Gesell-
schaft!“ Zitiert nach: Brief von Beselers an seine Frau vom 13.10.1917, in: BA-MA, NL 
Beseler, Sign. N 30/55.

98 Brief Hindenburgs an den Reichskanzler vom 31.12.1916, zitiert nach G , S. 38.
99 Vgl. ebenda, S. 38.
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und  Ludendorff s bezüglich des taktisch zweckmäßigen Vorgehens zum Erreichen der 
deutschen Ziele in Polen trennten: Von nun an wurde die deutsche Polenpolitik nicht 
mehr gemeinsam von Reichsleitung und Oberster Heeresleitung getragen. 

Diese heftigen Meinungsverschiedenheiten zwischen der Reichsleitung und der 
Obersten Heeresleitung führten u.a. im Juli 1917 dazu, dass der Kaiser  unter dem maß-
geblichen Druck von  Ludendorff   und  Hindenburg die Entscheidung fällte, den bishe-
rigen Reichskanzler  Bethmann Hollweg durch den Juristen und Politiker  Georg Mi-
chaelis (1857-1936) zu ersetzen. Hutten-Czapski äußerte sich über Michaelis und seine 
Eignung als Reichskanzler rückblickend äußerst kritisch: Er habe nicht die geringste 
Kenntnis der europäischen Verhältnisse besessen und sei nicht nur im Ausland, sondern 
selbst in Kreisen der deutschen Regierung unbekannt gewesen. Welche Haltung Micha-
elis zur Gestaltung der Polenpolitik einnahm, erfuhr Hutten-Czapski nicht. Hinsichtlich 
der Notwendigkeit seines Rücktritts vertrat Hutten-Czapski dieselbe Ansicht wie die 
Mehrheit der Reichstagsabgeordneten. So kam es am 2. November 1917, nur 3 Monate 
nach Michaelis’ Amtsantritt, zu dessen Demission und zur Ernennung Georg von Hert-
ling s zum Reichskanzler.100 Dazu schreibt Hutten-Czapski:

„Hertling  hatte als Parlamentarier einen bedeutenden Ruf, aber aus dem harten Holz, aus 
dem im Kriege Reichskanzler sein mußten, war er ebenso wenig, wie seine Vorgänger. […] 
Die Wahl war auf ihn gefallen, weil man keinen besseren wusste und weil man nach dem 
Fiasko mit Michaelis einen parlamentarisch erfahrenen und allgemein angesehenen Mann 
haben wollte. Entscheidend war die Zustimmung der Obersten Heeresleitung für seine Er-
nennung“.101 

Nach dem Kanzlerwechsel radikalisierte die OHL ihre Forderungen hinsichtlich der 
deutschen Polenpolitik und propagierte die Idee einer vierten Teilung Polens, wodurch 
sie entscheidende Lösungsansätze im Kampf gegen Russland  erreichen wollte.102 

Zudem bemühte sich Ludendorff   nach dem enttäuschenden Resultat der Rekru-
tenwerbung im Generalgouvernement, alle weiteren Schritte zum Ausbau der pol-
nischen Staatlichkeit zu verzögern. Angesichts der protestgeladenen Stimmung unter 
der polnischen Bevölkerung musste die zuvor eingeschlagene Politik der Zugeständ-
nisse jedoch fortgesetzt werden. So wurde im September des Jahres 1917 nach langen 
Verhandlungen der dreiköpfi ge Regentschaftsrat einberufen, der gemäß der Novem-
berproklamation ein vorbereitendes Organ darstellte und die Einberufung der ersten 
polnischen Regierung zur Aufgabe hatte.103 Über die Wahl der drei Regenten schrieb 
von Beseler an seine Frau: 

„Wir haben uns mit schwerem Herzen über  Kakowski,  Lubomirski, Ostrowski  geeinigt. K. 
ist ganz unbrauchbar, aber Erzbischof; L. ist ein unsichere[r] Kantonist, hat aber grossen 

100 Vgl. H -C , S. 386-389.
101 Ebenda, S. 388 f.
102 Vgl. dazu B , S. 72. 
103 Vgl. Lerchenfeld  am 22.09.1917 betreff s der Bildung des Regentschaftsrates, in: BA-MA, 

NL Beseler, Sign. N 30/24, und C , S. 308.
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Anhang im Lande und ist ein ,Name‘; O. ist ein sehr angesehener (persönlich übrigens un-
gewöhnlich angenehmer) Mann und sehr entschieden für das Zusammengehen mit den Zen-
tralmächten, auch keineswegs deutschfeindlich.“104 

Aus diesen Zeilen geht sehr deutlich hervor, dass bei der Auswahl der Regenten für 
die Besatzungsmacht die Berechenbarkeit der Kandidaten an erster Stelle stand; zudem 
sollten sie den Deutschen gegenüber wohlgesonnen sein. Die Interessen oder Wünsche 
der polnischen Seite waren dagegen von keinerlei Relevanz. 

Aus polnischer Sicht war die Berufung von Zdzisław  Lubomirski in den Regent-
schaftsrat legitim, war er doch aus seiner bisherigen Tätigkeit im Bürgerkomitee und 
als Stadtpräsident Warschaus in der Tat bekannt und beliebt bei der Bevölkerung. Der 
zweite Regent, Erzbischof  Kakowski, war zwar in seiner geistlichen Rolle bekannt, als 
Vertreter des politischen Lebens dagegen schwer einzuschätzen. Mit dem dritten Re-
präsentanten dagegen, Józef Ostrowski , beriefen die Deutschen eine der Öff entlichkeit 
völlig fremde Person aus dem Besitzbürgertum. So schrieb der Zeitzeuge Mieczysław 
Jankowski:

 „Ostrowski  war ein vollkommener homo novus und niemandem bekannt. Er verblieb auch 
in seinem Landgut irgendwo in der Gegend um Radom und tauchte in Warschau nicht auf. 
Es war seine Person, die die meisten Kommentare und Zweifel bereitete. Man fragte sich, 
wer er ist und welcher Titel ihm zu dieser Nominierung verhalf. Übrigens, so wie er kam, so 
verschwand er 1918 auch wieder vom Horizont, als der Regentschaftsrat sein kurzes Dasein 
beendete, danach, so wie auch zuvor, hat man nie wieder von ihm gehört.“105 

Die Aussage Jankowskis spiegelt die allgemeine Unzufriedenheit der polnischen 
Bevölkerung über die Wahl des Regentschaftsrats wider. Mit Ausnahme Lubomirskis 
hatten die Deutschen Personen berufen, deren Auswahl wie auch Herkunft nicht nach-
vollziehbar waren und die in jener Situation kaum hätten verwirklichen können oder 
wollen, was die Bevölkerung von ihnen erwartete. Insofern war es nicht verwunder-
lich, dass die feierliche Berufung des Regentschaftsrats im Königsschloss  – mit weiß-
rotem Fähnchen-Schmuck und Abspielen des Mazurek Dąbrowskiego, der inoffi  ziellen 
Nationalhymne der Polen – unter der Bevölkerung keinerlei Begeisterung hervorrief. 
Stattdessen schmolz die schmale Grundlage der deutschen Polenpolitik sichtlich dahin. 

Noch vor der feierlichen Einsetzung des Regentschaftsrats brachte von Beseler sei-
ne Meinung über dieses Staatsorgan und das deutsche Handeln an der Weichsel in zwei 
Briefen an seine Frau recht unverblümt zum Ausdruck:

 „Die feierliche Einsetzung des Regentschaftsrates wird nun wohl in der nächsten Woche vor 
sich gehen; man scheint einen Mords-Radau dabei machen zu wollen, so dass unsere schlich-

104 Brief von Beselers an seine Frau vom 07.10.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55.
105 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 176 (Hervorhe-

bung im Original).



178

ten grauen Röcke sich wohl vor den prunkhaften Magnatentrachten verkriechen müssen. 
Schadet nichts! Wir sind doch mehr.“106 
„[...] es ist jetzt nur immer so unsicher mit der Zeit, weil man immer noch nicht weiss, 
wann die Herren Regenten eingesetzt werden sollen. Sie bitten immerfort um Aufschub; 
wahrscheinlich sind ihre Röcke noch nicht fertig. [...] Es gibt für Deutschland nichts Unheil-
volleres, als ein parlamentarisches Regiment, wovor uns Gott bewahren wolle. Die hiesige 
Quadratur des Zirkels wird wohl auch ungelöst bleiben; wenn die beschränkte Engherzigkeit 
und der Krämergeist siegen, dann stehen die Oesterreicher dabei und schütteln sich vor La-
chen.“107

Letztlich konnte also auch eine der letzten Gesten, mit denen die Besatzer ver-
suchten oder vielmehr: sich gezwungen sahen, die Beibehaltung ihrer Politik des 
Entgegenkommens zu bekunden, keine Begeisterung unter den Warschauern mehr er-
wecken. Aus der politischen und militärischen Sackgasse konnten sich die Deutschen 
somit nicht herausmanövrieren. 

Die Aufmerksamkeit der Stadtbevölkerung richtete sich zu diesem Zeitpunkt vor 
allem auf die Meldungen aus Russland : Hier wütete nach der an den Zarensturz im 
März anschließenden, relativ ruhigen, jedoch ergebnislosen Übergangszeit nun seit No-
vember 1917 die zunehmend von Gewalt geprägte Revolution der Bolschewiki unter 
der Führung Lenins.108 Zu dieser Entwicklung hatte die deutsche Reichsleitung nicht 
unerheblich beigetragen: Nachdem sie mit der neuen Provisorischen Regierung in 
Russ land  keine befriedigenden Schritte in Richtung eines Sonderfriedens hatte aushan-
deln können, hatte sie zu anderen Mitteln gegriff en: Die Entsendung Lenins  aus dem 
Schweizer  Exil nach Russland  markierte im Herbst 1917 den Höhepunkt und gleich-
zeitig die wirksamste Aktion der deutschen Revolutionierungspolitik im Osten.109 Dem 
unmittelbaren Sturz Kerenskijs und der Machtübernahme Lenins  in Petrograd folgten 
das Ausscheiden Russlands aus dem Krieg und kurz daraufhin – wie von deutscher Sei-
te erhoff t – erste Friedensverhandlungen mit dem Deutschen Reich, die jedoch vorerst 
ergebnislos blieben.

Die Nachrichten über die wichtigsten Ereignisse in Russland , die trotz der Zensur 
und der eingeschränkten Aufl agenzahlen der Tagespresse bis nach Warschau durch-
sickerten, versetzten die Bevölkerung in größte Aufregung.110 In den Kreisen des War-
schauer Bürgertums erweckten die Nachrichten über die Enteignung von Privateigen-
tum und die Übergabe der Unternehmenskontrolle an die Arbeiter im Allgemeinen die 
Befürchtung, die revolutionäre Stimmung könne auf Polen übergreifen und damit das 
bisherige Gesellschaftssystem gefährden. Einige Anhänger des nationaldemokratischen 

106 Brief von Beselers an seine Frau vom 18.10.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/55.
107 Brief von Beselers an seine Frau vom 23.10.1917, ebenda.
108 Detailliert dazu H .
109 Vgl. F , S. 183. Siehe auch H .
110 Die bürgerlichen Blätter, Kurier Polski, Kurier Warszawski, Przegląd Poranny sowie 

Przegląd Wieczorny, berichteten trotz der Zensur über die Ereignisse in Russ land . Vgl. 
D , S. 60. 



179

Lagers, die bis dahin durchgehend mit dem alten Russland  sympathisiert und eine pas-
sive Haltung gegenüber den Mittelmächten demonstriert hatten, begannen nun, ihre 
Bereitschaft zu einem Arrangement mit den pro-deutschen „Aktivisten“ zu signalisie-
ren. Diese Umorientierung im „passivistischen“ Lager umfasste jedoch nur eine kleine 
Gruppe und war vor allem unter den Großgrundbesitzern und Großindustriellen zu be-
obachten.111 Der Großteil des bislang mit der Endecja sympathisierenden Bürgertums 
hatte sich bereits im Frühjahr 1917 umorientiert und setzte seit dem Kriegseintritt der 
Vereinigten Staaten  und der erfolgreich angelaufenen Auslandsaktion in West europa 
für die polnische Sache seine Hoff nung auf die Entente. Die Deutschen dagegen wur-
den aufgrund ihrer inkonsequenten und rücksichtslosen Besatzungspolitik zum immer 
verhassteren Gegner. 

Die Anhänger des sozialistischen Lagers, der SDKPiL und der PPS-Lewica, verfi e-
len dagegen angesichts der Oktoberrevolution in Enthusiasmus: Sie sahen die in Rus-
sland  stattfi ndenden Umwälzungen als Lösung der gesellschaftlichen, politischen und 
nationalen Probleme für ganz Europa. Die Jedność Robotnicza, das Sprachrohr der 
Sozialisten, veröff entlichte in ihrer Ausgabe zum Jahreswechsel 1917/1918 die „De-
klaration der Rechte der Völker Russlands“ mit dem Aufruf zum „Kampf für mehr 
Demokratie und für die Befreiung aus der Ungerechtigkeit, in der das Proletariat Eu-
ropas gefangen war“.112 Die Arbeiter Warschaus erhielten dadurch erneuten Antrieb zu 
Protestaktionen gegen ihre „Ausbeutung durch die besitzenden Klassen wie auch ge-
gen die imperialistische Politik der Besatzer“. So wurden neben den Forderungen nach 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen und der materiellen Lage auch die Rufe nach der 
Unabhängigkeit Polens immer lauter. Zudem brachten die Arbeiter ihre Unzufrieden-
heit über die „Marionettenfunktion“ des Regentschaftsrats lautstark zum Ausdruck.113 
Da es den Arbeitern im Verlaufe ihres mehrtägigen Protests gelang, das öff entliche 
Leben in der Metropole lahmzulegen, sah sich die Stadtverwaltung gezwungen, einigen 
ihrer wirtschaftlichen Forderungen nachzugeben.114

Zusammenfassend ist für das vierte Kapitel festzuhalten, dass die politischen und 
militärischen Ereignisse in der Zeit vom Herbst 1916 bis zum Ende des Jahres 1917 die 
Mittelmächte und gleichzeitig die deutsche Besatzungsherrschaft in Warschau massiv 
beeinfl ussten. Viele der bis dahin umgesetzten Initiativen und entgegenkommenden 
Schritte der Besatzungsverwaltung, die einen positiven Einfl uss auf die deutsche Herr-
schaft an der Weichsel hätten nehmen können, wurden im Verlauf dieser Monate durch 
die zugespitzte militärische Lage sowie durch die Auswirkungen der internationalen 
Politik in den Hintergrund gedrängt. 

Angesichts der angespannten Lage an der Westfront entschieden sich die Mittel-
mächte zur Anwerbung polnischer Rekruten als Verstärkung für ihre eigenen Truppen. 

111 Zur Erläuterung der Begriff e des „Aktivismus“ und „Passivismus“ siehe Kapitel 3, Anm. 125.
112 Vgl. dazu die Ausgaben 12/1917 sowie 1/1918 der Jedność Robotnicza, zitiert nach D -

W , Warszawa w czasie, S. 58. Zum Wortlaut der „Deklaration der Rechte der Völker 
Rußlands“ vom 15.11.1917 siehe M , S. 139.

113 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 58.
114 Bestreikt wurden der Straßenbahnbetrieb, mehrere staatliche und private Fabriken und auch 

diverse niedere Verwaltungsposten. Vgl. ebenda.



180

Die Einigung auf passende Rahmenbedingungen für diese Anwerbeaktion brachte je-
doch nicht nur die Bündnispartner an die Grenzen ihrer Verhandlungsfähigkeit, son-
dern verursachte auch massive Konfl ikte zwischen der Obersten Heeresleitung, der 
Reichsleitung und der Zivilverwaltung in Warschau. Die als Kompromiss formulierte 
Novemberproklamation, die auf Grundlage der Zusicherung einer künftigen polnischen 
Staatsgründung die Aufstellung einer polnischen Armee initiieren sollte, erwies sich 
sehr schnell als unzureichende Lösung: Die von der Proklamation bewirkte Euphorie 
wurde nicht nur durch den bald darauf folgenden Militäraufruf erstickt, sondern auch 
aufgrund der nur schleppend anlaufenden Umsetzung der proklamierten polnischen 
Staatlichkeit durch eine zunehmende Unzufriedenheit gegenüber den Mittelmächten 
ersetzt. Die Verhandlungen zur Errichtung des versprochenen Provisorischen Staatsrats 
verliefen insbesondere für die polnische Seite unbefriedigend, da sie sich für dieses 
Staatsorgan weitaus umfassendere Kompetenzen wünschten, als die Deutschen ihnen 
gewährten. Die politisch durchaus gewagte Entscheidung zur Anwerbung der dringend 
benötigten militärischen Unterstützung in Polen endete mit einem klaren Misserfolg, 
der die Beziehungen zwischen den Besatzern und der Bevölkerung nachhaltig belas-
tete. Es verwundert daher nicht, dass die von der Besatzungsverwaltung organisierten 
Feierlichkeiten zum 2. Jahrestag des deutschen Einmarsches in Warschau kaum Wider-
hall in der Bevölkerung fanden.

Das Jahr 1917 begann in Warschau in einer Atmosphäre größter Unzufriedenheit, 
die im Wesentlichen durch die Enttäuschung über die uneingelösten Versprechen der 
Novemberproklamation sowie die sich stetig verschlechternde materielle Lage großer 
Bevölkerungsteile begründet war. Auch die verspätete Einsetzung des Provisorischen 
Staatsrats, der kaum ernst zu nehmende Handlungskompetenzen erhielt und sich nach 
nur einem halben Jahr aufl öste, ist als Misserfolg der deutschen Politik zu werten. Die 
Nachrichten über den Zarensturz in Russland  heizten die ohnehin gespannte Stim-
mung in Warschau weiter an, die sich im Sommer 1917 in immer mehr Arbeiterstreiks 
und studentischen Demonstrationen entlud. Die Einsetzung des Regentschaftsrats im 
Herbst 1917 war daher nur noch eine weitere leere Geste, die die negative Stimmung 
nicht mehr zu bessern vermochte; stattdessen empfand die polnische Bevölkerung die-
sen Schritt der deutschen Besatzungspolitik als Provokation.

Auch die schon im Vorfeld der Novemberproklamation schwierige Beziehung zwi-
schen den Mittelmächten erlebte in den darauff olgenden Monaten keine Besserung. 
Zudem verschlechterte sich auch das Verhältnis der deutschen Entscheidungsträger 
untereinander, insbesondere zwischen dem Generalgouverneur und der Obersten Hee-
resleitung, im Verlauf des Jahres 1917 so massiv, dass die Weiterführung einer gemein-
samen Polenpolitik kaum noch möglich erschien.
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5  Das letzte Jahr der deutschen Besatzung

In diesem Kapitel wird die These aufgestellt, dass die Deutschen mit unterschiedlichen 
Strategien versuchten, die Besatzungsverwaltung in Warschau und ihre Kriegsführung 
an der Ostfront nach den zahlreichen Schwierigkeit des Jahres 1917 doch noch zum 
Erfolg zu führen. Als Beleg hierfür dienen vor allem die militärisch motivierten Ver-
handlungen mit der vorläufi gen Ukrainischen  Regierung und mit Sowjetrussland, da 
sie im Kontrast zu der Politik der Zivilverwaltung in Warschau standen. Die Auswir-
kungen dieser Verhandlungen erschwerten die Fortführung der Herrschaftsausübung in 
der Stadt in erheblichem Maße.

Für das letzte Jahr der deutschen Herrschaft in Warschau ist auch die Diskrepanz 
zwischen den Forderungen der Obersten Heeresleitung auf der einen und dem Handeln 
der Zivilverwaltung auf der anderen Seite bemerkenswert: Die Tatsache, dass die Zi-
vilverwaltung trotz der veränderten politischen Verhältnisse und der unruhigen Lage 
in der Weichselmetropole ihre Arbeit pfl ichtbewusst fortführte, kann als Beleg für die 
These betrachtet werden, dass die Deutschen bestrebt waren, die Verwaltung des Lan-
des schließlich ordnungsgemäß an die polnische Staatsführung zu übergeben.

Der letzte Teil dieses Kapitels widmet sich dem Zusammenbruch der deutschen 
Herrschaft an der Weichsel und beschreibt die Ereignisse der letzten Tage vor dem 
deutschen Abzug. Dabei wird zum einen deutlich, dass die Reichsleitung, die militä-
rische Führung und die Zivilverwaltung bis zuletzt unterschiedliche Ziele mit unter-
schiedlichen Mitteln verfolgten und somit das Geschehen vielseitig beeinfl ussten. Als 
weitere Faktoren, die die Situation in Warschau maßgeblich gestalteten, werden der 
Ausbruch der Revolution in Deutschland und schließlich auch im Besatzungsgebiet 
behandelt. Besondere Aufmerksamkeit gilt zudem der Schlüsselrolle Piłsudskis, der im 
Moment des Zusammenbruchs der Besatzungsherrschaft nach Warschau zurückkehrte 
und die Staatsführung übernahm.

5.1  Die Resonanz der Brester Verträge in Warschau 

Das Jahr 1918 begann in derselben, von Unruhe und Protesten geprägten Stimmung, 
die auch die vergangenen Monate geprägt hatte: Die Meldungen aus Russland , wo 
die von Gewalt geprägte Oktoberrevolution der Bolschewiki wütete, riefen unter der 
Warschauer Bevölkerung größte Aufregung hervor. Insbesondere unter den Arbeitern 



182

führten die Nachrichten, die trotz Zensur und einschränkender Presseaufl agen bis nach 
Warschau durchsickerten, zu einer aufgeheizten Stimmung, die sich im Januar 1918 
erneut in großangelegten, vor allem von der SDKPiL initiierten Streiks Bahn brach.1 
Die Auswirkungen auf das städtische Leben waren beträchtlich: Die bestreikten Gas-, 
Elektrizitäts- und Wasserwerke mussten notdürftig von deutschen Soldaten betrieben 
werden.2 Es fuhren keine Straßenbahnen, alle städtischen und auch viele private Fa-
briken sowie diverse Behörden blieben geschlossen. Mehrere Demonstrationen der 
streikenden Arbeiter konnten nur gewaltsam aufgelöst werden. Aus diesen Gründen 
beschlossen die Besatzer nach nur wenigen Tagen, einigen der wirtschaftlichen Forde-
rungen der Streikenden nachzugeben.3

Die Nachrichten aus Russland  beunruhigten jedoch nicht nur die Warschauer Be-
völkerung, sondern führten auch die deutschen Besatzer in Bedrängnis. Von Beseler 
beschrieb die in der Stadt herrschende Stimmung in einem Brief an seine Frau am 
20. Januar 1918 wie folgt:

„Hier brodelt und kocht es tüchtig; die Sozen sind sehr rege und möchten gar zu gern auch 
hier ihre kleine Bolschewiki-Republik haben. Die Streiks nehmen täglich zu und das Land 
wird mit Flugblättern überschüttet, die sich eben so gut gegen die polnischen Machthaber 
wie gegen uns richten; nun, wir halten unser Pulver trocken und würden etwaige gewaltsame 
Ausbrüche, an die ich nicht glaube, mit unbeugsamer u. rücksichtsloser Energie niederschla-
gen. Das selbstbewusste und viel zu wenig in Schranken gehaltene Auftreten der russischen 
Bolschewiki in Brest  trägt natürlich viel dazu bei, den Leuten hier den Kopf zu verdrehen.“4 

Wenige Tage später äußerte sich der Generalgouverneur zu den konkreten Umstän-
den, die die Situation zusätzlich erschwerten und dazu führten, dass die Oberste Hee-
resleitung und der Kaiser  wieder zu anderen Lösungen tendierten als er selbst: 

„Die Russen selbst fühlen und wünschen, dass dies Schreckensregiment wieder aufhört, das 
eigentlich in den Händen der bisher rechtlosen und verachteten Juden liegt; alle Führer (aus-
ser Lenin) sind Juden und ihre Namen nur Decknamen. Die Russen begreifen nicht, dass 
unsere Diplomaten sich mit diesem ,Pack‘ an den Verhandlungstisch setzen; Menschen, de-
nen man nicht einmal die Hand geben könnte. […] Die O.H.L. verlangt geradezu unsinniges 
Zeug, und der Kaiser  und der Mann, dem man ,die goldene Kette reicht‘, sollen noch unent-
wegt auf die austro-polnische Lösung zusteuern! Ich kann diese Kurzsichtigkeit, ja Blindheit 
absolut nicht verstehen.“5

1 Vgl. K /O , S. 447.
2 Brief von Beselers an seine Frau vom 20.01.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/56.
3 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 58.
4 Vgl. Brief von Beselers an seine Frau vom 19.01.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/56.
5 Brief von Beselers an seine Frau vom 25.01.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/56.
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Trotz von Beselers ablehnender Einstellung gegenüber dem „russischen Schre-
ckensregiment“ nahmen die Oberste Heeresleitung6 und das deutsche Außenministe-
rium Verhandlungen mit den Vertretern der vorläufi gen Ukrainischen  Regierung über 
einen möglichen Separatfrieden auf. Begründet war dieser Schritt durch taktische 
Erwägungen: Nachdem erste Friedensverhandlungen Deutschlands mit den Bolsche-
wiki Ende Januar 1918 erfolglos vertagt worden waren, erhöhte die deutsche Seite den 
Druck auf die russischen Verhandlungsführer, indem sie mit den Ukrainern einen Son-
derfrieden schloss und damit de facto deren Unabhängigkeit anerkannte. Als Gegen-
leistung forderte die deutsche Seite ukrainische  Getreidelieferungen ins Reich, um die 
dortige fatale Versorgungslage bessern zu können. Dieser „Brotfriede“ vom 9. Februar 
1918 wurde unter maßgeblichem Druck der Obersten Heeresleitung in Brest -Litowsk 
ausgehandelt und erfüllte, neben der Verbesserung der Versorgungslage im Reich durch 
die vereinbarten Getreidelieferungen, auch zwei weitere Ziele: 

Zum Ersten gewann das Deutsche Reich mit diesem Schachzug einen ukrainischen 
Puff erstaat zwischen sich und Russland . Zum Zweiten konnte Deutschland die so 
geschaff ene Situation als Druckmittel gegen die Bolschewiki einsetzen, um die Frie-
densverhandlungen mit Leo Trotzki, dem russischen Delegationsleiter, fortzuführen. 
Als Trotzki die Verhandlungen dennoch erneut ergebnislos abbrach, befahl die Obers-
te Heeresleitung den weiteren Vormarsch in den Osten. Der militärische Erfolg die-
ser Off ensive führte zur Kapitulation Russlands und zur Anerkennung der deutschen 
Forderungen. Mit dem deutsch-russischen Vertrag, der am 3. März 1918 ebenfalls in 
Brest -Litowsk ausgehandelt wurde, hätte das Deutsche Reich in der Tat seinen Plan 
realisiert, eine von der Ukraine  bis ins Baltikum reichende Kette deutsch kontrol-
lierter Puff erstaaten zu schaff en, die Russland  nach Osten abgedrängt hätte. Die nach 
Kriegsende gefassten Beschlüsse des Versailler  Vertrags sollten den Frieden von Brest - 
Litowsk jedoch hinfällig werden lassen.7

Als im Februar 1918 die Nachricht über den Friedensschluss zwischen dem Deut-
schen Reich und der vorläufi gen Ukrainischen  Regierung Warschau erreichte, ver-
schlechterte sich die Stimmung erneut: Die Reaktionen polnischer Vertreter auf die 
beiden Brester Verträge, insbesondere jedoch auf den ersten, waren zorngeladen. Be-
klagt wurde insbesondere, dass ohne Teilnahme polnischer Repräsentanten verhandelt 
worden war und die Anerkennung des ukrainischen Staates mit Gebietsverlusten für 
Polen einherging, die aus polnischer Sicht einer vierten Teilung gleichkamen. Ge-
neralgouverneur von Beseler erkannte das schädliche Ausmaß des Brester Friedens 
für die Beziehung zwischen der polnischen Bevölkerung und der Zivilverwaltung in 
Warschau sehr gut. Im Gegensatz zur Obersten Heeresleitung, die sich erstrangig mit 
militärischen Überlegungen und der Lösung der problematischen Ernährungslage im 

6 Zu diesem Zeitpunkt waren die Machtverhältnisse in Deutschland stark verschoben: Die 
Position des Reichskanzlers war der Obersten Heeresleitung praktisch untergeordnet und 
Reichskanzler Hertling  selbst nicht in der Lage, Entscheidungen ohne Zustimmung des 
Militärs zu treff en. Graf Hutten-Czapski erklärte diese Verschiebung mit der persönlichen 
Schwäche des Kanzlers. Vgl. dazu H -C , S. 388 ff .

7 Vgl. K , S. 506 f. Detailliert zu den Verträgen von Brest -Litowsk vgl. F . Zum 
Konfl ikt um das Cholmer  Land siehe Kapitel 2.3, S. 34
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Deutschen Reich befasste, sah von Beseler vor allem die Auswirkungen des Friedens-
vertrags auf die Lage im Generalgouvernement Warschau. So schrieb er Mitte Februar 
1918 an seine Frau:

„Der Friede mit der Ukraina, der an sich ja sehr schön ist, hat hier wie eine Bombe einge-
schlagen! Man hat mir nichts dir nichts das Cholmer  Land und gewisse Gebietsteile am Bug, 
auf die die Polen grössten Wert legen und die zu Kongresspolen  gehört haben, der Ukraina 
gegeben, wahrscheinlich wohl, um Ostgalicien für Oesterreich zu retten, dann aber auch um 
schnell abzuschliessen, da wir die Lebensmittel bitter nötig zu haben scheinen. Da sich nun 
mehr und mehr die Gerüchte verbreiten, dass Deutschland grosse Strecken im Norden und 
Westen, namentlich die Erz- und Kohlelager annectieren und die littauische Grenze ganz 
weit nach Süden herunterziehen will, so stehen die Polen vor einer 4. Teilung und sind ein-
fach ausser sich. Wir können vielleicht hier einen völligen Zusammenbruch des ganzen Neu-
baus erleben, und schaff en uns damit eine Komplikation der polnischen Frage, deren Folgen 
einfach nicht zu übersehen sind. Wir tragen dann stolz erhobenen Hauptes den leider allzu 
berechtigten Vorwurf der Unwahrhaftigkeit und Treulosigkeit nach Hause!“8

Die Auswirkungen des ersten Friedens von Brest -Litowsk auf die polnische Seite 
hatte von Beseler sehr gut eingeschätzt: Das Kabinett des Regentschaftsrats, an dessen 
Spitze seit Ende November 1917 Jan Kucharzewski 9 stand, erklärte am 11. Februar 
1918 als Zeichen des Protestes seinen Rücktritt. In seinen Erinnerungen vermerkte 
auch Hutten-Czapski große Sorge:

 „Als ich sah, daß Cholm an die Ukraine  abgetreten werden sollte, hatte ich das Gefühl 
einer nahenden Katastrophe. Man muß wissen, was diese Gebiete für das polnische Na-
tionalgefühl bedeuten. Die Bewohner dieses südöstlichen Teils von Kongreßpolen  waren 
überwiegend römisch-katholischer Konfession und polnischer Nationalität und hatten sich 
auch durch grausame Verfolgungen und ständigen Druck der russischen Regierung nicht 
in orthodoxe umwandeln lassen. Das Land war zum Symbol des polnischen religiösen und 
nationalen Märtyrertums geworden. Auf Grund eines Gesetzes von 1913 waren diese Ge-
biete zwecks uneingeschränkter Russifi zierung in einem besonderen Gouvernement Cholm 
vereinigt und von Kongreßpolen  abgetrennt. […]
Ein Blitz aus heiterem Himmel konnte in Polen nicht mehr überraschen als die Losreißung 
von Cholm. Sie stand in krassem Widerspruch zu den öff entlichen Erklärungen  Hertlings  

8 Brief von Beselers an seine Frau vom 12.02.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/56.
9 Jan Kucharzewski  (1898-1952) war von Beruf Jurist, betätigte sich aber auch als Historiker 

und Publizist. Während der ersten Kriegsjahre veröff entlichte er aus dem Schweizer  Exil 
zahlreiche Schriften zur Unabhängigkeit Polens sowie gegen Russland  gerichtete Pamphle-
te, da er sich nach der Revolution von 1904/05 von den russophilen Nationaldemokraten 
abgekehrt hatte. Auf eine konkrete politische Richtung oder Partei legte er sich dabei je-
doch nicht fest. Ab dem Sommer 1917 hielt er sich wieder in Warschau auf, wo er zunächst 
Chef der Hochschulinspektion war und schließlich zum Premier des Zivilkabinetts beim Re-
gentschaftsrat avancierte. Während seiner kurzen Amtszeit von November 1917 bis Februar 
1918 setzte er sich für einen schnellen Aufbau des Staates gemäß dem Novemberakt von 
1916 und dem Patent vom September 1917 ein. Vgl. H -C , S. 439 f.
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vom November 1917, sowie Czernins vom Dezember 1917 und Januar 1918 über die Wah-
rung des Selbstbestimmungsrechts Polens. […]
Das polnische Volk in allen drei Teilungsgebieten und im Auslande wurde von einhelliger 
Empörung gegen die beiden Kaisermächte und besonders gegen Österreich  ergriff en. Es kam 
in Kongreßpolen  und in Galizien  zu Proteststreiks und Straßenkundgebungen.“10 

Auch verschiedene jüdische Gruppierungen äußerten in Übereinstimmung mit den 
Polen ihre Ablehnung gegenüber dem Brester Beschluss.11 Die Proteste, die diesmal 
in allen politischen Lagern Warschaus laut wurden, waren wirkungsreicher als alle 
vorherigen: Am 12. Februar kam es zu ersten Steinwürfen gegen deutsche und ös-
terreichische  Amtssitze, die den rapide anwachsenden Widerstand gegen die Besatzer 
manifestierten.12 

Am Folgetag begannen die Arbeiter der städtischen Einrichtungen erneut zu strei-
ken und da die Besatzungsverwaltung ihren wirtschaftlichen Forderungen nicht entge-
genkam, kündigten die SDKPiL und die PPS-Lewica für den 19. Januar 1918 einen Ge-
neralstreik an.13 Die Parolen waren nun nicht mehr nur wirtschaftlicher, sondern auch 
politischer Natur: Sie forderten die Unabhängigkeit Polens und protestierten gegen die 
Besatzungsherrschaft sowie den Regentschaftsrat. Auch die PPS rief am 14. Februar 
zum Generalstreik auf, der tatsächlich in einem landesweiten Streik resultierte. 

Die Aktionen dieser Tage waren höchst wirkungsvoll: Das städtische Leben War-
schaus kam erneut zum Erliegen und die Besatzer sahen sich wiederholt gezwungen, 
zumindest einigen der wirtschaftlichen Forderungen nachzugeben. Hierzu schrieb der 
Kurier Warszawski im Februar 1918:

„Gestern war das Antlitz Warschaus von tiefem Schmerz geprägt. Ganz wie von selbst, ohne 
agitatorische Bemühungen, verfi el der Organismus der Millionenstadt in eine Ohnmacht, 
die all ihre täglichen Funktionen ergriff . […] Das gesamte Handelsleben kam zum Erliegen. 
Alle Geschäfte in allen Stadtteilen blieben verschlossen. Es fuhren keine Straßenbahnen und 
auch keine Kutschen.“14 

Während die politische Lage von anhaltender Unruhe geprägt war, erreichte die 
wirtschaftliche Lage im gesamten Generalgouvernement Warschau einen erschüt-
ternden Zustand: Infl ation und weiterhin steigende Preise auf dem Schwarzmarkt 
führten dazu, dass Hunger und Angst vor weiteren Epidemien an der Tagesordnung 
waren. Zudem war das Besatzungsgebiet in allen Bereichen seines Wirtschaftslebens 
ausgeplündert und erheblich geschädigt worden. Daher erscheint die enorme Kraft der 
Streikbewegung nicht überraschend: Bis zum Ende des Sommers 1918 zählte die Zivil-
verwaltung ganze 36 Aufstände im Besatzungsgebiet, deren Ziele vor allem eine Erhö-

10 Ebenda, S. 455-459.
11 Vgl. D , S. 62.
12 Vgl. ebenda, S. 62.
13 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 58.
14 Vgl. Kurier Warszawski 2/1918, zitiert nach: ebenda, S. 59.
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hung der Löhne beeinhaltete.15 Im Sommer 1918 hatten die Amtlichen Handelsstellen 
weiterhin große Mengen an Butter, Käse und Fleisch aus dem Generalgouvernement 
nach Deutschland exportiert: So notiert der Halbjahresbericht des Verwaltungschefs, 
dass zwischen dem 1. April und dem 1. September 1918 neben umfangreichen Lie-
ferungen von Rindern für das Heer rund 32 000 Zentner Butter und 40 000 Zentner 
Sahnekäse ins Deutsche Reich ausgeführt wurden.16 Über die dadurch verursachten 
Preissteigerungen im Lebensmittelsektor waren sich die Besatzer durchaus im Klaren, 
so vermerkt der Bericht weiter:

„Diese im deutschen Interesse erfreuliche Leistung hat natürlich einen sehr starken Einfl uß 
auf die Preise ausgeübt und verhindert, daß in diesem Frühjahr mit Beginn des Weidegangs 
die sonst übliche Preissenkung für Butter und Käse eintrat. Bei der Fortdauer der starken 
Ausfuhren und der jetzt nachlassenden Produktion sind die Preise weiter erheblich gestie-
gen, so daß ein poln. Pfund Butter zur Zeit in Warschau 12 bis 14 Mark, ein poln. Pfund 
Käse 5 bis 6 Mark, ein Liter Milch 2 Mark kostet. Diese hohen Preise […] müssen in Kauf 
genommen werden, wenn die Ausfuhr nach Deutschland aufrecht erhalten werden soll.“17

Angesichts dieser Umstände setzte sich auch der großangelegte Lebensmittel-
schmuggel aus den umliegenden Kreisen nach Warschau fort, gegen den die Besat-
zungsverwaltung weiterhin zwar mit allen Mitteln, doch weitgehend vergeblich an-
kämpfte.

Trotz der Versorgungsprobleme der örtlichen Bevölkerung legte der Generalgou-
verneur am 29. Juni 1918 fest, dass den im Besatzungsgebiete stationierten Angehöri-
gen des deutschen Militärs erlaubt sei, „ihren Angehörigen in der Heimat monatlich 3 
Pakete mit Lebensmitteln, ein jedes bis zu 20 Pfund, durch die Post zu senden, und bei 
jeder Urlaubsreise bis zu 50 Pfund Lebensmittel mitzunehmen“.18 Wenige Tage später 
verordnete der Verwaltungschef, dass in leitenden Stellen befi ndliche Beamte der Amt-
lichen Handelsstellen, so wie auch Heeresangehörige und Beamte, auf „Urlaubsreisen 
in ihre Heimat für den eigenen Bedarf und den Bedarf ihrer nächsten Angehörigen bis 
zu 25 kg Lebensmittel mit über die Grenze“19 nehmen durften. 

Zugleich beschrieb von Beseler bereits im Frühling 1918 in einem Brief an seine 
Frau einfühlsam und verständnisvoll die Lage der Warschauer Bevölkerung angesichts 
der immer deutlicher spürbaren wirtschaftlichen Ausbeutung des Landes. Darin brachte 
er zur Sprache, dass immer noch Pferdeaushebungen angeordnet würden, obwohl es im 

15 Vgl. 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1918, S. 71, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

16 Vgl. ebenda, S. 60.
17 Ebenda.
18 Militärgouverneur Sontag bezugnehmend auf von Beselers Anordnung, 29.06.1918, in: Ko-

respondencja w sprawie przydziału i dostaw środków żywnościowych oraz wywozu ich do 
Niemiec (19.12.1917-05.11.1918), in: Archiwum Główne Akt Dawnych, Niemieckie wła-
dze okupacyjne na terenie byłego Krolestwa Polskiego 1914-1918. Cesarsko-Niemieckie 
Generał-Gubernatorstwo w Warszawie 1915-1918, Sign. 20.

19 Schreiben des Verwaltungschefs an die Grenzzollämter vom 08.07.1918, ebenda.
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Land kaum noch einsatzfähige Tiere gäbe. Dazu sei auch kaum noch Fleisch vorhan-
den, weshalb vielerorts bereits mit der Schlachtung von Milchkühen begonnen worden 
sei. Illusionslos fasste er die Situation zusammen:

„Dieser Krieg ist eine Gottesgeisel; es ist Zeit, dass wir im Westen endgültig siegen! Und 
dann wird erst recht eine Hungerzeit kommen [...].“20

Während von Beseler in seinen persönlichen Schreiben also durchaus ein gewisses 
Verständnis für die bedrückende Lage der polnischen Bevölkerung zeigte, ist dem Be-
richt der Zivilverwaltung zu entnehmen, dass weiterhin versucht wurde, den Anfor-
derungen des Militärs und der deutschen Volkswirtschaft so gut es ging gerecht zu 
werden. Über den Zeitraum von April bis September 1918 berichtete die Zivilverwal-
tung aus der Landwirtschaft, dass die Schafzucht durch den Krieg regelrecht vernichtet 
worden sei und sich mit einem Restbestand von 158 000 Tieren (788 000 zählte man zu 
Friedenszeiten) wohl nicht mehr erholen würde. Die Anzahl der Rinder läge – insbe-
sondere in den östlichen Kreisen – bei etwa 60 Prozent des Friedensbestandes und an 
Pferden gäbe es kaum noch etwas, was diesen Namen verdiente.21 Erschüttert über das 
Ausmaß dieser wirtschaftlichen Ausbeutung und ihrer Auswirkung auf die politische 
Lage im Generalgouvernement Warschau schrieb von Beseler kurze Zeit später:

„Dabei steigern sich dauernd die Anforderungen, die an das Land gestellt werden; und die 
Last, die wir hier mit heimkehrenden Gefangenen, mit Vertriebenen und Rückwanderern 
haben, ist unsagbar. Und immer heisst es wieder: Polen würde zu schonend behandelt! Dabei 
verhungert das Land schon halb; […] und diese Leute soll man dann noch bei guter poli-
tischer Stimmung halten! Aber man (vor Allem die O.H.L.) ist taub gegen alle Vorstellungen 
oder Vorschläge: ich habe doch kaum geglaubt, je unter einer ähnlichen Tyrannei seufzen zu 
müssen.“22

Angesichts der wirtschaftlichen Ausbeutung verwundert es nicht, dass die klare Ab-
lehnung der deutschen Besatzungsherrschaft durch die polnische Bevölkerung, die in 
den Protestbewegungen des Frühjahrs und Sommers 1918 aus nahezu allen politischen 
Lagern artikuliert wurde, und die damit verbundene Forderung nach Unabhängigkeit 
und Unversehrtheit Polens immer unmissverständlicher wurden – die Hoff nung der 
deutschen Besatzer auf eine Verbesserung ihrer Position dagegen schwand zusehens.

Am 4. April 1918 nahm das Kabinett des Regentschaftsrats – nach dem Rück-
tritt Kucharzewskis im November des Vorjahres nun mit Jan Kanty Steczkowski 23 

20 Brief von Beselers an seine Frau vom 29.03.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/56.
21 Vgl. 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1918, S. 64 f., 

in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
22 Brief von Beselers an seine Frau vom 08.04.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/56.
23 Jan Kanty Steczkowski (1862-1929) war Ökonom und Jurist. Das Kabinett unter Steczkow-

ski bildete die offi  zielle Nachfolgeregierung, nachdem bereits Ende Februar ein Provisorium 
unter Antoni Poniatowski einberufen worden war. Vgl. B .



188

an der Spitze und unter Beteiligung von Prinz Franz Radziwiłł 24 – sein Amt auf. Am 
29. April 1918 formulierten dessen Mitglieder eine Erklärung an die deutsche Seite, 
mit der sie einen offi  ziellen Vorschlag für einen noch denkbaren gemeinsamen Kurs 
anboten und den Wunsch ausdrückten,

 „in Verhandlungen über die defi nitive politische, militärische und wirtschaftliche Lösung 
der polnischen Frage schon jetzt einzutreten. 
Ein baldiger Beginn dieser Verhandlungen scheint uns schon aus dem Grunde notwendig 
zu sein, weil die in letzter Zeit neuerdings und mit großer Schärfe ausgetauschten Gerüchte 
über die angeblich beabsichtigten Grenzregulierungen die öff entliche Meinung im Lande im 
allerhöchsten Grade beunruhigt haben und weil die polnische Regierung aus von ihr gänzlich 
unabhängigen Gründen bisher nichts zu erreichen vermochte, was als Festlegung des durch 
den großherzigen Akt der beiden verbündeten Monarchen neugeschaff enen Staatsgebildes 
betrachtet werden könnte. Diese bedauerliche Sachlage wird unmöglich auf den bald zu-
sammentretenden Staatsrat bei seiner Stellungnahme gegenüber der Regierung ohne Einfl uß 
bleiben können.“25 

Die deutsche Seite ließ diese Erklärung jedoch unbeantwortet und brachte damit ihre 
gleichgültige Haltung gegenüber dem von ihr selbst ins Leben gerufenen polnischen 
Staatsorgan zum Ausdruck. Das neue Kabinett unter Steczkowski blieb ohnehin nur 
sechs Wochen im Amt, da es aufgrund fehlender Entscheidungskompetenzen keinerlei 
politische Ergebnisse erreichen konnte. Stattdessen waren seine Plenarsitzungen vor 
allem von umfangreichen Beschwerden über die ausbeuterische Wirtschaftspolitik der 
Besatzungsmacht geprägt, die jedoch ergebnislos verhallten. Am 5. September schließ-
lich wurde die Demission des Kabinetts Steczkowski bekannt gegeben.26 

Die dadurch ausgelöste Staatskrise zog sich einen Monat hin und lag gewisserma-
ßen im Interesse der Zentralmächte, die auf diese Weise Zeit gewannen. In Warschau 
stagnierte das politische Leben im September fast gänzlich, während sich die Ereig-
nisse in Deutschland ab Anfang Oktober geradezu überstürzten: Der Regierungswech-
sel nach Hertlings  Rücktritt führte dazu, dass es vorerst zu keiner offi  ziellen Ernennung 
eines polnischen Nachfolgekabinetts kam. Zudem gab die deutsche Note an Wilson  den 
Entwicklungen in Polen mit einem Schlag eine ganz neue Wendung: Indem Deutsch-
land die Wilson ’sche Friedenserklärung anerkannte, deren Punkt 13 die Vereinigung 
aller Gebiete mit unzweifelhaft polnischer Bevölkerung bestimmte, musste es darauf 
verzichten, von sich aus oder durch Vereinbarungen mit Österreich -Ungarn  über das 
Geschick Polens bestimmen zu wollen. In dieser neuen Situation wurden die Entente 
und vor allem Polen selbst zu den maßgeblichen Entscheidern in der polnischen Frage. 

24 Prinz Franz Radziwiłł war begeisterter Anhänger des Novemberaktes und betont deutsch-
freundlich eingestellt, womit er sich unter den polnischen Politikern nicht beliebt machte. 
Im Spätsommer 1917 erklärte er, dass er der politischen Richtlinie der Deutschen zwar noch 
vertraue, aber immer mehr an deren richtiger Ausführung zweifele. Vgl. H -C , 
S. 378.

25 Note des Steczkowski-Kabinetts vom 29.04.1918, in: R , Entwicklung, S. 103 f.
26 Vgl. ebenda, S. 112-117.
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Nach dem Rücktritt Steczkowskis verfügte Polen jedoch über kein neues Kabinett, das 
im Namen der Bevölkerung zu sprechen berechtigt gewesen wäre, sodass die Schaf-
fung eines neuen Vertretungsorgans höchste Priorität hatte. Das über einen Monat wäh-
rende Ringen um die politische Vorherrschaft im künftigen Kabinett zwischen dem 
Interparteilichen Klub, dem Regentschaftsrat selbst und der Linken endete schließlich 
mit dem Sieg der Letztgenannten.27 

Trotz dieser Misserfolge der polnischen Staatsorgane und dem geringen Interes-
se, das die deutsche Seite gegenüber den polnischen Vertretern und ihren Interessen 
demonstrierte, kam es seit dem Herbst 1917 zu ersten Stimmungsumschwüngen in 
den politischen Lagern Polens: Angesichts der internationalen Veränderungen und der 
im polnischen Bürgertum herrschenden Furcht vor dem Bolschewismus erschien das 
Deutsche Reich nun, so Hutten-Czapski, „als das einzige mächtige Bollwerk der Ord-
nung“ 28 im Osten Europas. Das Kabinett Steczkowski hatte mit seinem Rücktritt zwar 
seine Ablehnung des deutschen Kurses klar demonstriert, doch im klerikal-feudalen 
Kreise des Regentschaftsrats gewann der Gedanke einer Annäherung an das deutsche 
Kaiserreich zunehmend an Befürwortern.

Diese Tendenz lässt sich auch in von Beselers Tagebucheinträgen von Ende Febru-
ar bis Ende März 1918 verfolgen: Er notierte, dass  Lubomirski und Ostrowski  mehr-
fach zu ihm kamen, um ihrem Wunsch nach einer engeren Orientierung des König-
reichs Polen an das Deutsche Reich Ausdruck zu verleihen, und weitere Gespräche 
über die politische Zukunft Polens anregten.29 Dabei konnte der Regentschaftsrat auf 
eine gewisse Unterstützung aus dem rechten Lager der „Passivisten“ und einem gemä-
ßigten Zweig der „Aktivisten“ zählen, wobei die herkömmlichen Begriff e des „Aktivis-
mus“ und „Passivismus“ zu dieser Zeit der Umbrüche eine Neuauslegung erfuhren.30 
Auch wenn der Regentschaftsrat keine solide Basis bot, bestand doch das gemeinsame 
Interesse von „Aktivisten“ und „Passivisten“, die beide die besitzenden Klassen reprä-
sentierten, in der Abwehr des Bolschewismus.31 Diese Furcht vor der zunehmenden 
Ausbreitung revolutionärer Ideen war durchaus begründet: Die Stimmung im Besat-
zungsgebiet der Mittelmächte wurde bereits seit dem Frühjahr 1918 in starkem Maße 
von den polnischen Flüchtlingen beeinfl usst, die Dank des deutsch-russischen Sonder-
friedens zu einigen Tausend nach Warschau zurückkehren konnten. Bei dieser ersten 
Welle der Rückwanderer handelte es sich überwiegend um Angehörige der Intelligenz 
und um Arbeiter, die in Russland  viel Kontakt zu den Bolschewiki gehabt hatten und 
27 Vgl. ebenda, S. 117 f., 120.
28 H -C , S. 463.
29 Tagebucheinträge von Beselers vom 28.02.1918, 01.03.1918 und 20.03.1918, in: NL Bese-

ler, Sign. N 30/49.
30 Zu Beginn des Jahres 1918 wollten die „Aktivisten“ an die Seite der Zentralmächte treten, 

ein Heer bilden und die Grenzen Polens nach Osten verteidigen. Die „Passivisten“ dagegen 
beteiligten sich während des Krieges an einer monarchischen Ausgestaltung des Staates, 
allerdings ohne konkrete Grenzen oder einen Herrscher zu benennen; konkrete Beschlüsse 
wollten sie auf den Friedenskonferenzen erzielen. Eine solide politische Basis boten diese 
Kräfte dem Regentschaftsrat nicht, doch im gegebenen Moment war es die einzige in Frage 
kommende Stütze, um überhaupt Politik zu betreiben. Vgl. R , Entwicklung, S. 74 f. 

31 Ebenda. 
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nun deren Ideen nach Polen mitbrachten. Im Zentrum ihrer politischen Forderungen 
stand der Anschluss Polens an die föderative Sowjetrepublik, womit sie sich explizit 
gegen den Gedanken der polnischen staatlichen Unabhängigkeit aussprachen.32 Der 
Regentschaftsrat und seine neuen Anhänger, deren gemeinsames Interesse vor allem in 
der Wahrung ihrer sozialen und materiellen Stellung lag, wurde durch diese Ideen der-
art beunruhigt, dass  Lubomirski noch im Spätsommer Kontakt zum Generalgouverneur 
suchte. Im letzten Brief, den von Beseler am 9. September 1918 aus Warschau an seine 
Frau schrieb, hielt er fest: 

„Gestern war  Lubomirski bei mir, [...] natürlich fi ng er sofort an zu politisieren; die Regenten 
wollen jetzt off enbar die Sache zum Ende bringen, und zwar in Anlehnung an Deutsch-
land, fi nden aber im Lande sehr viel Widerstand und grosse Schwierigkeiten. L. sagte, seine 
Landsleute seien eben unbelehrbar, und der Fürst Wielopolski habe ganz recht gehabt, als er 
gesagt habe (1860): man könne alles für die Polen tun aber nichts mit den Polen! Sie haben 
also jetzt selber von ihren Querköpfen genug.“33 

Diese letzten polnischen Annäherungsversuche an die Mittelmächte, die im Frühjahr 
und Spätsommer 1918 unternommen wurden, um die Auswirkungen der bolschewis-
tischen Revolution auf Polen einzudämmen34, verliefen letztlich ergebnislos. Das Zu-
gehen des Regentschaftsrats auf die Deutschen wurde ohnehin nur von einem Bruchteil 
des Warschauer Bürgertums, vor allem von Großgrundbesitzern und Großindustriellen, 
unterstützt. Die Mehrheit der Bevölkerung lehnte die Politik der Besatzungsmacht da-
gegen dezidiert ab und befürwortete stattdessen die attraktiver erscheinende politische 
Option der Entente-Mächte. 

Somit ist zusammenfassend festzuhalten, dass die deutsche Polenpolitik nicht erst 
mit der deutschen militärischen Niederlage einen Zusammenbruch erlitt: Ihr schritt-
weiser Niedergang begann bereits als Folge des Novemberaktes sowie der Konfl ikte 
zwischen Reichsleitung und Oberster Heeresleitung und wurde in erheblichem Maße 
durch die Umwälzungen in Russland  und deren Auswirkungen auf Polen beschleunigt.

Da die Deutschen in der kurzen Zeit ihrer Besatzungsherrschaft in Warschau keinen 
entscheidenden Rückhalt in der polnischen Bevölkerung erlangen konnten, hing die 
deutsche Polenpolitik bereits seit dem Jahr 1917 in der Schwebe; von diesem Moment 
an kehrte sich die Stimmung unter der Bevölkerung dezidiert gegen die Besatzer. Den 
einmalig günstigen Zeitpunkt zur Lähmung der russophilen Kräfte im Weichselland , 
der insbesondere nach dem russischen Rückzug im Sommer 1915 gegeben war, ver-
säumten die Deutschen aufgrund der kriegsbedingten innenpolitischen Unstimmig-
keiten, aber auch aufgrund ihres fehlenden Vertrauens gegenüber den Polen. Die revo-
lutionären Umwälzungen in Russland  taten ein Übriges, um das deutsche Unterfangen 
im Königreich Polen  zu komplizieren.

32 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 61.
33 Brief von Beselers an seine Frau vom 09.09.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/ 56.
34 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 62.
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5.2  Das Handeln der deutschen Zivilverwaltung zum Ende der Besatzungs-
herrschaft

Während sich die politischen Rahmenbedingungen im Besatzungsgebiet seit Ende des 
Jahres 1917 äußerst unvorteilhaft für das Deutsche Reich gestalteten, schien die Zi-
vilverwaltung vor Ort davon weitgehend unbeeindruckt und setzte ihre Arbeit nach 
gewohntem Muster fort. Dabei verfolgte sie teilweise weiterhin die zu Beginn der Be-
satzungszeit erklärte Absicht, „in dem Land Ordnung und Ruhe aufrechtzuerhalten“35 
– so Hans von Beseler bei seiner ersten Bekanntmachung als Generalgouverneur –, und 
das Ziel, „dem Lande die Möglichkeit zu geben, sich kulturell und national zu entfal-
ten“36. Die Kontinuität in diesen Bestrebungen zeigt sich bei der Analyse verschiedener 
Bereiche der Besatzungspolitik im Jahr 1918, in den von deutscher Seite getätigten In-
vestitionen und fortgesetzten Anstrengungen. Sichtbar wird einerseits die konsequente 
Fortführung ausgewählter, seit Beginn der deutschen Besatzung unternommener Be-
mühungen sowie andererseits die Absicht, verschiedene Bereiche der Staatsführung an 
die Polen zu übergeben und dafür entsprechendes Personal zu schulen. 

So wurden beispielsweise die in Kapitel 3.3.3 angesprochenen Pläne zur Grün-
dung eines Deutschen Historischen Instituts in Warschau gerade in den politisch un-
ruhigen Jahren 1917/18 entscheidend vorangetrieben: Trotz der Ungewissheit über 
den Kriegsausgang und die Zukunft der deutschen Herrschaft in Warschau versuchte 
man, das begonnene Werk zum gewünschten Ergebnis zu führen. Mit diesem Ziel im 
Sinn begab sich Paul Kehr, der Generaldirektor der preußischen Staatsarchive, im Mai 
1917 nach Warschau, um dort mit Adolf Warschauer , dem Leiter der Archivverwal-
tung im Generalgouvernement, sowie mit von Beseler und Hutten-Czapski die Pläne 
zur Institutsgründung zu beraten.37 Als Ergebnis dieses Treff ens fertigte Warschauer 
einen Monat später eine Denkschrift an, die dem Provisorischen Staatsrat überreicht 
werden sollte. Allerdings kamen er und Hutten-Czapski nach weiteren Gesprächen zu 
dem Entschluss, die Denkschrift der polnischen Seite erst dann zu überreichen und 
weitere Schritte einzuleiten, wenn der mit Warschauer befreundete polnische Archi-
var Stefan Ehrenkreutz im Januar 1918 zum Leiter des Referats für Archivwesen im 
polnischen Kultusministerium ernannt sein würde. Von Ehrenkreutz versprachen sich 
Hutten-Czapski und Warschauer ein off enes Ohr und einen reibungsloseren Verlauf in 
der weiteren Umsetzung ihrer Pläne. 

Im Mai 1918 kam es dann endlich zu der geplanten Besprechung der deutschen und 
polnischen Archivare bezüglich der geplanten Institutsgründung, bei der Ehrenkreutz 
seiner Zustimmung zu dem Vorhaben Ausdruck gab. Auch wenn die politischen Um-
brüche und die wirtschaftlich angespannte Lage eine sofortige Umsetzung der Pläne 
abermals hinauszögerten, zeigte sich Adolf Warschauer  auch noch im Oktober 1918 
zuversichtlich, dass die Gründung des Deutschen Historischen Instituts in absehbarer 

35 Vgl. von Beseler im August 1915, in: Verordnungsblatt für das GGW, 1/1915, in: StaBi PK; 
Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/13354.

36 Bogdan Hutten-Czapski bei der Universitätseröff nung im November 1915, in: D -
W , Warszawa w pamiętnikach, S. 388.

37 Vgl. L , S. 598.
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Zeit realisiert werden würde.38 Bei den Verhandlungen zur Übergabe der Archive an die 
polnische Verwaltung und der daran gekoppelten Herausgabe bestimmter Warschauer 
Akten, die noch Ende Oktober 1918 stattfanden, überreichte Warschauer feierlich den 
Statutenentwurf an die polnische Seite und ließ aus ihm vorlesen:

„So denke ich mir das Institut, das eine Grundlage für die spätere gedeihliche Zusammenar-
beit beider Nationen bilden soll, sodass wir in Zukunft nicht mehr nebeneinander, sondern 
miteinander gehen wollen. Ich denke z.B. auch an gemeinsame Publikationen, Sammlungen 
usw.“39

Erst im November 1918, als die polnischen Kollegen angesichts des revolutionären 
Umbruchs in Deutschland die Herausgabe der preußischen Archivalien ablehnten, äu-
ßerte Paul Kehr erste Bedenken: In einem Brief an Warschauer schrieb er, dass es ihm 

38 Vgl. L , S. 599.
39 Adolf Warschauer  bei der fünften Sitzung der Unterkommission von 29.10.1918, zitiert nach: 

ebenda, S. 600. Detailliert zu den Übergabeverhandlungen im Archivwesen siehe H -
C , S. 473 ff . Die Forderungen umfassten u.a. Folgendes: Aus den polnischen Archiven 
sollten einzelne preußische Registraturen – gemeint sind off enbar Bestände – ausgeliefert 
werden. Um diese Forderung für Polen annehmbarer zu machen, sollte sie in die Form ei-
nes Austausches gekleidet werden, wobei im Gegenzug die Auslieferung einiger polnischer 
Archivalien aus den preußischen Staatsarchiven in Aussicht gestellt wurde. Ferner sollte der 
deutschen Archivverwaltung in Warschau die ungestörte Benutzung der Archive auch nach 
deren Übergabe an die Polen garantiert werden. Polnischerseits wurde beim Ministerium für 
Kultusangelegenheiten eine Abteilung für Staatsarchive gebildet und an die Okkupationsre-
gierung das Ansuchen gerichtet, neben verschiedenen Verwaltungszweigen auch die Archive 
zu übergeben. 

Abb. 7:  Adolf Warschauer  und Bogdan Hutten-
Czapski (Das Generalgouvernement War-
schau, S. 13).
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unter den aktuellen Verhältnissen nicht mehr sinnvoll erscheine, die Idee eines Deut-
schen Historischen Instituts weiter zu verfolgen.40

Eine ähnlich unbeirrte Vorgehensweise der deutschen Zivilverwaltung zum Ende 
der Besatzungsherrschaft zeigt sich auch am Beispiel der Herausgabe des Orts- und 
Gemeindelexikons des Generalgouvernements: Laut Halbjahresbericht der Zivilver-
waltung wurden noch zu Beginn des Jahres 1918 rund 600 Exemplare dieses Lexi-
kons an Privatpersonen und Behörden im Besatzungsgebiet und im Deutschen Reich 
abgesetzt.41 In Bezug auf die behördlichen Abnehmer dieser Publikationen hieß es im 
Bereich „Kartenwesen und Bibliothek“ des vierten und letzten Halbjahresberichts der 
Zivilverwaltung noch im Herbst 1918:

„Die Kartenausgabe an die nachgeordneten Dienststellen hat sich im Laufe des letzten Halb-
jahres bedeutend vermehrt, da der Bedarf infolge der Anfertigung größerer Statistiken und 
anderen Planmaterials ein größerer als im letzten Halbjahr war.
Bisher sind ungefähr 4700 verschiedene Kartenwerke in 158 Einzelausgaben verabfolgt 
worden. […] Insgesamt sind im letzten Halbjahr 90 größere Werke in 437 Einzelbänden neu 
eingestellt worden.“42

 Ganz ähnlich verhielt es sich mit der in Kapitel 3.3.3 erwähnten Deutsch-pol-
nischen Gesellschaft. Diese war erst im Herbst 1917 gegründet worden und hatte sich 
das Ziel gesetzt, eine Annäherung und regelmäßige Aussprache zwischen deutschen 
und polnischen Persönlichkeiten aus Politik und Wissenschaft anzuregen. Die Gesell-
schaft war bis zum Ende der deutschen Besatzungsherrschaft aktiv und veranstaltete 
noch im Januar 1918 ihre erste Generalversammlung, mit der ein Kapitel deutsch-pol-
nischer Verständigungsarbeit eröff net werden sollte.43 

Anhand dieser Beispiele wird deutlich, dass die Zivilverwaltung trotz des bevor-
stehenden Zusammenbruchs der Besatzungsherrschaft im bildungspolitischen Bereich 
keineswegs resignierte, sondern ihre Ziele weiterhin energisch verfolgte. 

Ein analoger Befund ergibt sich für das Medizinalwesen der deutschen Zivilverwal-
tung: Die vorliegenden Berichte zeigen deutlich, dass noch zum Jahreswechsel 1917/18 
und auch in den Folgemonaten das Bestreben bestand, möglichst viele polnische Ärzte 
gut auszubilden und das öff entliche Gesundheitswesen des Besatzungsgebiets auszu-
bauen, um es dann an die künftige polnische Landesverwaltung zu übergeben. Ob-
wohl es im Herbst 1917 hieß, dass dieses Bestreben angesichts der Verhältnisse nur 
„kriegsmäßig“ und nicht abschließend erreicht werden könne, wurden dennoch viele 
der in Kapitel 3.3.6 geschilderten gesundheitspolitischen Maßnahmen auch 1918 noch 

40 Vgl. ebenda, S. 600.
41 Vgl. 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1918, S. 93, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
42 Ebenda.
43 Vgl. S , „polnische Frage“, S. 255.
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fortgeführt.44 Über die zu diesem Zeitpunkt bereits erzielten Ergebnisse berichtete die 
Zivilverwaltung: 

„Die im vorigen Bericht erwähnte Ausbildung polnischer Medizinalbeamter ist in der Be-
richtszeit zur Ausführung gekommen. Die Ausbildungskurse fanden in der Zeit vom 1. Juni 
bis 15. August statt. Es beteiligten sich an ihnen 50 polnische Aerzte, von denen 4 aus dem 
K.u.K. Militär-General-Gouvernement Lublin  stammten. Die Prüfung am Ende des Kurses 
ergab zum Teil gute, zum Teil befriedigende Kenntnisse. Um die gewonnenen Kenntnisse 
praktisch zu vervollkommnen, sind bis jetzt 40 einheimische Aerzte, die eine Anstellung als 
polnische Medizinalbeamte anstreben, den deutschen Kreisärzten als Kreisarztstellvertreter 
zugeteilt worden.“45

Parallel zur Ärzteausbildung wurden auch Arzneimittelhändler weiterhin geschult 
und geprüft. Zudem investierten die Deutschen viel Energie in die Bekämpfung von In-
fektionskrankheiten: Im Sommer 1917 waren 122 fahrbare Desinfektionsapparate und 
Formalinapparate im Besatzungsgebiet im Einsatz; die zuständigen Behörden führten 
weiterhin Ortsbesichtigungen durch, ordneten Straßenreinigungen an und widmeten 
der Wohnungshygiene sowie systematischen Säuberungen viel Aufmerksamkeit. Die 
systematische Entlausung der Bevölkerung hatte 1 480 000 Personen und 180 000 
Wohnungen erfasst.46 

Dem letzten Bericht der Zivilverwaltung vom Herbst 1918 ist zu entnehmen, dass 
immer mehr der fortlaufend ausgebildeten polnischen Ärzte in den Dienst der Zivil-
verwaltung übernommen wurden und ihre Zahl Ende September 1918 auf 1200 ange-
wachsen war. Unter diesen praktizierenden Ärzten befanden sich auch viele Mediziner, 
die 1915 nach Russland  verschleppt worden und nun zurückgekehrt waren.47 Zeitgleich 
kehrten auch viele Apotheker nach Polen zurück. Um ihnen die Erlaubnis zur Wie-
dereröff nung ihrer Apotheken zu erteilen, wurden im Herbst 1918 Eignungsprüfungen 
organisiert, bei denen 64 von 86 Kandidaten bestanden und sich somit – den Vorgaben 
der deutschen Zivilverwaltung entsprechend – als qualifi ziert erwiesen.48 Gleiches galt 
für Zahnarztkandidaten, die nach amtlichen Prüfungen ihre Befähigungszeugnisse wie-
dererlangen und in den Dienst zurückkehren konnten. 

Dass die deutsche Zivilverwaltung diese Bemühungen bis zum Schluss aufrechter-
hielt, war durchaus nicht uneigennützig: Dadurch konnten nämlich immer mehr deut-
sche Ärzte aus dem Generalgouvernement Warschau abgelöst und für den Dienst im 
Deutschen Reich freigestellt werden. Zugleich war es jedoch auch das erklärte Ziel der 
deutschen Besatzungspolitik, den Bereich des Gesundheitswesens soweit auszubauen, 

44 Vgl. 2. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1917, S. 28-33, 
in: StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

45 Ebenda, S. 28.
46 Vgl. ebenda, S. 33.
47 Vgl. 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1918, S. 32, in: 

StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
48 Vgl. ebenda, S. 33.
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dass dessen Übernahme und Weiterführung durch die künftige polnische Landesver-
waltung problemlos vonstattengehen könne. 

Ein weiteres Beispiel für die fortgesetzte Aktivität der deutschen Zivilverwaltung 
bieten die noch bis zum Herbst 1918 durchgeführten Schulungen polnischer Beamter 
für den mittleren und höheren Dienst in der allgemeinen Landes- und Stadtverwal-
tung. Graf von und zu Lerchenfeld , stellvertretender Polizeipräsident von Warschau, 
gab zum Ende des Jahres 1916 öff entlich bekannt, dass Kurse zur Fachausbildung von 
polnischem Personal für den öff entlichen Dienst geplant würden.49 Die Kurse sollten 
in polnischer Sprache an der Universität Warschau abgehalten werden und rund zwölf 
Wochen dauern. Ihr Ziel war die Vermittlung der elementarsten theoretischen Kennt-
nisse für den Bürodienst: Die Ausbildung umfasste dementsprechend Vorlesungen zum 
allgemeinen Staatsrecht und zur allgemeinen Staatsverwaltung, zu Grundzügen des 
Bürgerlichen Rechts und des Zivilrechts sowie eine Einführung in einzelne Zweige 
der Technik, z.B. Hygiene, Bauwesen oder Elektrizitätsversorgung. Ferner waren Vor-
führungen, praktische Übungen, Diskussionen und Lehrausfl üge geplant. Die Ausbil-
dungskurse sollten in mehreren größeren Städten, zunächst in Warschau und Łódź , 
abgehalten werden.50 Von der polnischen Bevölkerung wurde dieses Vorhaben freudig 
begrüßt und auch der unter dem Pseudonym „Varsoviensis“ in den Polnischen Blättern 
aus Warschau berichtende Zeitzeuge vermerkte:

„Die Einführung der Ausbildungskurse bezeichnet Kuryer Polski als einen Akt der ‚Vorbe-
reitungsperiode‘ und stimmt mit dem Kuryer Warszawski überein, der die inneren Aufgaben 
der zukünftigen polnischen Regierung als beispiellos ernst und weitgehend erachtet. Es ist 
ja klar, dass die Ausübung dieser Aufgaben tüchtige Beamte sowohl auf höheren, wie auch 
auf mittleren Posten erfordert. Daher wird die Verordnung des Herrn Generalgouverneurs 
über die Eröff nung der Ausbildungskurse, unter Leitung der besten polnischen Kräfte der 
Universität und des Politechnikums, von der gesamten Presse freudig begrüsst. Gleichzeitig 
führt die Presse in Erinnerung, dass nach Unterdrückung des letzten Aufstandes, die Verwal-
tung des Königreichs, und bald darauf auch das Gerichtswesen in die Hände des fremden, 
russischen Elements gerieten.“51

Von Massow , Hauptmann im Generalstab und Leiter der Abwicklungsstelle des Ge-
neralgouvernements Warschau, berichtete im März 1919 Erfreuliches über die Ergeb-
nisse der Kurse:

„Nach Absolvierung der Kurse, die dem Teilnehmer hauptsächlich theoretische Kenntnisse 
der Verwaltungszweige vermitteln sollten, erfolgte eine weitere praktische Ausbildung durch 
Einstellung als ,Praktikant‘ bei der Zivilverwaltung. Die Praktikanten wurden besonders ge-
eigneten, möglichst der polnischen Sprache mächtigen deutschen Beamten zugeteilt, die sie 

49 Bei diesem Dokument handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen Teil eines Sitzungs-
protokolls des Provisorischen Staatsrats von Beginn 1917. Vgl. Sprawy oświaty [Bildungs-
wesen], in: AAN, TRS, Sign. 11 B-7517.

50 Vgl. V , Brief aus Warschau (1916), S. 120 ff .
51 Ebenda.
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in alle Zweige des Verwaltungsgebietes einführten. Später wurden sie speziell in den Fä-
chern ausgebildet, zu denen sie infolge Neigung und Geeignetheit besonders befähigt schie-
nen. Die erzielten Resultate waren recht günstige; viele konnten als Bürgermeister angestellt 
werden, während eine große Zahl von ihnen in den polnischen Ministerien die erworbenen 
Kenntnisse zum Nutzen des polnischen Staates verwerten konnten.“52

Der letzte Halbjahresbericht der Zivilverwaltung vom Spätsommer 1918 vermerkte 
bilanzierend, dass das Interesse an den Schulungen groß und die Teilnahme der pol-
nischen Kandidaten rege gewesen seien. Allerdings erklärte das polnische Ministerium 
des Inneren zur selben Zeit, „daß es auf die weitere Abhaltung von Kursen für Verwal-
tungsbeamte kein Gewicht mehr lege“53 und auf weitere verzichten wolle. Schließlich 
aber hat es „seinen Standpunkt insofern geändert, als es lediglich den Wunsch äußerte, 
auf die Auswahl der Kursteilnehmer und deren Bildungsgang mehr Einfl uß zu erhal-
ten“54. Ungeachtet dieser kleineren Unstimmigkeiten wurden von Frühling bis Anfang 
Herbst des Jahres 1918 noch mehrere Kurse durchgeführt, an denen über 350 Hörer 
teilnahmen und diese zum größten Teil mit Erfolg absolvierten.55 

Erste Pläne zur tatsächlichen Übergabe einzelner Verwaltungszweige aus der Ver-
antwortung der deutschen Besatzer an polnische Behörden waren bereits im Laufe 
des Jahres 1917 von der Zivilverwaltung und dem Reichsamt des Inneren angestoßen 
worden. Nach langwierigen Verhandlungen im August 1917 wurden folgende Über-
gabetermine festgelegt: der 1. Oktober 1917 für das Justiz56- und Schulwesen und der 

52 Bericht des Hauptmanns von Massow  vom 15.03.1919, in: BA-MA, Druckschriftensamm-
lung, Sign. PHD 23/22.

53 4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1918, S. 93, in: Sta-
Bi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

54 Ebenda.
55 Vgl. ebenda, S. 93.
56 Das Justizwesen in den polnischen Gebieten hatte sich während der über 100-jährigen Zeit 

der Teilungen in drei ganz unterschiedliche Richtungen entwickelt und bot daher keinerlei 
Grundlagen zur Schaff ung eines neuen, einheitlichen Systems. Daraus ergab sich im Mo-
ment des Kriegsausbruchs eine reizvolle Perspektive, gleichzeitig aber auch eine besonders 
hohe Herausforderung, der sich eine Gruppe polnischer Juristen im Sommer 1915 annahm: 
Im Ergebnis ihrer Arbeit wurden im Moment des russischen Rückzugs aus Warschau polni-
sche Gerichte ins Leben gerufen, die im Warschauer Bürgerkomitee verankert waren. Doch 
nachdem die Deutschen die Stadt eingenommen hatten, zeigte von Beseler sehr schnell, 
dass er diese Versuche autonomen Handelns als zu weitreichend ansah. Mit dem Verbot der 
polnischen Gerichtsorganisationen bereits am 9. September 1915 signalisierte er, wer die 
Obermacht in der Staatsführung haben würde und wo die Grenzen seiner Sympathie für das 
polnische Volk lagen. Nach anfänglichen Zuständigkeitskonfl ikten mit der polnischen Sei-
te wurde das Justizwesen im Generalgouvernement in die Hände deutscher Rechtsanwälte 
übergeben, die bis zum Ende des Jahres 1917 als alleinige Justizkommissare im Besatzungs-
gebiet fungierten. Siehe dazu C , S. 116. Detailliert zum polnischen Justizwesen seit 
1914 K .
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1. April 1918 für die innere Verwaltung.57 Die Eckpunkte für die geplante Übergabe 
beschrieb Hutten-Czapski rückblickend folgendermaßen:

„Die [dem Staatsrat – M.P.] unterstellten Gerichte und Justizbehörden erhielten die Bezeich-
nung ,Königlich Polnische‘ und sollten ihre Tätigkeit im Namen der polnischen Krone aus-
üben. Die oberste Aufsicht über das polnische Justizwesen im deutschen Okkupationsgebiet 
einschließlich des Vetorechts bei der Ernennungen der höheren Justizbeamten, das Begnadi-
gungsrecht und die Bestätigung der Todesurteile blieben dem Generalgouverneur vorbehal-
ten. Die Zuständigkeit der polnischen Justizbehörden fand an derjenigen der Militärgerichte 
und der Militäroberbefehlshaber sowie der Okkupationsgerichte, denen manche Straf- bzw. 
Zivilsachen vorbehalten blieben, ihre Schranke. […] Am 1. September 1917 wurde das Jus-
tizwesen in den beiden Okkupationsgebieten an die Übergangskommission des Staatsrats 
ohne besondere Förmlichkeiten übergeben. Polen übernahm nunmehr einen bedeutenden 
Verwaltungszweig und begann sichtbar als Staat zu wirken.“58

Allerdings bestand auch in diesem Bereich der Staatsführung ein Mangel an ge-
eignetem Personal, da die Juristen aus der Zeit vor der deutschen Besatzung fast aus-
schließlich Russen gewesen waren, die 1915 zum großen Teil das Königreich Polen  
verlassen hatten. Somit kam die Zivilverwaltung in ihrem zweiten Halbjahresbericht 
vom Herbst 1917 zur folgenden Erkenntnis: 

„Als für Richter- und Staatsanwaltsstellen geeignete Juristen standen im wesentlichen nur 
die vereideten Anwälte zur Verfügung, die vielleicht für die Ausübung der rein richterlichen 
Tätigkeit hinreichend juristische Kenntnisse aufweisen, die aber jedenfalls auf dem Gebie-
te der Justizverwaltung und vor allem auch der staatsanwaltlichen Praxis jeder Vorbildung 
ermangeln.“59 

Aufgrund von Fällen „verschleppender Geschäftsführung und mangelnder 
Pfl ichtauff assung seitens der neuen polnischen Staatsanwälte“ gelangte von Massow  
1919 zu der Einschätzung, dass die polnische Rechtspfl ege in einzelnen Bereichen noch 
nicht den notwendigen Anforderungen entsprach. Vermehrte Anträge mit der Bitte um 
die Weiterführung von Prozessen durch deutsche Gerichte, die in der Übergangszeit 
von der polnischen Bevölkerung gestellt wurden, können als Beleg für die Unzuläng-
lichkeiten des noch jungen polnischen Justizwesens angesehen werden.60

Weitere Verhandlungen zur Übergabe einzelner Verwaltungszweige, die von Be-
seler mit polnischen Repräsentanten im Dezember des Jahres 1917 führte, erbrachten 

57 Vgl. 2. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1917, S. 41, in: 
StaBi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.

58 H -C , S. 407 f.
59 2. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem GGW 01.04.-30.09.1917, S. 40, in: Sta-

Bi PK; Sonderslg. „Krieg 1914“, Sign. 4” Krieg 1914/25349;Hj.Ber.
60 Bericht des Hauptmanns von Massow  vom 15.03.1919, in: BA-MA, Druckschriftensamm-

lung, Sign. PHD 23/22.
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keine handfesten Ergebnisse.61 Aus einem Schlussprotokoll geheimer Beratungen, die 
zwischen dem Deutschen Reich und Österreich -Ungarn  im Mai 1918 geführt wurden, 
geht allerdings hervor, dass die Bündnispartner weitere Pläne zur Übergabe von Ver-
waltungszweigen an die Polen ausgearbeitet hatten. Diese Beratungen fanden statt, 
nachdem die „königlich polnische Regierung“ den beiden Besatzungsverwaltungen 
eine Reihe von Noten übersandt hatte, in denen sie ihre Wünsche und Anträge bezüg-
lich weiterer Übernahmevorbereitungen mitteilte.62 In dem geheimen Schlussprotokoll 
einigten sich die Bündnispartner u.a. auf folgende Punkte: 

„1) Die öff entliche Verwaltung soll der polnischen Staatsgewalt in weitem Umfang und nur 
mit den Einschränkungen überlassen werden, die sich infolge des bestehenden Kriegs-
zustandes aus militärischen Gründen, aus kriegswirtschaftlichen Gründen, in fi nanzieller 
Hinsicht bezüglich der Vergütung der Aufwendungen für die Okkupationsverwaltung 
ergeben.

2) Die in den Eingaben der polnischen Ministerien bezeichneten Gegenstände der Gesetz-
gebung können ohnehin nach dem Verfassungspatent vom 12.09.1917 durch Gesetz des 
Regentschaftsrates unter Mitwirkung des Staatsrates geregelt werden. Die zu diesem 
Zwecke von der polnischen Regierung auszuarbeitenden einzelnen Gesetzentwürfe wer-
den in jedem Falle von den Okkupationsmächten geprüft werden, um nach Artikel II, 
Absatz 2 des Verfassungspatentes der Behandlung im Staatsrate zustimmen oder nach 
Artikel II, Absatz 3 des Verfassungspatentes auf das Einspruchsrecht verzichten zu kön-
nen. Im allgemeinen besteht gegen die Einleitung legislativer Aktionen in den von den 
polnischen Ministerien bezeichneten Materien kein Bedenken.

3) Die polnischerseits beantragte beratende und vermittelnde Tätigkeit der Organe der pol-
nischen Staatsgewalt wird zugelassen und entsprechend verwertet werden. Für die Be-
rücksichtigung der einzelnen Anträge ist die Wahrung der erwähnten Kriegsinteressen 
maßgebend.

4) Die Verwaltung kann jedenfalls insoweit nicht übergeben werden, als der notwendige 
Apparat hierzu durch Lokalbehörden mit geschulten Organen nicht zur Verfügung steht.
a) Demnach können bestimmte Aufgaben der Agrarverwaltung, das Meß-, Wäge- und 

Eichwesen an sofort zu errichtende polnische Agrarbehörden, Meß-, Wäge- und 
Eichämter übertragen werden, gegen deren selbstständige Verfügung der Instanzen an 
die polnischen Ministerien geht.

b) Im übrigen sollen bei dem Mangel eines zureichenden polnischen Verwaltungsappa-
rates für die Übernahme der Finanzverwaltung und der polnischen Verwaltung vor-
läufi g den Finanzbehörden und politischen Verwaltungsbehörden polnische Organe 
zur Schulung und Ausbildung zugeteilt werden. Insbesondere werden, wie teilweise 
schon bisher, polnische Sanitätsorgane, Veterinärorgane, Techniker, Gewerbe- und 
Fabrikinspektoren verwendet.

c) Österreichisch-ungarischerseits wird beantragt, die Finanzverwaltung – mit den durch 
die Kriegslage bedingten Einschränkungen – zu übergeben, sobald Finanzbeamte in 
zureichendem Umfange verfügbar sind; dies soll nach Angabe der polnischen Regie-

61 Vgl. Tagebucheintrag von Beselers vom 18.12.1917, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/49.
62 Vgl. Anlage zum Schlussprotokoll vom 26.05.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 30/25.
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rung mit 01.10. d.J. der Fall sein; die deutschen Vertreter erklären, daß sie durch die 
Anweisungen der Berliner Zentralbehörden vom Dezember 1917 gebunden sind und 
zu diesem Punkte bestimmte Erklärungen nicht abgeben können. 
Die Verhandlung über die grundlegende Frage der Übergabe der Finanzverwaltung 
mußte mithin zurückgestellt und dem weiteren unmittelbaren Einvernehmen zwi-
schen den Okkupationsmächten vorbehalten werden. 

[…]
6) Die nähere Durchführung der Verwaltungsübergabe und insbesondere die Festsetzung 

der Zeiträume, innerhalb deren die Ausbildung des notwendigen polnischen Beamtenap-
parates abgeschlossen sein soll, wird nach Genehmigung obiger Zugeständnisse durch 
die Okkupationsmächte den Gegenstand von kommissionellen Verhandlungen mit der 
polnischen Regierung bilden.
Die Vertreter der beiden Okkupationsmächte werden dahin wirken, daß die Zustimmung 
ihrer vorgesetzten Regierung zu den unter 1., 2., 3., 4a., 4b., 5. und 6. bezeichneten Ver-
einbarungen baldigst erteilt werde.

Warschau, den 26. Mai 1918, Gez. Argon  gez. V. Steinmeister (Nachlass Beseler, 1918)“63

In der Anlage zu diesem Protokoll fi ndet sich der einschränkende Verweis auf den 
immer noch bestehenden Mangel an geeigneten polnischen Organen zur Übernahme 
der gesamten Finanzverwaltung. Der an gleicher Stelle vermerkte Vorschlag, dass pol-
nische Beamtenanwärter vorbereitend als Volontäre an der Tätigkeit der Besatzungs-
verwaltung mitwirken sollten, ist auch hier als konstruktiver Lösungsansatz zu betrach-
ten.64 

Somit waren die verbündeten Mächte übereingekommen, die öff entliche Verwal-
tung Polens in der Tat der polnischen Staatsgewalt zu überlassen. Auf diese Weise stell-
ten sie – wenn auch nur intern – unter Beweis, dass sie auch in dieser Hinsicht das Inte-
resse und den Anspruch hatten, die Ordnung in dem besetzten Land aufrechtzuerhalten 
und diese an die polnische Staatsführung zu übergeben. 

Nachdem diese Beschlüsse offi  ziell gemacht und Ende September 1918 in Form 
eines Schreibens mit mehreren Erlassen65 dem Regentschaftsrat vorgelegt wurden, 
zeigten sich dessen Repräsentanten allerdings nicht sonderlich zufrieden. Stattdessen 
beantwortete der Regentschaftsrat die Ankündigungen zur Überlassung weiterer Ver-
waltungszweige mit folgendem Schreiben:

63 Geheimes Schlussprotokoll über die Beratungen der Okkupationsmächte, betreff end die 
Übergabe der Verwaltung an den polnischen Staat vom 26.05.1918 unter Vorsitz des Verwal-
tungschefs beim Generalgouverneur Warschau, Exzellenz Steinmeister, und des gesandten 
und bevollmächtigten Ministers Stefan v. Argon  österreichisch-ungarischerseits, ebenda.

64 Vgl. Anlage zum Schlussprotokoll vom 26.05.1918, ebenda.
65 Schreiben des Generalgouverneurs an den Regentschaftsrat betreff end die Vorbereitung der 

Übergabe weiterer Verwaltungszweige an die polnische Staatsgewalt vom 28.09.1918, in: 
Przejmowanie administracji w okupacji niemieckiej [Übergabe der Verwaltung im deutschen 
Besatzungsgebiet], in: AAN, Gabinet Cywilny, Sign. 96 B-4872.
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„Eure Exzellenz!
[…] Die von Ew. Exzellenz zur Ueberlassung an die polnische Staatsgewalt gestellten weite-
ren Verwaltungszweige sind von einer so geringen Tragweite und Bedeutung, dass sie kaum 
den Namen der Verwaltungszweige verdienen. Dessen ungeachtet werden sie von derartigen 
Vorbehalten abhängig gemacht, die weder dem uns, kraft des Patentes vom 12. September 
1917, zugestandenen Charakter, als der obersten Staatsgewalt im Königreich Polen , noch der 
Würde einer polnischen Regierung entsprechen.
In Anbetracht dessen, dass wir unerschütterlich auf dem Grund des unmittelbaren Aufbaues 
des polnischen Staates stehen, müssen wir entschieden die Ueberlassung der Verwaltungs-
zweige in möglichst breitem Umfange der polnischen Regierung verlangen, die aber von Ew. 
Exzellenz gestellten Vorbehalte lehnen wir ab.“66

Wenige Tage später beantwortete von Beseler dieses Schreiben, indem er dem Re-
gentschaftsrat mitteilte, dass er zu dem Entschluss gekommen sei, auf die gestellten 
Forderungen einzugehen und auf seinen am 28. September 1918 geäußerten Bedin-
gungen und Vorbehalten nicht weiter zu bestehen: 

„Diese Stellungnahme ist mir zu meiner ganz besonderen Genugtuung durch die im heutigen 
Telegramm des Kanzlers des Deutschen Reiches an den Regentschaftsrat enthaltenen Grund-
sätze ermöglicht worden.“67 

Weiter bat er den Regentschaftsrat um die möglichst schnelle Unterbreitung ge-
nauerer Vorschläge zur gewünschten Überlassung der Verwaltungszweige.68 

Bei allen internen Beratungen, Beschlüssen und öff entlichen Ankündigungen be-
treff s der Übergabe der Verwaltung an die polnische Staatsgewalt bleibt jedoch der 
Eindruck bestehen, dass die Besatzungsmächte bis zum Schluss zögerten, die Macht 
tatsächlich abzugeben: Stets fanden sie Gründe, aus denen einzelne Zweige nicht voll-
ständig an die Polen übergeben werden konnten und sollten, solange sie selbst noch im 
Besatzungsgebiet waren. Dieser Eindruck erhärtet sich mit dem Studium der deutschen 
Akten zur „politischen Entwicklung in Polen nach Aufhebung der Okkupation“: Hierin 
wurden noch vor Kriegsende Prognosen zur Entwicklung der administrativen Verhält-
nisse nach Aufhebung der deutschen Besatzungsherrschaft im Generalgouvernement 
festgehalten, denen es eindeutig an Zuversicht fehlte. Vielmehr sah man auf deutscher 
Seite zahlreiche Gefahren, die nach Aufhebung der Besatzungsherrschaft die weitere 
Entwicklung der staatlichen Verwaltung Polens bedrohen könnten. Als Ursprung die-
ser Gefahren wurde die vorangegangene russische Herrschaft genannt, unter der die 
Polen in ihrer Entwicklung niedergehalten wurden, indem sie in der Staatsverwaltung 
nicht eingestellt wurden. Damit ließe sich der Mangel an geschulten Beamten erklären, 

66 Antwortschreiben des Regentschaftsrats (i.V. des Ministerpräsidenten) an den Generalgou-
verneur vom 04.10.1918, ebenda.

67 Schreiben von Beselers an den Regentschaftsrat vom 07.10.1918, ebenda.
68 Vgl. ebenda.
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die trotz der deutschen Bemühungen in diesem Bereich nicht über die im Interesse 
der Sache erforderlichen, gründlichen und vielseitigen Kenntnisse verfügten.69 Weiter 
schreibt der unbekannte Verfasser dieser Prognose:

„Erschwerend kommt hinzu die nicht immer einwandfreie moralische Qualifi kation der für 
die Beamtenstellen zur Verfügung stehenden Kräfte. Auch dies ist teilweise in der histo-
rischen Entwicklung begründet, die während der hundertjährigen Russenherrschaft einen 
derartigen Tiefstand des Rechtsbewusstseins und des sittlichen Empfi ndens unter der Bevöl-
kerung begründet hat, dass es schwer fällt, gesunde Auff assungen zur Geltung zu bringen. 
[…] 
Die Gefahr einer früher oder später eintretenden Desorganisation besteht dann nach Ansicht 
aller Kenner der hiesigen Zustände und der unberechenbaren polnischen Volksseele. Auch 
Polen aus verschiedenen Berufskreisen haben mir dies wiederholt ausgesprochen und dabei 
den Wunsch zu erkennen gegeben, dass die deutsche Verwaltung noch recht lange Zeit in 
Polen verbleiben möchte. […] Wie ein polnischer Politiker es kürzlich mir gegenüber aus-
drückte, die deutsche Verwaltung müsste so lange in Polen bestehen bleiben, ‚bis das Kind 
gehen gelernt hätte‘.“ 70

Der unbekannte Verfasser vermerkt jedoch auch, dass sich erst nach der tatsächlich 
vollzogenen Übergabe der Verwaltung in polnische Hände und nach dem Abzug der 
Deutschen ein vollständiges Bild ergeben würde.

Die Ambivalenz der Äußerungen und des Vorgehens der deutschen Besatzungsver-
waltung im Hinblick auf die Übergabe der Verwaltung an die polnische Staatsführung 
erschweren eine eindeutige Aussage zu deren Intentionen: Einerseits vermitteln die 
Deutschen mit ihren Bemühungen in diesem Bereich tatsächlich den Eindruck, dass ih-
nen an der Entwicklung des besetzten Gebiets und der geordneten Übergabe der Staats-
führung in polnische Hände gelegen war. Davon zeugen zum einen die umfangreichen 
Schulungen, die sie schon ab 1917 für medizinisches Personal wie auch für Fachkräfte 
in zahlreichen anderen Bereichen der allgemeinen Landesverwaltung anboten. Weitere 
Indizien für diese Haltung bieten die im Herbst 1917 vollzogene Übergabe des Justiz- 
und Schulwesens sowie die Kontinuität der deutschen Bemühungen im bildungspoli-
tischen Bereich: Die bis in den Herbst 1918 fortgesetzten Pläne zur Gründung eines 
Deutschen Historischen Instituts und der Deutsch-polnischen Gesellschaft zeugen da-
von, dass der Anspruch auf kulturelle und nationale Entfaltung des besetzten Landes 
trotz der politisch schweren Lage nicht aufgegeben wurde.

Andererseits lassen die Verzögerungen und Einschränkungen in der Übergabe ein-
zelner Bereiche der Landesverwaltung vermuten, dass die Besatzer es mit der tatsäch-
lichen Übergabe der Staatsführung an die Polen nicht ganz ernst meinten. So gelangt 
man zu der Annahme, dass es auch in diesem Fall die Strategie der Besatzungspolitik 
war, die polnische Bevölkerung mit Zugeständnissen zu beschwichtigen und angesichts 
der politischen und wirtschaftlichen Ausschreitungen eine Beruhigung zu erzielen. 

69 Vgl. Die politische Entwicklung in Polen nach Aufhebung der Okkupation, in: GStA PK, NL 
Glasenapp (1919), Sign. 6.

70 Ebenda.
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Ob hinter den beschriebenen Bestrebungen und Investitionen letztlich die ernsthafte 
Absicht zur Entwicklung des Besatzungsgebiets stand oder ob sie lediglich Teil einer 
Strategie zur Ablenkung bzw. Beruhigung der Bevölkerung angesichts der allgemeinen 
Missstände und wachsenden Unruhen waren, muss an dieser Stelle off en bleiben. Deut-
lich ist jedoch, dass diese Maßnahmen der Zivilverwaltung in einem starken Kontrast 
zur Politik der Obersten Heeresleitung und der Reichsleitung standen, die zur selben 
Zeit einen viel härteren und schonungsloseren Kurs gegenüber dem Besatzungsgebiet 
verfolgten.

5.3  Der Zusammenbruch der Besatzungsherrschaft 

Nachdem die deutsche Polenpolitik aufgrund der in Kapitel 5.1 geschilderten viel-
schichtigen Probleme bereits seit dem Jahresende 1917 in einer Pattsituation verharrte, 
begann im Herbst 1918 der endgültige Zusammenbruch der deutschen Besatzungsherr-
schaft an der Weichsel.

Erste Vorboten dieser Entwicklung zeichneten sich schon in den Sommermonaten 
1918 ab, als die deutsche Armee an der Westfront zunehmend unter Druck geriet und 
die Front in der Champagne ins Wanken kam.71 Die Nachrichten aus Frankreich  ver-
setzten die Warschauer Bevölkerung in höchste Aufregung und bereiteten den Weg für 
die revolutionäre Erhebung an der Weichsel. In seinen Erinnerungen schrieb Stanisław 
Thugutt  über den Vorabend des deutschen Zusammenbruchs:

„In Warschau hatte es bereits zu brodeln begonnen. Die Niederlage der Deutschen war ge-
nauso unzweifelhaft wie die Dringlichkeit, das Land zu organisieren, um nach ihrem Abzug 
nicht im Chaos zu versinken. Allerdings war das nicht so schnell zu erreichen, wie es nötig 
gewesen wäre. Nur wenige Tage nach meiner Rückkehr hatte […] eine große Sitzung aller 
Parteien stattgefunden, bei der es allerdings zu nicht mehr als zu Deklamationen gekommen 
war.“72

Die POW sah nun ihre Zeit gekommen und begann im ganzen Land mit terroristi-
schen Akten gegen die Besatzer vorzugehen: Angehörige der deutschen Besatzungs-
verwaltung erhielten Drohbriefe und es zirkulierte eine Liste mit Namen weiterer, zum 
Tode verurteilter deutscher Beamter, die die Fremdherrscher verunsichern sollte. Ne-
ben der Agitation der POW waren es auch die Warschauer Studenten, die die deutsch-
feindliche Stimmung in starkem Maße schürten und in der aufkommenden Revolution 
eine wichtige Rolle einnahmen.73 Damit zeigte sich nach den Unruhen vom Mai 1917 
bereits zum zweiten Mal, dass die Deutschen das aufständische Potenzial der Studenten 
massiv unterschätzt hatten, als sie glaubten, mit der Eröff nung der polonisierten War-
schauer Universität die Jugend von der Politik ablenken zu können. Sowohl die Akti-

71 Zur Entwicklung der Westfront siehe B .
72 Stanisław Thugutt in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 465.
73 Vgl. Die Novemberrevolution in Warschau. Nach den persönlichen Erlebnissen Glasenapps, 

in: Preußische Zeitung vom 30.11.1922, in: GStA PK, NL Glasenapp, Sign. 29.
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onen der POW als auch die studentische Agitation fanden in der Bevölkerung breiten 
Widerhall: Die Polen waren zu diesem Zeitpunkt allgemein entschlossen, die deutschen 
Besatzer gewaltsam zu entfernen.

Auf der politischen Ebene kam es Ende Oktober 1918 erneut zu einer Umbesetzung 
des polnischen Kabinetts: Auf Wunsch des Regentschaftsrats trat Steczkowski  das Amt 
des Ministerpräsidenten an den Nationaldemokraten und Vorsitzenden des Interpartei-
lichen Klubs, Józef Świeżyński 74, ab. Da sich Świeżyński öff entlich für die Freilassung 
Piłsudskis aussprach, handelte es sich nach Auff assung des Grafen Hutten-Czapski bei 
diesem Amtswechsel um den Versuch, sich auch nach ‚links‘ abzusichern und so der 
allgemeinen Volksstimmung zu entsprechen.75 Dem Regentschaftsrat fehlte es zu die-
ser Zeit jedoch bereits an jeglichem Rückhalt in der Bevölkerung, der auch mit der 
Neubesetzung der Kabinettsspitze nicht gewonnen werden konnte. 

Im Meinungsaustausch mit dem neuen Reichskanzler Prinz Max von Baden 76 teilte 
Świeżyński der deutschen Seite mit, dass die polnische Regierung nur im Falle einer 
Freilassung Piłsudskis die Verantwortung für die Wahrung der Ruhe im Lande und für 
eine ordnungsgemäße Liquidierung der deutschen Besatzung übernehmen würde. Par-
allel mehrten sich gegen Ende Oktober 1918 in allen politischen Lagern des General-
gouvernements die Stimmen für eine Freilassung Piłsudskis, wodurch die Aufmerksam-
keit der deutschen Politiker auf ihn und seine Internierung gelenkt wurde. Im Ergebnis 
dessen verfestigte sich auf deutscher Seite die Überzeugung, dass Piłsudski  als Garant 
der Ordnung in Polen nützlich sein würde, da er eine soziale Revolution verhindern 
und gleichzeitig den deutschen Einfl uss im Land sichern könnte. Dementsprechend 
initiierte Staatssekretär Solf vom Auswärtigen Amt ein Gespräch mit Piłsudski , um mit 
ihm über seine eventuelle Freilassung sowie das von ihm erwartete Verhalten bei einer 
Rückkehr nach Polen zu sprechen. Als deutscher Vertreter war zunächst Hutten-Czap-
ski für das Gespräch ausgewählt worden, doch wurde letztlich Harry  Graf Kessler als 
Verhandlungspartner bestimmt.77 In diesem Gespräch sollte Kessler Piłsudski  zu der 

74 Józef Świeżyński (1868-1948) war Politiker und Arzt. Während der Kriegsjahre führte er 
die Nationaldemokratische Partei (Stronnictwo Narodowo-Demokratyczne, SDN) und be-
kleidete von Oktober bis November 1918 das Amt des Premierministers im Kabinett des Re-
gentschaftsrats. 1919 wurde er zum Vorsitzenden des Schulvereins Polska Macierz  Szkolna 
ernannt. Vgl. Encyclopedia PWN, online: http://encyklopedia.pwn.pl/haslo/Swiezyn ski-
Jozef;3984577.html (10.10.2012).

75 Vgl. H -C , S. 514 f. Auch das Kabinett Świeżyński blieb nur kurze Zeit im Amt, 
da es ohne die Zustimmung des Regentschaftsrats zur Bildung einer neuen, mehrheitlich aus 
Vertretern des arbeitenden Volkes bestehenden Regierung aufrief. Die Linke verfolgte unter-
dessen schon eigene Pläne – zur Lubliner Regierung siehe weiter unten in diesem Kapitel. 
Vgl. dazu R , Entwicklung, S. 125 ff .

76 Max Prinz von Baden  (1867-1929) war vom 03.10.-09.11.1918 Reichskanzler und setzte 
sich für einen Verständigungsfrieden ein. Am 09.11.1918 verkündete er eigenmächtig die 
Abdankung des Kaisers. Vgl. K , S. 852.

77 Der Diplomat, Schriftsteller und Kunstsammler Harry Graf Kessler (1868-1937) wurde 
zwar erst 1918 zum Gesandten in Warschau ernannt, kannte Józef Piłsudski  aber schon seit 
Oktober 1915. Kessler  hatte seinerzeit von seinem Vorgesetzten Klewitz den Auftrag er-
halten, eine Geschichte über die Kämpfe von Piłsudski  und seinen Schützenorganisationen 
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Versicherung bewegen, dass er nach seiner Freilassung im Sinne der deutschen Interes-
sen handeln würde. Doch darauf ließ sich Piłsudski  nicht ein, weder in dem Gespräch 
am 31. Oktober 1918 noch in schriftlicher Form wenige Tage später, als Kessler ihm 
den Entwurf einer Erklärung vorlegte. Darin hieß es, dass Piłsudski  versichere, nach 
der Freilassung seinen persönlichen Einfl uss einzusetzen, damit keine Befehle gegeben 
würden, die den deutschen Truppen in Polen oder den Eisenbahnen gefährlich wür-
den.78 Die einzige Äußerung, die Piłsudski  zu entlocken war, lautete, dass er als Soldat 
den Befehlen der polnischen Regierung gehorchen werde.79

Bezüglich der mit den wiederholten Neubesetzungen der polnischen Regierungs-
ämter an die Macht gelangten Akteure schrieb Hutten-Czapski pessimistisch: 

„Mit großem Bedauern sah ich nunmehr die polnische Regierung in den Händen von Män-
nern, deren politische Bestrebungen sich mit meiner ein Leben lang bestätigten Auff assung 
von der Notwendigkeit einer deutsch-polnischen Aussöhnung nicht in Einklang bringen lie-
ßen.“80 

Aber auch auf deutscher Seite boten die häufi g wechselnden Kandidaten im Amt 
des Reichskanzlers Hutten-Czapski keinen Grund zur Hoff nung auf eine zukunftswei-
sende Entwicklung der deutsch-polnischen Beziehungen. Bereits zu Beginn des Okto-
bers 1918 hielt er anlässlich der Neubesetzung des Amtes fest: 

„In Berlin  […] hatte sich Entscheidendes geändert.  Hertling  war zurückgetreten, Prinz Max 
von Baden  sein Nachfolger [geworden]. Niemand konnte sagen, wie die Verhältnisse sich 
gestalten würden. 
Eines allgemeinen Urteils über die Politik des Grafen  Hertling  will ich mich enthalten und 
mich auf die Bemerkung beschränken, daß er die Entwicklung der Polenpolitik, wie sie 
Beseler im Sinne der Novemberproklamation führen wollte, zwar nicht gehemmt, aber auch 
nicht gefördert hat. Die Schwäche, unter der seine ganze Amtsführung litt, wirkte sich auf 
dem Gebiet der deutsch-polnischen Beziehungen besonders verhängnisvoll aus, weil die mi-
litärischen Anschauungen in zunehmender Stärke einer großzügigen Lösung widerstrebten. 
Die guten Vorsätze, die Hertlings  Nachfolger, Prinz Max von Baden , in seinen Kundge-
bungen erkennen ließ, kamen zu spät.“81

Damit kamen im Herbst 1918 zu den militärischen Herausforderungen in der 
Kriegsführung die personellen Veränderungen in der polnischen und deutschen Re-

gegen Russland  zu verfassen, und verbrachte zu diesem Zweck einige Zeit an der Ostfront. 
Nach dieser ersten Begegnung trafen Kessler  und Piłsudski  im Herbst 1918 erneut aufein-
ander. Kessler  führte über mehrere Jahrzehnte Tagebuch, für seine Niederschriften aus der 
Zeit vom November 1918 vgl. ebenda, S. 54 f. Detailliert zu Kessler und Piłsudski  siehe 
H .

78 Vgl. K , S. 615 f.
79 Vgl. ebenda, S. 604 ff .
80 H -C , S. 514 f.
81 Ebenda, S. 506.
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gierung als weitere Erschwernisse hinzu. Angesichts der sich stetig verschlechternden 
militärischen Lage der Deutschen wurde Generalgouverneur von Beseler am 1. Ok-
tober 1918 von  Hindenburg nach Berlin  berufen, wo er in einer Besprechung erfuhr, 
dass die Situation an der Westfront nicht nur instabil, sondern sogar bedrohlich für 
die Deutschen war. Diese Aussage aus dem Munde des Feldmarschalls zu hören, so 
Hutten-Czapski, schien von Beseler seines Optimismus und seiner Zuversicht beraubt 
zu haben:

„Beseler […] erschien zum erstenmal niedergedrückt und matt. Bald nachher erkrankte er. 
Eine Entzündung am Fuß wurde operiert und hierbei Zuckerkrankheit festgestellt, die wohl 
schon lange bestanden hatte. Während einer Konferenz, die Beseler gleich nach der Opera-
tion abhielt, verließen ihn die Kräfte. […] Von da an ging es mit Beseler, der uns immer so 
zähe und rüstig erschienen war, schnell abwärts.“82

Hutten-Czapskis Schilderung der schlechten Verfassung des Generalgouverneurs 
erscheint vor dem politischen und militärischen Hintergrund der Herbstmonate 1918 
als Sinnbild des anstehenden Zusammenbruchs der Besatzungsherrschaft: Auf von Be-
seler, der mit seinem milden Umgang mit dem Besatzungsgebiet oft gegen die Forde-
rungen der OHL und der Reichsleitung gehandelt hatte, konnte man von diesem Zeit-
punkt an nicht mehr zählen. 

Ende Oktober 1918 drangen aus Österreich  erste Nachrichten über den Zerfall des 
Habsburger Reiches nach Warschau. Im Besatzungsgebiet der Doppelmonarchie be-
wirkte dieser Prozess die Abtrennung Galiziens und somit eine Abwendung der pol-
nischen Politiker von den Angelegenheiten der ehemaligen k.u.k. Monarchie.83 

In Berlin  dagegen hatten die revolutionären Ereignisse zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht ihren Höhepunkt erreicht, doch waren die Vorboten der Krise der monarchischen 
Ordnung schon deutlich zu vernehmen. Ausgelöst wurde diese am 4. Oktober 1918 
durch das Waff enstillstandsangebot der deutschen Regierung an den amerikanischen 
Präsidenten Woodrow Wilson  und die damit verbundene Bitte um Friedensverhand-
lungen, aus denen  Ludendorff   einen militärischen Vorteil zu gewinnen hoff te.84 Statt-
dessen führte Wilsons Antwort, in der er sein 14-Punkte-Programm für einen dauer-
haften Friedensschluss darlegte, zu heftigen innenpolitischen Turbulenzen in Berlin : 

82 Ebenda, S. 505.
83 Vgl. ebenda, S. 514 f. In Krakau  und in Lublin  war die Aufl ösung der österreichischen Herr-

schaft bereits im Gange und der Regentschaftsrat ernannte Fürst Witold Czartoryski zum 
Generalkommissar für Galizien . Während die österreichischen Truppen abzogen, entglitt 
dem Regentschaftsrat immer mehr die Kontrolle über diese Gebiete, sodass sich in Krakau  
eine Liquidationskommission aus Vertretern aller Parteien bildete. Vgl. R , Entwicklung, 
S. 124.

84 Dieses Angebot wurde maßgeblich von der OHL gefordert, wobei Ludendorff   tatsächlich 
plante, die Kampfhandlungen nach einer kurzen Pause weiterzuführen. Wilson  jedoch durch-
kreuzte diese Pläne in den drei Antwortnoten an die deutsche Regierung: Er forderte einen 
Waff enstillstand und bestand auf einem Frieden im Sinne seines 14-Punkte-Programms, über 
das er jedoch nur mit einem vom Militarismus und von der Monarchie befreiten Deutschland 
zu verhandeln bereit war. Zum Wortlaut des 14-Punkte-Programms siehe W , S. 407 f.
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Stein des Anstoßes war vor allem Wilsons Forderung, Deutschland müsse seine mi-
litärische Niederlage eingestehen sowie eine tiefgreifende Reform seines politischen 
Systems und seiner Staatsführung in Angriff  nehmen. Auf deutscher Seite erweckte 
Wilson  damit den Eindruck, er bestehe auf der Abdankung des Kaisers als Vorausset-
zung für den Frieden. Tatsächlich erwirkte die Reichsleitung unter diesem Eindruck 
eine Verfassungsänderung, die die militärische Führung der politischen unterordnete – 
mit diesem Akt wurde am 28. Oktober 1918 aus dem Kaiserreich eine parlamentarische 
Monarchie.85 

In Punkt 13 seiner Friedensbedingungen forderte Wilson  darüber hinaus die Verei-
nigung aller Gebiete mit unzweifelhaft polnischer Bevölkerung in einem unabhängigen 
polnischen Staat. Daraus ergab sich für Deutschland die Notwendigkeit, auf die bislang 
unter seiner Regierung stehenden polnischen Gebiete zu verzichten und über ihr Ge-
schick nicht mehr bestimmen zu können. 

Aus dem durch Wilsons 14-Punkte-Programm und die dadurch angestoßene Verfas-
sungsänderung aufgewühlten innenpolitischen Klima heraus kam es schließlich am 9. 
November 1918 zum Ausbruch der Novemberrevolution in Deutschland: Den entschei-
denden Zündfunken hierfür lieferte die Entscheidung der Obersten Heeresleitung und 
der Seekriegsleitung, eine strategisch sinnlose Off ensive gegen die britische Flotte zu 
starten. Diese Off ensive machte deutlich, dass es zwischen dem Militär und der Reichs-
leitung zum endgültigen Bruch gekommen war. Als die Off ensive nach nur kurzer Zeit 
wieder eingestellt wurde, reagierten die an dem sinnlos erscheinenden Manöver betei-
ligten Matrosen mit einer Meuterei, die sich innerhalb kurzer Zeit von Norddeutschland 
bis nach Berlin  und weiter in den Süden Deutschlands ausbreitete. Zugleich sprang der 
revolutionäre Funke von den Matrosen und Soldaten auf die Zivilbevölkerung über, die 
nun ebenfalls ihrer Unzufriedenheit und Kriegsmüdigkeit off en Ausdruck gab. In zahl-
reichen Städten wurden Arbeiter- und Soldatenräte gebildet, die zunehmend politische 
Forderungen stellten. An erster Stelle stand hierbei der Ruf nach Frieden und nach der 
Umgestaltung des Kaiserreichs in eine demokratische Republik. Als die revolutionäre 
Welle am 9. November 1918 Berlin  erreichte, traten unzählige Arbeiter in den Streik 
und organisierten Demonstrationen in der Stadt. Gleichzeitig drängte Friedrich Ebert, 
der Vorsitzende der SPD, auf die Abdankung von Kaiser  Wilhelm  II. und auf die Über-
gabe der Regierungsgeschäfte an seine Partei. Unter dem Druck der innenpolitischen 
Lage gewann Reichskanzler Prinz Max von Baden  den Eindruck, der Kaiser  wäre tat-
sächlich bereit abzudanken, und übergab deswegen sein Regierungsamt am 9. Novem-
ber 1918 an Ebert. Mit Blick auf die politischen Pläne der linksrevolutionären Kräfte 
um Karl Liebknecht  und den Spartakusbund, die drohten, in Deutschland vergleichbare 
Unruhen zu provozieren wie in Sowjetrussland, beschlossen die Sozialdemokraten, 
schnell zu handeln: Noch am selben Tag, am 9. November 1918, verkündete Staatsse-
kretär Philipp Scheidemann  vom Balkon des Reichstagsgebäudes den Zusammenbruch 
des Deutschen Kaiserreichs und die Gründung der Deutschen Republik. Das hinderte 
Liebknecht  jedoch nicht, zwei Stunden später vom Balkon des Berliner Schlosses die 

85 Vgl. S , S. 750 ff .
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„Freie Sozialistische Republik Deutschland“ auszurufen, womit die revolutionären Er-
eignisse in Berlin  ihren Höhepunkt erreichten.86 

In Warschau bewirkte die Nachricht von den revolutionären Umbrüchen in Berlin  
große Aufregung. Es kam vielerorts zu Sitzungen und Beratungen einzelner politischer 
Gruppierungen, die allerdings zu keinem Ergebnis führten. Dazu vermerkte Stanisław 
Thugutt  verärgert:

„Mit dem Verschwenden von seiner abendlichen Zeit war es in Polen natürlich, wie immer, 
schlimmer als schlecht. Der Boden glühte uns schon unter den Füssen, doch es wurde – klug, 
subtil und tiefgründig – endlos palavert, ohne zu Ergebnissen zu gelangen.“87 

Lediglich die linken Parteien des Königreichs hatten sich mit denen Galiziens ver-
ständigt und die Initiative ergriff en: In der Nacht vom 6. zum 7. November hatten sie in 
Lublin  eine provisorische Volksregierung der polnischen Republik berufen, die über-
wiegend aus Mitgliedern der Polnischen Sozialistischen Partei, der Sozialdemokratie 
Galiziens und Schlesiens und der Volkspartei bestand. Diese neue Regierung verstand 
sich als Gegenspieler zum Regentschaftsrat und erklärte ihn sogar für gestürzt. Dies 
war eine spontane Entscheidung der Linken, die dabei keine Rücksicht auf die anderen 
politischen Lager genommen hatten.88 Diesem autonomen Handeln und der zeitgleich 
wachsenden Bedeutung Piłsudskis für die Zukunft des Landes war es geschuldet, dass 
die Lubliner Regierung nicht von Dauer blieb.89 

Die Option zum militärischen Vorgehen gegen die Besatzer und zu ihrer Entwaff -
nung fand dagegen in dieser Zeit allseits Zustimmung und gewann zunehmend an Ge-
stalt: Militärische Organisationen aller politischer Richtungen, von der POW über die 
Kampfeinheiten der PPS und der Nationaldemokraten bis hin zu den akademischen 
Organisationen, waren bereit, Bahnhöfe, Lager und andere strategische Punkte in War-
schau zu besetzen, um mit der Entwaff nung der Besatzer beginnen zu können.90

Während Harry Graf  Kessler am 31. Oktober in Magdeburg  weilte, um mit Piłsud-
ski  Gespräche über dessen anstehende Freilassung und Pläne für die Rückkehr nach 
Polen zu führen, bereitete von Beseler seine letzte Anordnung für das Besatzungsgebiet 
vor: die Räumung des Generalgouvernements Warschau. In seinem Tagebuch hielt er 
am 4. und 6. November 1918 fest: 

„Ich entschließe mich nach Berlin  zu fahren, um den Reichskanzler Prinz Max u.s.w. wegen 
der Räumung von Polen, Entschluß u. Beschleunigung zu bitten, die Haltung der polnischen 
Regierung u. die Gärung im polnischen Volk macht ein längeres Hinausschieben der Über-
gabe u. die Aufrechterhaltung der Occupation unmöglich. Ich gebe die Direktive, zunächst 

86 Vgl. ebenda, S. 751 f.
87 Stanisław Thugutt in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 466.
88 Gegen dieses Vorgehen der Linken kam in Warschau ein gemeinsamer Protest des Inter-

parteilichen Klubs und der wichtigsten „aktivistischen“ Parteien zustande. Vgl. dazu R , 
Entwicklung, S. 125 ff .

89 Vgl. D -W , Warszawa w czasie, S. 66.
90 Vgl. ebenda, S. 67.



208

die westlichen Gouvernements zu räumen u. dann allmählich die [hier fehlt das Satzende, ge-
meint ist vermutlich „östlichen“ – M.P.]. Die Truppen sollen an den Hauptorten zusammen-
gezogen werden, um zunächst bis zum Abtransport den Eisenbahnschutz zu übernehmen. 
Abends fahre ich mit [Scierstorpff ? Name unleserlich – M.P.] nach Berlin . Es ist zweifelhaft, 
ob wir nach Belvedere zurückkehren werden, wo es anfängt unsicher zu werden. […]
6/11 [...] lange Unterhaltung mit Prinz Max v. Baden , ich entwickele ihnen d. Zustände in 
Polen u. dränge auf möglichst schnelle Räumung, womit beide vollständig einverstanden 
sind; ich warne nochmals Pilsudski [sic!] freizulassen, bis die Räumung vollendet ist, da ich 
sehr ernste Unruhen in Polen fürchte, es wird mir auch so gut wie zugesagt. (Später erfuhr 
ich, daß der Befehl zu seiner Freilassung schon gegeben war, also eine sehr unehrliche Hal-
tung gegen mich).“91

Die von Beseler erwähnte Entlassung Piłsudskis aus der Festung in Magdeburg  und 
dessen Weg nach Berlin  beschreibt Harry  Graf Kessler aus der Position des Mitreisen-
den in seinem Tagebucheintrag vom 8. und 9. November 1918: Die Stimmung sei sehr 
entspannt und freundlich gewesen, die nächtliche Fahrt über die Landstraßen geradezu 
beschaulich. Unterwegs hätte sich Piłsudski  regelrecht geöff net und von seiner Heimat 
und der Herkunft seines Namens erzählt. Ein Zwischenstopp in Genthin, bei dem ein 
opulentes Mahl begleitet von weiteren Gesprächen eingenommen wurde, rundete die 
Reise ab, ehe man im unruhigen Berlin  ankam.92 Noch im Verlauf des 9. November 
gelang es dem Grafen, für Piłsudski  die Zugfahrt von Berlin  nach Warschau zu organi-
sieren. Obwohl die Revolution in Berlin  zu dem Zeitpunkt bereits ausgebrochen war, 
konnte Piłsudski  die Stadt weitestgehend ungehindert verlassen. 

In derselben Nacht reist auch Generalgouverneur von Beseler aus Berlin  zurück 
nach Warschau, um dort seine Sachen zu packen und im Auftrag des Reichskanzlers 
Prinz Max von Baden  mit der offi  ziellen Aufl ösung des Generalgouvernements zu be-
ginnen: 

„8/11 Noch einmal auf dem A.A. u. kurz mit Solff  gesprochen, ich spreche ihm über die 
bereits angeordnete Befreiung Pilsudskis [sic!] mein Befremden aus. [...] Abends Abreise 
nach Warschau, mit den Zügen fährt ein großer Teil der Herren zurück, die zur Besprechung 
in Berlin  gewesen waren. [...] Unterwegs kurze Besprechung mit den Herren der Civilver-
waltung.
9/11 Samstag. In Warschau zunächst nach Belvedere gefahren, dort gegessen. Alles Not-
wendige gepackt. Carl bringt meinen großen Koff er in den Salonwagen, mit dem ich dann 
etwa Montag abfahren will. [...] Die Nacht vergeht sehr unruhig, da Angriff e auf das Schloß 
erwartet werden, alles ist in Alarm, neben meinen Zimmern u. den benachbarten Räumen 
Maschinengewehre, die ganze Nacht wird geschossen u. es fi nden Kämpfe in den Straßen 

91 Tagebucheinträge von Beselers vom 04. und 06.11.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 
30/49.

92 Vgl. K , S. 620 f.
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statt, trotzdem schlief ich etwas. Der Alarm im Schloß wird um Mitternacht unnötig. Ich 
telegraphier dem Kaiser  um m. Ablösung. Die Abdankung des Kaisers wird bekannt.“93

 Angesichts dieser Ereignisse und der anstehenden Aufl ösung des Besatzungsge-
biets bat der Generalgouverneur den Reichskanzler, ihn aus seinem Amt zu entlassen. 
Zugleich überreichte er dem Regentschaftsrat ein Schreiben, in dem folgende Bedin-
gungen für die Übergabe aller zivilen und militärischen Verwaltungsstellen im Gene-
ralgouvernement Warschau aufgestellt wurden: 

„Der Herr Reichskanzler hat angeordnet, daß die Landesverwaltung im Gebiet des Gene-
ralgouvernements Warschau bis zum 1. Dezember 1918 der Polnischen Staatsregierung zu 
übergeben ist. Infolgedessen wird das Kaiserlich Deutsche Generalgouvernement bereits in 
den nächsten Tagen aufgelöst werden. Die zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Sicherheit 
im Lande zur Zeit noch notwendigen deutschen Besatzungstruppen treten unter einen mili-
tärischen Befehlshaber. 
Von der Übergabe nicht berührt werden die unter militärischem Kommando stehenden Voll-
bahnen, die unter Sicherung ihrer Kohlenversorgung in deutscher Hand verbleiben.
Ebenso wird der militärischen Interessen dienende Telegraphen- und Fernsprechverkehr von 
der Übergabe ausgenommen. Der Postverkehr der polnischen Bevölkerung wird abgegeben. 
[…]
Die Tätigkeit der Kriegsrohstoff stelle wird vom heutigen Tage ab eingestellt. Die Aufhebung 
der die Kriegsrohstoff e betreff enden Beschlagnahmungsverordnungen erfolgt im Benehmen 
mit der Polnischen Regierung.
Ich bitte, das Polnische Ministerium mit den erforderlichen Vollmachten zu versehen und mit 
der Führung der Verhandlungen zu beauftragen.“94 

Während die deutsche Seite ihre Verwaltungsstrukturen aufl öste und ihren Rück-
zug vorbereitete, traf Józef Piłsudski  am Morgen des 10. November 1918 endlich in 
Warschau ein. Graf Hutten-Czapski beobachtete diesen für Polen historischen Moment 
nur aus der Entfernung, die offi  zielle Begrüßung am Bahnhof übernahmen Fürst  Lubo-
mirski und eine jubelnde Menschenmenge. Nach einer langen Unterhaltung begaben 
sich Piłsudski  und Lubomirski in dessen Residenz, um weitere Schritte der Machtüber-
gabe zu besprechen.95 Die Lubliner „Volksregierung“ hatte sich Piłsudski  sofort nach 
dessen Ankunft in Warschau unterstellt und auch der Regentschaftsrat übergab ihm 
einen Tag später, am 11. November 1918, die militärische Gewalt und das Oberkom-
mando des Heeres. Darüber hinaus beauftragte ihn der Regentschaftsrat mit der Bil-
dung einer nationalen Regierung und dankte selbst am 14. November 1918 ab. Somit 
hatte Józef Piłsudski  in nur vier Tagen nach seiner Rückkehr ohne Schwierigkeiten die 
Macht im Land übernommen und war zum Staatsoberhaupt Polens erklärt worden.96 

93 Tagebucheinträge von Beselers vom 08. und 09.11.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 
30/49.

94 Vgl. H -C , S. 518 f.
95 Vgl. ebenda, S. 520 f.
96 Vgl. R , Entwicklung, S. 131.
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Währenddessen nahm in den Straßen Warschaus der Zusammenbruch des deut-
schen Besatzungsregimes seinen Lauf: 

Die Nachricht vom Ausbruch der Revolution in Berlin  entfaltete bei den deutschen 
Soldaten einen zweifachen Eff ekt: Sie lockerte die militärische Disziplin und inspi-
rierte die Bildung von Soldatenräten in der Nacht vom 10. zum 11. November. Am 
Morgen des 11. November verbündeten sich diese einzelnen Formationen zum gro-
ßen „Deutschen Soldatenrat Warschau“, der geschlossen verkündete, dass die Soldaten 
jedes weitere Blutvergießen ablehnten, in ihre Heimatorte zurückkehren wollten und 
keinerlei weiteres Interesse an den Ereignissen in Polen hatten.97 

Hatten bereits die Nachrichten über die revolutionären Ereignisse in Berlin  die 
Bevölkerung Warschaus zu weiterem Vorgehen gegen die Besatzer ermutigt, so bot 
das Manifest der deutschen Soldaten nun Anlass und Gelegenheit, um loszuschlagen: 
Obwohl die Vertreter der Besatzungsmacht immer weiter in die Defensive gingen, be-
gannen bereits in der Nacht vom 10. zum 11. November erste Angriff e in Form von 
Gewehrsalven gegen die Deutschen, dazu wurden einzelne Offi  ziere, Soldaten und 
Beamte auf der Straße entwaff net. Da es sich bei den Aufständischen nicht um eine 
geschlossene politische Einheit handelte, sondern sie sich aus Truppen der POW, pol-
nischen Legionären, Bolschewisten sowie studentischen Gruppen zusammensetzten, 
kam es in einigen Fällen vor, dass dieselbe deutsche Behörde mehrfach von Anhän-
gern verschiedener Gruppierungen besetzt wurde.98 An die Stimmung am Morgen des 
11. November 1918 erinnerte sich Mieczysław Jankowski:

„Selbstverständlich ergriff  die Aufregung alle. Jeder wollte irgendetwas erfahren, in den 
Straßen bildeten sich Grüppchen, die die Ereignisse am Laufenden besprachen. Als ich am 
Morgen des 11. November […] auf die Straße ging, wirkte alles irgendwie anders: die Men-
schen bewegten sich rasch, jeder schaute voller Neugier um sich, jeder konnte es kaum 
erwarten, Fremde unterhielten sich miteinander.“99

An diesem Vormittag spitzte sich die Lage in der Weichselmetropole zu, in den 
Straßen sammelte sich bereits das demonstrierende Volk und die untereinander kon-
kurrierenden polnischen Gruppierungen fuhren fort, diverse deutsche Amtsstellen zu 
besetzen. Polizeipräsident von  Glasenapp beschrieb in seinen Erinnerungen, wie er 
sich mit einigen Beamten seiner Dienststelle im Polizeidienstgebäude zur Verteidigung 
einrichtete. Er notierte auch, wie die Kasernen und die Bezirkspolizeiwachen, soweit 
sie noch nicht freiwillig übergeben worden waren, von bewaff neten Volksmassen ge-
stürmt wurden und es sogar zu Schusswechseln kam. Ferner gelang es den polnischen 
Truppen, den Belvedere, die Weichselbrücken und den deutschen Kraftwagenpark un-

97 Vgl. ebenda, S. 127. Siehe auch Kriegsgeschichtliche Forschung des Reichsarchivs: Zusam-
menbruch der deutschen Herrschaft in Warschau im November 1918 (zeitgen. Schilderung 
eines nichtgenannten Autors), in: BA-MA, Kriegsgeschichtliche Forschung des Reichsar-
chivs, Sign. RH 61/13.

98 Vgl. R , Entwicklung, S. 128 f.
99 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 486.
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ter ihre Kontrolle zu bringen.100 In den meisten Fällen jedoch leisteten die deutschen 
Soldaten geringen oder gar keinen Widerstand. Über diese eher friedlichen Szenen be-
richtet Mieczysław Jankowski:

„Man traf immer weniger Deutsche und ihre Gesichtsausdrücke waren auch nicht mehr so 
überheblich, wie zuvor, die meisten von ihnen hatten schon rote Kokarden an den Uniformen, 
die Disziplin löste sich und man sah und fühlte schon eine völlige Desorganisation dieser so 
gehorsamen Armee. Die Bevölkerung begann aus eigenem Antrieb mit der Entwaff nung der 
Soldaten, die sich fast ohne Widerstand ergaben. Direkt in der Warecki-Straße begegnete ich 
einem deutschen Militärangehörigen, einem starken und großen Mann, hinter dem ein 12- 
bis 13-jähriger Schüler rannte. Als er ihn erreichte, hielt er ihn an und forderte ihn auf, seine 
Waff e abzugeben, und der große Deutsche löste wortlos seinen Waff engurt und überließ ihm 
seinen Säbel. Solche Szenen spielten sich überall ab, was als Beweis dafür gesehen werden 
kann, dass die deutsche Armee sich gänzlich ergeben hatte und zerrüttet war.“101

Ähnliche Stimmungsbilder hielt auch der Zeitzeuge Jan Pajewski fest, der an die-
sem Vormittag zur Schule gegangen war: 

„An diesem Tag war ich, wie immer, um acht Uhr in der Schule in der Klonowa-Straße und 
bereitete mich auf die erste Unterrichtsstunde vor, die ausgerechnet im Fach Deutsch statt-
fand. Die Aufregung unter uns Jungs war sehr groß, denn auf der Straße spielten sich so viele 
wichtige Dinge ab. Unsere Deutschlehrerin, Fräulein von Luckenbach, die gebürtige Deut-
sche war, begrüßten wir mit großem Lärm und Radau: die deutsche Herrschaft würde enden 
und in den Straßen entwaff net werden. Doch Fräulein von Luckenbach, die wir übrigens sehr 
gerne mochten, drosselte sehr schnell unsere Stimmung, [indem sie sagte – M.P.]: ‚Also gut, 
wenn es so ist, dann schreiben wir eine Klausur.‘ Was blieb uns übrig. Wir waren entwaff net. 
In den kommenden Tagen sprachen wir noch oft über die Entwaff nung der Deutschen, denn 
es gab praktisch kein wichtigeres Thema. […] Die Deutschen stellten sich truppenweise, fast 
ohne dabei Widerstand zu leisten.“102

Trotz der weitgehend friedlichen Atmosphäre waren auch an diesem Tag Opfer zu 
verzeichnen, da in den Straßen der Metropole gelegentlich geschossen wurde und es 
unter den Volksmassen zu Raufereien kam.103 

Genau zu diesem Zeitpunkt, am Vormittag des 11. November, sollte es sich ent-
scheiden, ob es in Warschau zur Eskalation des Aufstands und zu größerem Blutver-
gießen kommen würde oder nicht: Eine Schlüsselrolle hierbei kam Józef Piłsudski  zu, 

100 Vgl. Die Novemberrevolution in Warschau. Nach den persönlichen Erlebnissen Glasenapps, 
in: Preußische Zeitung vom 30.11.1922, in: GStA PK, NL Glasenapp, Sign. 29. Siehe auch 
H -C , S. 523.

101 Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 486.
102 Jan Pajewski in: K , S. 94.
103 Vgl. Mieczysław Jankowski in: D -W , Warszawa w pamiętnikach, S. 488, und 

Tagebucheinträge von Beselers vom 10. und 11.11.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 
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der erst am Vortag aus Deutschland zurückgekehrt war. In der Hoff nung auf Schutz und 
Entschärfung dieser gefährlichen Lage suchte zuerst Polizeipräsident von Glasen app 
den Kontakt zu Piłsudski . Es gelang ihm, aus seiner Festung im Polizeipräsidium eine 
telefonische Verbindung zum Kommandanten herzustellen und ihn zu bewegen, den 
völkerrechtswidrigen spontanen Entwaff nungen und Amtsbesetzungen in der Stadt per 
Befehl Einhalt zu gebieten.104 Parallel hierzu hatte auch der Deutsche Soldatenrat mit 
Piłsudski  Verhandlungen aufgenommen. Diese mündeten im „[…] Abschluß eines Ver-
trages, der allen Deutschen sicheren Abzug, den Truppen gesicherten Abmarsch unter 
Mitnahme der Waff en bis zur Grenze gewährleistete. Unter Leitung des Soldatenrates 
wurde der deutsche Abzug bis zum 19. November durchgeführt.“105 

Auch von Beseler, der bereits am 9. November um die Enthebung aus seinem Amt 
gebeten hatte, bereitete sich zu diesem Zeitpunkt auf seine Abreise aus Warschau vor. 
In seinem Tagebuch notiert er die Stationen und Umstände der Reise in knappen und 
präzisen Sätzen, aus denen die Resignation des abgedankten Generalgouverneurs je-
doch umso deutlicher spricht: 

„11/11 […] Ich beschließe nach Aufl ösung des Generalgouvernements u. nach der Unter-
stellung der Truppen unter Ober-Ost, Warschau zu verlassen. Ein Versuch mit der Bahn 
fortzukommen mißglückt. Dagegen erklären sich die Polen bereit, mir einen Dampfer der 
Schiff fahrtsgruppe nach Deutschland zur Verfügung zu stellen. Major von Schuefer ver-
abredet das Weitere, Nethe führt d. Zustimmung des Soldatenrats herbei. […] Wir sollen 
durch den Ausgang des Regentschaftsrats das Schloß verlassen u. morgens mit 2 Autos an d. 
Liegestelle des Schiff es gebracht werden, wir reisen in Civil. [...] Es bleibt [nachts] auf den 
Straße zieml. unruhig. Montag nachmittags verabschiede ich mich von Nethe u. Schuefer, 
die sehr ergriff en sind […]
12/11 [von polnischen Autos abgeholt u. an Bord gebracht] [...] polnische Gendarmoffi  ciere 
mit 5 Mann in unserer Begleitung. [polnischer Begleitschutz ist nötig: Probleme beim An-
legen, Motorboote, Milizen eröff nen Schnellfeuer ohne Warnung] [deutsche Grenzstation 
Schilow, Soldatenrat].
13/11 [Wirtshaus in Thorn] Mein Zimmer geht nach dem Markt, wo das Denkmal Kaiser  
Wilhelm  des I. steht, an dem die Soldaten ohne Cocarde u. ohne Waff en mit roten Bändern 
vorüber gehen – es ist herzzerreißend.
14/11 Nach sehr schlecht verbrachter Nacht telegraphiere ich an d. O.H.L u. telefoniere nach 
Hause, daß ich bald zu kommen hoff e. [mit dem Zug nach Berlin ] [...] Nach 1½ stündiger 
Verspätung kommen wir in Berlin  an. Ich gehe mit Carl nach Hause, der von meiner ganzen 
Habe nur eine einzige Schachtel trägt. Der letzte Akt des Krieges für mich.“106 

Gemäß der Schilderung des Polizeipräsidenten von   Glasenapp konnten die noch 
in Warschau verbliebenen Leiter einzelner Behörden ihre Dienststellen und -geschäfte 

104 Vgl. Die Novemberrevolution in Warschau. Nach den persönlichen Erlebnissen Glasenapps, 
in: Preußische Zeitung vom 30.11.1922, in: GStA PK, NL Glasenapp, Sign. 29.

105 R , Entwicklung, S. 129.
106 Tagebucheinträge von Beselers vom 11. und 12.11.1918, in: BA-MA, NL Beseler, Sign. N 

30/49.
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trotz der in der Stadt herrschenden Unruhen ordnungsgemäß an die polnischen Verant-
wortlichen übergeben: 

„ […] ich muß es meinem polnischen Amtsnachfolger bezeugen, daß er sich in dieser immer-
hin recht kritischen Zeit loyal und entgegenkommend verhalten hat. Meine persönliche Lage 
war insofern wenig erfreulich, als ein großer Teil der polnischen Presse dringend meine Un-
terbringung in der Zitadelle  verlangte und auch Piłsudski  zunächst diese Absicht verfolgte. 
Eine Anzahl von deutschen Beamten war bereits in der Zitadelle  interniert, also konnte auch 
mich dieses Schicksal ereilen.“107

Ein ähnliches Bild einer weitgehend geregelten Amtsübergabe und eines geord-
neten Abzugs der Deutschen aus dem Besatzungsgebiet zeichnet ein Presseartikel, der 
am 27. November 1918 in der Deutschen Allgemeinen Zeitung erschien: 

„Der Abzug ist von polnischer Seite überstürzt worden, im Allgemeinen aber in leidlicher 
Ordnung erfolgt. Die Aufl ösung der Okkupation erhielt hauptsächlich dadurch einen etwas 
gewaltsamen Charakter, daß die deutschen Truppen zum Teil entwaff net wurden und den 
Sicherheitsdienst an Polen abgeben mussten […]. Übergriff e polnischerseits waren haupt-
sächlich da zu verzeichnen, wo private und unterirdische Organisationen neben den Regie-
rungsorganen eingriff en. In solchen Fällen kam es auch zu Plünderungen und Gewalttätig-
keiten, denen einige Deutsche zum Opfer fi elen. Von wenigen Fällen abgesehen, bewahrte 
die Bevölkerung trotz der gegen die Okkupation angesammelten Missstimmung eine ruhige 
Haltung […].“108

Sowohl für den Moment des Machtwechsels sowie für die weitere Entwicklung der 
Lage in Polen war ein Faktor von entscheidender Bedeutung: die Anwesenheit Piłsud-
skis in Warschau. Seine Präsenz ermöglichte den Deutschen nicht nur einen verhält-
nismäßig geordneten Abzug aus dem bisherigen Besatzungsgebiet, sondern unterband 
auch die Eskalation der Machtkämpfe zwischen den konkurrierenden politischen und 
paramilitärischen Gruppierungen auf polnischer Seite, die sonst sehr wahrscheinlich 
zum Bürgerkrieg in Polen geführt hätten.109 Man kann es ebenso Piłsudskis Anwesenheit 
in Warschau und seinem politischen Durchgreifen zuschreiben, dass trotz der enormen 
Spannungen im polnisch-jüdischen Verhältnis im November 1918 an der Weichsel, an-
ders als zum Beispiel in Lwów, keine Pogrome stattfanden.110 Graf Hutten-Czapski, der 
107 Die Novemberrevolution in Warschau.  Nach den persönlichen Erlebnissen Glasenapps, in: 

Preußische Zeitung vom 30.11.1922, in: GStA PK, NL Glasenapp, Sign. 29.
108 Deutsche Allgemeine Zeitung vom 27.11.1918, in: Die polnische Frage. Politische Gestal-

tung Polens, Bd. 3, 1918, in: GStA, Staatsministerium, Sign. 2696 (I. HA Rep. 90 A, jüngere 
Registratur).

109 Vgl. R , Entwicklung, S. 131. Für die Entwicklung der politischen Lage in Polen nach 
dem Abzug der Deutschen siehe auch P , Budowa.

110 Vgl. B , Warsaw Story. Die Situation der Juden in Polen hatte sich nach dem Krieg 
nicht verbessert, da es in dem jungen Nationalstaat kaum Gehör für nationale Minderheiten 
gab und die Polen damit beschäftigt waren, ihren Staat aufzubauen und gegen die Nachbarn 
zu verteidigen. Vgl. W , World War, S. 287 f.
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Warschau am 24. November mit der Bahn verließ, wies des Weiteren darauf hin, dass 
Piłsudski  durch seine Internierung in Magdeburg  zu einer legendären und autoritären 
Gestalt geworden sei: Die Haftzeit habe ihm seine Spannkraft nicht entzogen und seine 
Abwesenheit ihn zusätzlich davor bewahrt, sich in Polen neue Feinde zu machen. „Die 
Tatsache, daß er trotz unumschränkter Macht der einfache Soldat blieb, der er war, 
erhöhte nur seine Popularität.“111 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass der Zusammenbruch der deutschen Besat-
zungsherrschaft bereits im Herbst des Jahres 1917 mit dem Novemberakt und seinen 
fatalen Folgen einen Anfang nahm. In der veränderten weltpolitischen und soziopoli-
tischen Lage nach der Oktoberrevolution folgten zu Beginn des Jahres 1918 weitere 
Entscheidungen der deutschen Besatzungsmacht, die die Situation an der Weichsel 
zusätzlich komplizierten: Die Verhandlungen der OHL mit den neuen Regierungen 
der Ukraine  und Sowjetrusslands widersprachen nicht nur den Vorstellungen und dem 
Handeln der deutschen Zivilverwaltung in Warschau, sondern belasteten auch das 
Verhältnis zu den Polen. Die uneinheitliche Herangehensweise und die unterschied-
lichen Forderungen von Zivilverwaltung, Reichsleitung und militärischer Führung an 
das Besatzungsgebiet und seine Bevölkerung wurden ab 1918 immer off ensichtlicher 
und verhinderten damit endgültig die Fortführung einer potenziell zukunftsweisenden 
Polenpolitik. Die personellen Neubesetzungen im Berliner Reichskanzleramt sowie 
die häufi gen Demissionen der Kabinette des Warschauer Regentschaftsrats im letzten 
Kriegsjahr wirkten zusätzlich unvorteilhaft auf das deutsch-polnische Verhältnis. Die 
Beziehung zwischen den Warschauern und den Besatzern war ohnehin von beidersei-
tigem Misstrauen geprägt, das in der kurzen Dauer des Krieges und angesichts der 
deutschen Besatzungspolitik nicht ins Gegenteil verkehrt werden konnte. Zudem hatte 
die wirtschaftliche Ausbeutung des Generalgouvernements durch die deutschen Besat-
zer zu diesem Zeitpunkt ihren Höhepunkt erreicht und die Stimmung der Bevölkerung 
damit maßgeblich negativ beeinfl usst. 

Angesichts dieser politischen und wirtschaftlichen Lage erscheint es bemerkens-
wert, dass die Zivilverwaltung in Warschau dennoch bemüht war, ihre Arbeit vor Ort 
pfl ichtbewusst weiterzuführen: Bis in den Herbst des Jahres 1918 wurden kulturelle 
und bildungspolitische Projekte fortgeführt. Auch Schulungen für Ärzte und Apothe-
ker wurden weiterhin angeboten, um das Gesundheitswesen in einem guten Zustand 
an die Polen zu übergeben. Zeitgleich fanden weiterhin Kurse zur Personalschulung 
für die allgemeine Landesverwaltung statt, die einen Nachhaltigkeitsgedanken und die 
Absicht einer geordneten Übergabe der Verwaltung erkennen lassen. Die Frage, ob es 
sich bei diesen Bemühungen um letzte Versuche zur Ablenkung und Beschwichtigung 
der aufgewühlten Bevölkerung handelte oder ob es im Eigeninteresse des Deutschen 
Reiches lag, Aufbauarbeit für ein künftig unter deutscher Kontrolle stehendes Polen112 
zu leisten, ist hier nicht abschließend zu klären. 

111 H -C , S. 521. Zur Popularität Piłsudskis in der Zweiten Polnischen Republik 
siehe H .

112 Zu den Überlegungen eines im Mitteleuropaverbund stehenden polnischen Vasallenstaates 
siehe Kapitel 2.2, S. 30 sowie Kapitel 3.2, S. 58. 
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Nach den vielen Vorzeichen der Jahre 1917 und 1918 gaben der Zerfall der alten 
Monarchien, das Auseinanderbrechen des Habsburger Reiches und die Novemberre-
volution in Deutschland den fi nalen Impuls zum Zusammenbruch der deutschen Be-
satzungsherrschaft in Polen: Das Ende der alten weltpolitischen Ordnung, Wilsons  
Friedensbedingungen und die Ausweitung der revolutionären Bewegung entzogen den 
Deutschen praktisch alle Mittel und Kräfte zur Fortführung ihrer Besatzungspolitik. 
Daher beschloss der Generalgouverneur gemeinsam mit dem Reichskanzler noch vor 
der beginnenden Entwaff nung der Deutschen die Aufl ösung und Räumung des Besat-
zungsgebiets: Alle zivilen und militärischen Verwaltungsstellen wurden an die Polen 
übergeben; von Beseler wurde auf eigenen Wunsch aus dem Amt des Generalgouver-
neurs entlassen. Józef Piłsudski  dagegen, der im Moment des Umbruchs der Reichslei-
tung als Garant der Ruhe und Ordnung erschien, war aus der Haft entlassen und nach 
Warschau zurückgeleitet worden: Dort ermöglichte er den Deutschen nicht nur einen 
geordneten Abzug trotz der eskalierenden Stimmung des 11. November 1918, sondern 
erschien zugleich als wichtigster Akteur auf der politischen Bühne des künftigen pol-
nischen Staates. 
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6  Schlussbetrachtung

Im Mittelpunkt der vorliegenden Untersuchung steht die deutsche Besatzung Warschaus 
im Ersten Weltkrieg. Die Arbeit konzentriert sich dabei auf zwei Fragestellungen: zum 
einen auf den mit der Ablösung der bisherigen russischen Teilungsherrschaft durch 
die deutsche Besatzung im Sommer 1915 einsetzenden politischen, administrativen, 
kulturellen und infrastrukturellen Wandel der Metropole und zum anderen auf die Cha-
rakterisierung der deutschen Besatzungspolitik in Warschau und dem umliegenden Ge-
neralgouvernement hinsichtlich ihrer Zielsetzung und Auswirkungen.

Der Herrschaftswechsel bildete den Ausgangspunkt für einen tiefgreifenden Wan-
del der Metropole. Um die Veränderung verschiedener Facetten des städtischen Lebens 
wie auch entscheidende Wandlungsprozesse herauszuarbeiten, ist zunächst ein Bild des 
bis 1915 russisch beherrschten Warschaus zu zeichnen: Das Warschau der Jahrhun-
dertwende war eine dicht bevölkerte, russifi zierte, industrialisierte sowie stark milita-
risierte Stadt im Westen des russischen Imperiums. Im Vergleich zu anderen Städten 
des Zarenreichs beruhte ihre Besonderheit zum einen auf der Bevölkerungsgröße und 
-struktur: Warschau zählte bereits um die Jahrhundertwende fast eine Million Einwoh-
ner, die sich aus einer großen Gruppe von Arbeitern zusammensetzte, die die Aktivität 
sozialistischer Gruppierungen begünstigte, aus einer sehr einfl ussreichen, wenn auch 
zahlenmäßig nicht großen Gruppe des Bürgertums, die die Aktivität konservativer Par-
teien stärkte, und aus dem großen Bevölkerungsanteil von Juden, die 40 Prozent der 
Gesamtbevölkerung Warschaus ausmachten und eine nach außen geschlossene Gruppe 
bildeten. In dieser besonderen Konstellation sah die russische Teilungsmacht ein erheb-
liches Protestpotenzial. Ein zweites, die Sonderstellung Warschaus begründendes Cha-
rakteristikum war die Randlage der Stadt in der westlichsten Provinz des russischen 
Imperiums, im sogenannten „Privislinskij Kraj “. Im ausgehenden 19. Jahrhundert sah 
sich das russische Imperium vor einer baldigen militärischen Auseinandersetzung mit 
seinen größten europäischen Rivalen und befestigte die westliche Peripherie des Rei-
ches entlang der Narew-Weichsel-Linie als Verteidigungszone. Im Zuge dieses Plans 
wurde neben den Festungen Modlin  und Dęblin  auch Warschau mit erheblichen Mitteln 
ausgebaut. Diese beiden Faktoren führten nicht nur zu einer erhöhten militärischen 
Überwachung der Stadt und ihrer Bevölkerung, sondern begründeten auch die adminis-
trative, edukative, religiöse und vor allem visuelle Demonstration russischer Macht in 
der Weichselmetropole. Die Herrschaft über Warschau bedeutete somit eine besondere 
Herausforderung für das Zarenreich . 
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Der Herrschaftswechsel im Sommer 1915 führte zur Loslösung der Stadt aus der 
festen Umklammerung durch die russische Teilungsmacht und eröff nete zugleich bis-
lang unbekannte Varianten der administrativen, politischen und kulturellen Gestaltung 
des städtischen Organismus: Die neuen Machthaber füllten nicht nur das mit der Eva-
kuierung der Russen aus Warschau entstehende Machtvakuum, sondern auch die damit 
einhergehende kulturelle und administrative Leere, womit sie zum tiefgreifenden Wan-
del der Metropole beitrugen.

Für die deutsche Reichsleitung wie auch die deutsche Zivilverwaltung vor Ort 
stellte die Besatzungsherrschaft über Warschau – ähnlich wie zuvor für die russischen 
Machthaber – eine besondere Herausforderung dar. Daher griff en die Deutschen nicht 
auf die bekannten Muster der Ostmarkenpolitik zurück, sondern entschieden sich für 
neue Wege der Herrschaftsausübung. Die Analyse der deutschen Besatzungspolitik in 
Warschau zeigt, dass dabei drei unterschiedlich motivierte Vorgehensweisen unter-
schieden werden können: 

Der erste und größte Teil der Entscheidungen entsprang den Anforderungen der 
Kriegsführung, das heißt, den militärstrategischen Interessen des Deutschen Reiches. 

Die zweite Gruppe von Maßnahmen der deutschen Besatzungspolitik folgte vor 
allem politisch-taktischen Erwägungen. Sie zielten zum einen auf die Beschwichtigung 
der Warschauer Bevölkerung und können somit als Politik der Zugeständnisse katego-
risiert werden. Zum anderen konnten die Deutschen mit diesen Maßnahmen deutlich 
machen, dass die russische Zeit Warschaus vergangen und eine neue Ära angebrochen 
war, sie hatten also eine stark symbolpolitische Funktion. 

Der dritte Teil der Entscheidungen lässt erkennen, dass die deutsche Zivilverwal-
tung in Warschau um eine langfristige Entwicklung des Besatzungsgebiets bemüht und 
ihr Handeln somit von einem Nachhaltigkeitsgedanken geleitet war.

Die militärisch motivierten Aktivitäten betrafen vor allem die Bereiche der Infra-
struktur und des Gesundheitswesens: Mit umfangreichen Investitionen im Bereich der 
Telekommunikation, des Straßen- und Eisenbahnausbaus sowie mit der Entscheidung 
zur Stadterweiterung Warschaus über die Grenzen der Verteidigungsanlage hinaus 
sorgten die Besatzer während des Krieges für möglichst optimale Stationierungs-
bedingungen ihrer Truppen bzw. deren Versorgung an der Front. Auch die intensive 
Aufklärungsarbeit zur Verbesserung der Hygiene, die umfangreichen Medikamenten-
lieferungen ins Generalgouvernement sowie die Maßnahmen zur Hebung der Trink-
wasserqualität dienten in erster Linie zum Schutz des eigenen Militärs. Langfristig 
erwiesen sich diese Bemühungen und Investitionen jedoch als infrastrukturelle und 
gesundheitliche Bereicherung für die Stadt. 

Die Politik der Zugeständnisse, mit der die Deutschen ein im Vergleich zu den Rus-
sen höheres Maß an Entgegenkommen demonstrieren wollten, beinhaltete vor allem 
die begrenzte Zulassung politischer Aktivitäten, die Liberalisierung des Bildungswe-
sens und die Zulassung nationaler polnischer Feiertage. Zu dieser Kategorie zählt auch 
die Veränderung des Warschauer Stadtbildes während der Kriegsjahre durch bewusste 
„Entrussifi zierungsmaßnahmen“, die von den Deutschen unterstützt wurden – zum ei-
nen, um die russische Herrschaft über Warschau als beendet zu erklären, und zum an-
deren, um auf diese Weise die Gunst der Polen zu gewinnen. 
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Die durch Nachhaltigkeitsgedanken motivierten Maßnahmen der Zivilverwaltung 
zielten vor allem darauf, das Gesundheitswesen und die allgemeine Landesverwaltung 
zu modernisieren und in gutem Zustand an die zuständigen polnischen Verwaltungs-
stellen zu übergeben. Davon zeugen sowohl die umfangreichen Schulungen für pol-
nische Fachkräfte wie auch die bereits während des Krieges vollzogene Überlassung 
erster Verwaltungsbereiche an die Polen. Das Ziel der nachhaltigen Entwicklung des 
Besatzungsgebiets zeigt sich auch in den bildungspolitischen Bemühungen der Deut-
schen, die bis in den November 1918 fortgeführt wurden und ihren Ausdruck u.a. in 
den gemeinsamen Plänen für ein Deutsches Historisches Institut in Warschau fanden. 

In der Analyse der deutschen Herrschaft in Warschau ist weiterhin zu untersuchen, 
in welchen Fällen die Deutschen auf bereits erprobte Mittel der Besatzungspolitik zu-
rückgriff en und wo sie sich auf unbekannte, nicht erprobte und somit nicht ungefähr-
liche Maßnahmen einließen: 

Ein Beispiel für die bereits andernorts erprobte und damit weitgehend ungefährliche 
Politik der Zugeständnisse war die Zulassung politischer Aktivitäten in Warschau: Die 
Deutschen gewährten ausgewählten Gruppen gewisse Handlungsspielräume und ein 
gewisses Maß an Eigenverantwortung, um auf diese Weise deren Gunst zu gewinnen. 
Zu den so umworbenen Akteuren zählten beispielsweise die Repräsentanten des gemä-
ßigten Bürgertums, die durch die Einberufung des Warschauer Stadtrats gewisse Hand-
lungsfreiräume und auch einen Teil der städtischen Selbstverwaltungsrechte erlangten. 
Dabei war jedoch die Zulassung eines eigenen Stadtrats mit dem Polen Zdzisław  Lu-
bomirski an der Spitze eine Besonderheit der deutschen Besatzungspraxis in Warschau, 
da in allen anderen polnischen besetzten Städten reichsdeutsche Bürgermeister einge-
setzt wurden, um eine stärkere Kontrolle ausüben zu können. Mit der Einsetzung des 
Stadtrats sorgten die neuen Machthaber für einen Aufschwung im politischen Leben 
der Weichselmetropole, mit dem sie ein im Vergleich zur russischen Teilungsmacht hö-
heres Maß an Entgegenkommen demonstrierten. Im gleichen Zuge konnten sie dadurch 
aber auch einen Teil der Verantwortung für verwaltungspolitische Entscheidungen und 
wirtschaftliche Missstände von sich weisen. 

Neue, nicht gänzlich berechenbare Wege beschritten die Deutschen in Warschau 
im Zuge ihrer Politik der Zugeständnisse, als sie erstmals auch Gewerkschaften und 
sozialistischen Parteien begrenzte Handlungsspielräume gewährten. Auch der seit 
dem Herrschaftswechsel erheblich gewandelte Umgang mit den orthodoxen Juden 
Warschaus kann als neuer und besonderer Aspekt der deutschen Besatzungspolitik be-
trachtet werden: Warschau war nicht nur eines der größten Ballungszentren der Arbei-
terbevölkerung und somit auch der sozialistischen Bewegung, sondern zugleich auch 
Heimat einer der größten jüdischen Gemeinden Europas. Sowohl in der Unterstützung 
der orthodoxen Juden als auch in der Genehmigung von Aktivitäten der Arbeiter sah 
die Reichsleitung eine Möglichkeit der Revolutionierung und somit militärischen 
Schwächung Russlands durch die Verstärkung der inneren nationalen und sozialen 
Spannungen des Zarenreichs. 

Zu Beginn der deutschen Herrschaft über Warschau erwies sich die Genehmigung 
politischer und gewerkschaftlicher Aktivitäten den Interessen der Besatzer als zuträg-
lich. Ob die Arbeiterproteste zum Kriegsende durch dieses Zugeständnis begünstigt 
wurden oder ob sie aufgrund der materiellen Notlage sowie der revolutionären Einfl üs-



219

se aus Russland  ohnehin ausgebrochen wären, ist in dieser Arbeit nicht abschließend 
zu klären. Unzweifelhaft jedoch bedeutete das der deutschen Revolutionierungspolitik 
entsprungene Entgegenkommen gegenüber Arbeitern, sozialistischen Gruppierungen 
und orthodoxen Juden einen Durchbruch im Vergleich zu den politischen Verhältnis-
sen unter russischer Herrschaft: Die Gruppierungen, die den Deutschen selbst nicht 
allzu gefährlich werden konnten, stattdessen aber vorzugsweise antirussisch eingestellt 
waren, konnten sich ab dem Spätsommer 1915 auf der politischen Bühne Warschaus 
präsentieren bzw. im Falle der Juden erstmals politische Initiativen entwickeln. Da zeit-
gleich in den ländlichen Regionen des Besatzungsgebiets Ober Ost jegliches eigen-
ständige politische Handeln untersagt war, wird deutlich, dass die Deutschen für den 
Sonderfall des politischen Ballungszentrums Warschau auch bewusst zu besonderen 
Maßnahmen griff en. 

Während das Ergebnis der in Warschau eingesetzten Revolutionierungspolitik nicht 
ganz vorhersehbar und somit nicht ungefährlich war, handelte es sich bei der Über gabe 
des Schulwesens in die Hände des polnischen Schulvereins Macierz Szkolna zwar um 
einen besonderen, zugleich aber relativ berechenbaren Schritt dieser auf Warschau ab-
gestimmten Politik der Zugeständnisse: Befreit von den alten Zwängen aus der Zeit der 
russischen Herrschaft und weitestgehend frei von deutschen Richtlinien konnte sich 
der Verein ab 1916 dem Aufbau und der Förderung eines polnischen Bildungssystems 
widmen. Diese Entscheidung der Besatzer kann als große Neuerung und Emanzipa-
tionsmöglichkeit für das polnische Schulwesen angesehen werden – zugleich aber auch 
als ein weiterer Schritt einer in sich abgestimmten Politik, mit der die Deutschen den 
Warschauern entgegenkamen, ohne dabei allzu hohe Risiken einzugehen. Gleiches 
gilt für die Entscheidung der Besatzungsverwaltung, an den jüdischen Schulen des 
General gouvernements den hebräischen Sprachunterricht und den Religionsunterricht 
zu festen Bestandteilen des Curriculums zu erklären. Die kulturellen und konfessio-
nellen Rechte der Warschauer Juden wurden somit nicht nur durch die Unterstützung 
jüdischer Organisationen aus dem Deutschen Reich gestärkt, sondern auch vor Ort von 
der deutschen Zivilverwaltung gefördert. Für den Bereich des Schulwesens gilt zu-
sammenfassend, dass die Besatzer auf diese Weise das kulturelle und nationale Be-
wusstsein der Warschauer Bevölkerung stärkten. Auch in diesem Fall unterschied sich 
die Politik in Warschau deutlich von jener im Besatzungsgebiet Ober Ost, in dem der 
deutsche Einfl uss auf kultureller Ebene stärker durchgesetzt wurde. 

In eine ähnliche Richtung zielte auch die Entscheidung der deutschen Besatzungs-
verwaltung, das feierliche Begehen von wichtigen polnisch-nationalen Feiertagen so-
wie das Organisieren von Ausstellungen oder Gedenktagen anlässlich national kon-
notierter Ereignisse oder Persönlichkeiten zu genehmigen. Auf dieser repräsentativen 
Ebene gelang es den Besatzern zu zeigen, dass sie im Rahmen ihrer Politik der Zuge-
ständnisse bereit waren, den Polen Raum für ihre kulturelle und daraus hervorgehend 
auch nationale Entfaltung zu gewähren. Indem der Generalgouverneur bei Veranstal-
tungen dieser Art oft anwesend war, unterstützte und repräsentierte er die deutsche 
Politik der Zugeständnisse mit seiner Person. 

Eine für die deutsche Besatzungspraxis im Ersten Weltkrieg im Rückblick höchst 
riskante Maßnahme dagegen war die Eröff nung der Warschauer Hochschulen in po-
lonisierter Form. Der Generalgouverneur war davon überzeugt, die Jugend des Be-
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satzungsgebiets auf diesem Wege intellektuell fördern und sie angesichts des Kriegs-
alltags auf andere Gedanken, zurück zum fruchtbaren Schaff en, bringen zu können. 
Darüber hinaus verfolgte er mit dieser Initiative das höhere Ziel, dem Land nach jahr-
zehntelanger nationaler Unterdrückung sein nationales Selbstbewusstsein wiederzuge-
ben. Die Eröff nung der Hochschulen wurde von der polnischen Öff entlichkeit begrüßt 
und leistete langfristig einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung und Modernisierung 
des polnischen Bildungswesens. Aus der Perspektive der deutschen Besatzer hingegen 
erwies sich dieser Schritt als kontraproduktiv, da es gerade die Studenten waren, die 
die politischen Unruhen im Sommer 1917 und die Revolution im Herbst 1918 entschei-
dend mit vorantrieben.

Parallel zur Analyse der Kriterien, die das Handeln der deutschen Besatzungsmacht 
in Warschau bestimmten, gilt es auch die Personen zu bedenken, die diese Politik ver-
antworteten und vor Ort repräsentierten: 

Mit der Berufung Hans von Beselers zum Generalgouverneur entsandte der Kaiser  
einen Mann nach Warschau, der sich in erster Linie durch sein militärisches Können im 
ersten Kriegsjahr ausgezeichnet hatte, in seinem Handeln als Regent jedoch ungeahnte 
Eigenschaften an den Tag legen würde. Sein Wissen über Polen und das Interesse an 
dem ihm unterstellten Gebiet erwarb er sich erst in Warschau. Im Amt des General-
gouverneurs zeigte er sich von Anfang an weniger als Herrscher eines eroberten Volkes, 
sondern vielmehr als verständnisvoller „Landesvater“ und Vertreter einer nachsichtigen 
Politik. Dies bewies er durch zahlreiche Entscheidungen im politischen Alltag wie auch 
im Umgang mit den polnischen Repräsentanten der Stadt – auch wenn sein Urteil über 
die Polen in den Briefen an seine Ehefrau oft hart ausfi el.

Neben von Beseler ist als zweite Schlüsselfi gur der Besatzungsmacht Graf 
Hutten-Czapski zu nennen, der als Berater des Generalgouverneurs einen entschei-
denden Einfl uss ausübte. Als „guter preußischer Pole“, wie er 2012 in einem histo-
rischen Beitrag der Wochenschrift Polityka1 betitelt wurde, bemühte er sich vom ers-
ten Tag an, die neue Herrschaft nicht nur in einem guten Lichte erscheinen zu lassen, 
sondern diese auch mit Anstand und diplomatischem Geschick zu etablieren. Dank 
seiner muttersprachlichen Polnisch-Kenntnisse und seines politischen Einfühlungsver-
mögens gelang es ihm tatsächlich, als Vertreter einer wohlwollenden und versöhnenden 
deutsch-polnischen Politik zu agieren. Somit war er der zweite Mann und zugleich 
maßgeblicher Gestalter der Besatzungspolitik in Warschau.

Die Wahl dieser beiden Personen sowie die Tatsache, dass beide bis Kriegsende in 
ihren Ämtern verblieben, sind recht bezeichnend für die Haltung einer kriegführenden 
Macht. Wenn man jedoch bedenkt, dass das Besatzungsgebiet gleichzeitig eine mas-
sive wirtschaftliche Ausbeutung zugunsten des Deutschen Reiches erlitt, so ergibt sich 
ein sehr ambivalentes Bild der deutschen Besatzungspolitik im Generalgouvernement 
Warschau.

Neben diesen beiden Hauptakteuren einer zukunftsweisenden Besatzungspolitik 
gilt es auch die Beamten der Zivilverwaltung zu berücksichtigen, die unter der Leitung 
Wolfgang von  Kries’ in der ehemals russisch geprägten Metropole einen eff ektiven 
Verwaltungsapparat aufbauten: Sie übertrugen ihre Vorstellungen von Norm und Ord-

1 Vgl. H , S. 61 ff .
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nung auf die Stadt und das umliegende Generalgouvernement. Die allgemeine Struk-
tur und das tägliche Handeln der Zivilverwaltung führten zur Etablierung einer neuen 
Kultur in Warschau. 

Polnischerseits wurde nur geringe Anerkennung für diese Leistungen der neuen 
Herrscher gezollt: Die Warschauer Bevölkerung und ihre politischen Vertreter nah-
men die Deutschen an erster Stelle als ausbeuterische Besatzer wahr. Geprägt wurde 
diese Wahrnehmung insbesondere durch die schonungslosen Requisitionen und Gü-
terausfuhren ins Deutsche Reich sowie die von den Deutschen angeordneten niedrigen 
Lebensmittelrationen, die eine drastische Verschlechterung der gesundheitlichen Ver-
fassung der Warschauer Bevölkerung bewirkten. Das rücksichtslose Vorgehen der Be-
satzungsmacht zeigte sich nicht nur im Umgang mit Nahrungsbeständen und landwirt-
schaftlichen Gütern des Generalgouvernements, sondern auch in der Industrie, in der 
Beschaff ung kriegsrelevanter Rohstoff e und in der Arbeitskräftepolitik. Im Ergebnis 
führte die Bevölkerung des Besatzungsgebiets vor allem die erheblichen Belastungen 
und Entbehrungen auf die Besatzer zurück. Die parallel von deutscher Seite eröff neten 
neuen Potenziale im politischen Bereich wie auch die auf Nachhaltigkeit zielenden 
infrastrukturellen, administrativen und gesundheitspolitischen Maßnahmen dagegen 
wurden angesichts der schlechten Versorgungslage kaum wahrgenommen.

Die unterschiedlich motivierten Handlungsweisen der deutschen Besatzungsmacht 
müssen ferner im Kontext der innen- und außenpolitischen Entwicklungen der Kriegs-
jahre betrachtet werden: Viele der geleisteten Initiativen und der den polnischen In-
teressen entgegenkommenden Maßnahmen, die ein positives Licht auf die deutsche 
Herrschaft an der Weichsel hätten werfen können, wurden durch die zugespitzte militä-
rische Lage und die Auswirkungen der internationalen Politik in den Schatten gestellt. 

Insbesondere die uneinheitlichen Forderungen vonseiten der Zivilverwaltung des 
Generalgouvernements, der Reichsleitung und der militärischen Führung an das Besat-
zungsgebiet und seine Bevölkerung komplizierten die Situation an der Weichsel: Die 
kurze, durch die politischen Perspektiven des Novemberakts bewirkte Euphorie der 
Polen wurde durch den bald darauf folgenden Militäraufruf erstickt; in den folgenden 
Monaten machte sie aufgrund der nur schleppend anlaufenden Umsetzung der prokla-
mierten polnischen Staatlichkeit einem zunehmenden Unmut gegenüber den Besatzern 
Platz. Zudem verhinderten die Verhandlungen der Obersten Heeresleitung mit den neu-
en Regierungen der Ukraine  und Sowjetrusslands die Fortführung einer potenziell zu-
kunftsweisenden Polenpolitik und trübten auf polnischer Seite das Ansehen der Deut-
schen. Das Verhältnis zwischen den Warschauern und den deutschen Besatzern war 
beidseitig von Misstrauen geprägt, welches in der kurzen Dauer des Krieges und an-
gesichts der inkonsequenten deutschen Polenpolitik nicht ausgeräumt werden konnte. 

 Obwohl sich die Deutschen während der Besatzung Warschaus mit vielen Heraus-
forderungen konfrontiert sahen, gelang ihnen in den Jahren 1915-1918, eine Zivilver-
waltung aufzubauen, die trotz der kriegsbedingten politischen und wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten funktionierte und sogar nachhaltige Ziele verfolgte. 

Das auf Nachhaltigkeit zielende Handeln der Besatzungsmacht kann dabei in zwei-
erlei Weise gedeutet werden: Die erste mögliche Interpretation führt zu dem Schluss, 
dass es im Selbstverständnis der preußischen Besatzungsmacht lag, die Verwaltung in 
dem zuvor russisch besetzten Gebiet nach ihren Vorstellungen von Ordnung und Effi  -
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zienz auf- und auszubauen. Dieses Vorgehen der Zivilverwaltung wäre somit durch ein 
intrinsisches Interesse an Nachhaltigkeit und konstruktiver Entwicklung geleitet. 

Die zweite mögliche Perspektive auf das Handeln der deutschen Besatzer beruht 
auf der Annahme, dass der Aufbau der polnischen Verwaltung und die nachhaltige Im-
plementierung moderner Praktiken durch das Eigeninteresse der Besatzungsmacht mo-
tiviert waren. Im Verlauf der Kriegsjahre befürworteten sowohl die Reichsleitung als 
auch von Beseler die Idee eines polnischen Staates, der zwar innenpolitisch eigenstän-
dig, wirtschaftlich und außenpolitisch jedoch unter der Führung des Deutschen Reiches 
stehen sollte. Unter dieser Prämisse hätte die deutsche Besatzungsmacht während des 
Krieges bereits erste Aufbauarbeit für einen im Mitteleuropaverbund stehenden pol-
nischen Vasallenstaat geleistet.

Unabhängig von der gewählten Deutung führt die Untersuchung unzweifelhaft zu 
der Feststellung, dass die von den Deutschen umgesetzten Schritte der nachhaltigen 
Besatzungspolitik in Verbindung mit den oben erwähnten militärstrategischen und be-
schwichtigenden Entscheidungen in Warschau zu einem tiefgreifenden Wandel der Me-
tropole während des Krieges führten. 

 Abschließend ist festzuhalten, dass die deutsche Herrschaft in Warschau in den 
Jahren 1915-1918 einen besonderen Fall der deutschen Besatzungspraxis im ersten 
Weltkrieg darstellt: 

Trotz des politischen Scheiterns und der massiven wirtschaftlichen Ausbeutung des 
Generalgouvernements etablierten viele Maßnahmen der deutschen Besatzungspolitik 
politische, administrative und technische Strukturen, die eine nachhaltige Entwicklung 
der Region initiierten und langfristig gesehen eine Bereicherung darstellten. 

Ausschlaggebend hierfür waren nicht nur die drei unterschiedlichen Handlungsmo-
tive der Besatzungsmacht, sondern ebenso die an der Spitze der Besatzungsverwaltung 
stehenden Personen. Das Resultat war eine diff erenzierte und mehrschichtige Politik, 
mit der das Deutsche Reich die eigenen Kriegsinteressen und wirtschaftlichen Anfor-
derungen mit diplomatischem Geschick zu kombinieren wusste. 

Als Ergebnis dieser ambivalenten, gezielt auf die Besonderheiten der Metropole 
abgestimmten Politik wandelte sich nicht nur die physische Stadtlandschaft, sondern 
auch die Verwaltungsstruktur, das Bildungswesen und die gesellschaftliche Position 
einzelner Bevölkerungsgruppen. Die Weichselmetropole erlebte den Einbruch einer 
neuen Kultur, in der die Besatzer mit einer den Warschauern bis dahin unbekannten Ge-
nauigkeit den städtischen Raum und seine Gesellschaft kategorisierten, ordneten und 
verwalteten. Sie führten eine Normierung ein, die in den vorangegangenen Jahrzehnten 
unter russischer Herrschaft nicht praktiziert worden war und der Stadt zahlreiche neue 
Potenziale bot. 
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7  Abstract

 The German occupation of Warsaw during the First World War is an issue that has so 
far received little attention from the public or in historiography. On the one hand, the 
First World War is almost always portrayed as a war in Western Europe. On the other 
hand, the mere headline ‘the German occupation of Warsaw’ practically evokes the 
images of the Nazi reign of terror during the Second World War of its own accord. The 
fi rst German occupation of the Polish capital in the 20th century was overshadowed by 
the brutality of the experiences from 1939 onwards and was therefore forgotten. 

The outbreak of the First World War marked the onset of a series of changes for 
Warsaw. There were two decisive factors in this: the end of Russian rule under partition 
with the German occupation in the summer of 1915, and the social upheaval that had 
been simmering since the end of the 19th century and fi nally came to the surface with 
the outbreak of the Russian Revolution. The last power struggle between the imperial 
powers was played out in an age when the fabric of belle époque society was already 
beginning to unravel and the underprivileged order of workers was starting to develop 
a class consciousness and to fi ght for this. In Warsaw, these developments were parti-
cularly keenly felt.

The decades of Russian presence in the Kingdom of Poland had created a relation-
ship of dependence between Warsaw and the Russian Empire. This became evident in 
the withdrawal of autonomous city rights, in economic and trade relations, and in the 
Russifi cation of the education system and the cityscape. Furthermore, Warsaw at the 
turn of the century was a densely populated, industrialized and heavily militarized city 
in the West of the Russian Empire. One reason for its distinctiveness in comparison to 
other imperial cities was its population size and structure. At the turn of the century 
Warsaw already had almost one million inhabitants, composed of a large group of work-
ers, which encouraged the activity of Socialist groups; a highly infl uential, although not 
numerically large group of bourgeoisie, which strengthened the activity of conservative 
parties; and the largest proportion of the population, the Jews, which made up 40 per 
cent of the total inhabitants of Warsaw and formed a self-contained group. The Russian 
partitioning power saw the great potential for protest in this particular constellation. A 
second key feature of Warsaw’s special position was the city’s location in the western-
most province of the Russian Empire, or ,Privislinskij Kraj‘. As the 19th century drew 
to a close, the Russian Empire was on the verge of an imminent military confl ict with 
its greatest European rivals and therefore used substantial means to develop the fortifi -
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cation of Warsaw. These two factors led not only to increased military surveillance of 
the city and its population, but also justifi ed the administrative, educational, religious, 
and above all visual demonstration of Russian power in the metropolis on the Vistula. 
Dominion over Warsaw thus presented a special challenge to the Russian Empire. 

The capture of the city by the Germans in the summer of 1915 interrupted this 
process and resulted in administrative, political, educational and also cultural political 
 changes which the population of Warsaw had long since ceased to expect. These inno-
vations were the result of German military interests on the one hand and, on the other, 
an integral part of the German occupiers’ double strategy. They knew to  appease the 
local population with cultural and political concessions, but at the same time  pursued an 
exploitative and destructive course out of their own economic interests. Inter estingly, 
with this approach the Germans also initiated sustainable developments in the occupied 
territory, which provided the city with signifi cant opportunities for long-term develop-
ment.

For both the leadership of the German Empire and the local German civil admin-
istration, ruling occupied Warsaw – as was earlier the case for the Russian leaders – 
presented a particular challenge. Therefore the Germans did not resort to the tried and 
tested political models of the Ostmark (post-Anschluss Austria) but decided to exercise 
control in new ways. An analysis of German occupation policies in Warsaw makes it 
possible to distinguish three diff erently motivated approaches: 

The fi rst and largest proportion of the decisions arose from the demands of warfare, 
that is, of the German Empire’s military and strategic interests. 

The second group of German occupation policies was mainly based on political 
and tactical considerations. On the one hand these aimed at appeasing the Warsaw 
population and can therefore be categorized as a policy of concessions. On the other, 
the Germans could use these measures to make it clear that the Russian period was 
now over in Warsaw and a new era had dawned. Thus they fulfi lled a highly symbolic 
political function. 

The third portion of the decisions shows that the German civil administration in 
Warsaw was seeking to develop the occupied territory in the long term and their actions 
were therefore guided by sustainability strategies.

The militarily motivated activities were concerned above all with the fi elds of in-
frastructure and health care. With extensive investments in the fi eld of telecommunica-
tions, road and railway construction, and with the decision to expand the city of Warsaw 
beyond the borders of its defence system, the occupying forces during the war ensured 
the best possible conditions for stationing their troops and supplying them on the front. 
The intensive educational work to improve hygiene, extensive medical supplies to the 
General Government, and measures to raise the quality of drinking water were used 
primarily to protect their own military forces. In the long term, however,  these eff orts 
and investments proved benefi cial to the infrastructure and health of the city. 

The policy of concessions, with which the Germans wished to demonstrate that they 
were more accommodating than the Russians, mainly included limited authorization 
of political activities, the liberalization of education and permitting the celebration of 
Polish national holidays. This category also includes changes to the Warsaw cityscape 
during the war years through conscious German support for ‘derussifi cation measures’. 
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On the one hand, these declared that Russian dominion over Warsaw was over, and on 
the other, they sought to win Poland’s favour. 

The sustainability measures taken by the civil administration primarily aimed at 
modernizing the health care system and the general administration of the country, so 
that it could be transferred to the competent Polish authorities in good condition. Evi-
dence for this can be found both in the extensive training of Polish professionals and 
in the fact that lower levels of administration were left completely in Polish hands. 
The goal of sustainable development in the occupied territory is also evident in the 
Ger mans’ educational eff orts, which continued until November 1918 and found expres-
sion, for example, in the plans for a German Historical Institute in Warsaw.

Further analysis of German rule in Warsaw should include investigating in which 
the Germans resorted to tried and tested means of occupation and where they allowed 
for unknown, untested and thus potentially unsafe measures. 

One example of a concession policy that had already proved itself elsewhere and 
was thus largely safe was allowing political activities in Warsaw. The Germans granted 
select groups some room for manoeuvre and a degree of personal responsibility in or-
der to win their favour. Key players courted in this way included representatives of the 
moderate middle-class, who gained some freedom of action and also a role in urban 
self-government through the convening of the Warsaw City Council. Yet the approval 
of Warsaw’s own City Council, headed by the Pole Zdzisław  Lubomirski, was excep-
tional in the German occupied cities in Poland, since a German mayor was appointed 
in all other occupied Polish cities, in order to exert greater control. By establishing the 
City Council the new rulers boosted the political life of the metropolis on the Vistula 
and demonstrated a greater capacity to make concessions than the Russian partitioning 
power. At the same time, they were also able to relinquish some of the responsibility for 
administrative policies and economic ills. 

The Germans in Warsaw took a new, not entirely predictable approach to their pol-
icy of concessions when, for the fi rst time, they granted trade unions and Socialist 
parties limited room for manoeuvre. The signifi cant shift in the treatment of Orthodox 
Jews in Warsaw as a result of the regime change can be regarded as a new and special 
aspect of the German occupation policy. Warsaw was not only one of the largest conur-
bations of workers and hence the Socialist Movement; the city was also home to one of 
the largest Jewish communities in Europe. In supporting Orthodox Jews and approving 
workers’ activities, the German imperial leadership saw an opportunity to revolutionize 
and thus militarily weaken Russia by strengthening internal domestic and social ten-
sions in the Tsar’s Empire. 

At the beginning of German rule in Warsaw, approving political and trade union 
activities proved conducive to the interests of the occupiers. This work does not intend 
to clarify defi nitively whether this concession increased the labour protests at the end of 
the war, or whether they would have erupted anyway, due to extreme material hardship 
and revolutionary infl uences from Russia. Undoubtedly, however, the concessions to 
workers, Socialist groups and Orthodox Jews as a result of the German revolutionizing 
policy constituted a breakthrough compared to the political conditions under Russian 
rule. From late summer 1915, the groupings that did not present a great threat to the 
Germans and were instead primarily anti-Russian were able to take the political stage 
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in Warsaw, or, in the case of the Jews, develop policy initiatives for the fi rst time. Since, 
at the same time, all independent political action was prohibited in the rural regions of 
the Ober Ost (‘Upper East’, the eastern front) occupied territory, it was clear that the 
Germans deliberately applied special measures to the particular case of the political 
metropolitan centre of Warsaw. 

While the result of the revolutionizing policy in Warsaw was not entirely predicta-
ble and therefore not without its dangers, transferring responsibility for education to 
the Polish School Association Macierz Szkolna constituted a particular, but at the same 
time relatively predictable step in this policy of concessions to Warsaw. Freed from the 
old constraints of the period of Russian rule and largely free from German directives, 
from 1916 the Association was able to concentrate on building and promoting a Polish 
education system. This decision by the occupying forces can be viewed as a great in-
novation and emancipation for Polish education, but also as a further step in an agreed 
German policy of concessions to Warsaw without taking excessive risks. The same ap-
plies to the decision by the occupation administration to declare the Hebrew lan guage 
and religious education as fi xed components of the curriculum of Jewish schools in the 
General Government. The cultural and religious rights of the Warsaw Jews were not 
only strengthened by supporting Jewish organizations from the German Empire, but 
also by the German civil administration encouraging local ones. This strengthened the 
cultural and national consciousness of the Warsaw population. In this case, too, the po-
licy in Warsaw diff ered signifi cantly from that in the Ober Ost occupied territory, where 
German infl uence on a cultural level was enforced far more severely. 

The decision by the German occupation administration to permit the solemn cel-
ebration of major Polish national holidays and to organize exhibitions or anniversary 
celebrations of nationally signifi cant events and personalities was taken with a similar 
end in view. Thus, on this representative level, the occupiers managed to demonstrate 
that they were willing to give the Poles space for their own cultural and thus also na-
tional development as part of their policy of concessions. The Governor General often 
supported and represented the German policy of concessions by his personal presence 
at events of this nature. 

In contrast, one measure during the First World War which in retrospect proved 
highly risky for the German occupiers was opening Polish-medium institutions of 
 higher education in Warsaw. The Governor General was convinced that this policy 
would be able to challenge the youth of the occupied territories intellectually and turn 
their thoughts away from the daily reality of war towards more productive work. This 
initiative was also supposed to serve a higher aim: to restore national self-confi dence 
after decades of national oppression. The Polish public welcomed the opening of the 
universities and these made an important contribution to the development and modern-
ization of the Polish education system. From the perspective of the German occupiers, 
however, this step proved counterproductive, since it was in fact the students who were 
decisive in initiating the political unrest in the summer of 1917 and the revolution in 
the autumn of 1918.

Alongside this analysis of the criteria which determined the actions of the German 
occupation forces in Warsaw, it is also important to bear in mind the persons who were 
responsible for this policy and represented it on the ground. 
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With Hans von Beseler’s appointment Governor General, the emperor sent a man 
to Warsaw, who had primarily distinguished himself through his military prowess in 
the fi rst year of the war, but whose abilities as regent were an unknown quantity. His 
knowledge of Poland and interest in the territory he was to govern was only acquired 
on his arrival in Warsaw. In the offi  ce of Governor General he proved less of a ruler of 
a conquered people and more of an understanding ‘father’ to the nation. From the very 
fi rst, he took a lenient approach. He proved this by numerous daily political decisions 
and in his relationship with the Polish representatives of the city, even if his judgement 
of Poland in his letters to his wife was often harsh.

Another key fi gure of the occupying power apart from Beseler was Count 
Hutten-Czapski, who exerted a decisive infl uence as advisor to the Governor General. 
From the very fi rst day he attempted not only to ensure that the new regime appeared in 
a good light, but also to establish it with decency and diplomatic skill. Due to his native 
Polish skills and his political empathy he did indeed succeed in acting as a represen-
tative of a benevolent and reconciling German-Polish policy. Thus he both served as 
second-in-command and signifi cantly shaped the occupation policy in Warsaw.

The choice of these two individuals, as well as the fact that both remained in their 
posts until the end of the war, are fairly indicative of the attitude of the belligerent 
power.

Yet bearing in mind that the occupied territory also suff ered massive economic ex-
ploitation for the benefi t of the German Empire, the resulting image of the German 
occupation policy in the General Government in Warsaw is very ambivalent.

The diff erently motivated behaviours of the German occupying power must be con-
sidered in the context of domestic and international developments during the war  years. 
Many of the initiatives and measures taken to meet Polish interests, which shed a po-
sitive light on the German occupation on the Vistula, are overshadowed by the tense 
military situation and the impact of international politics. 

In conclusion, German rule in Warsaw in the years 1915-1918 is a special case in 
terms of German occupation strategies during the First World War. Despite the political 
failure and massive economic exploitation of the General Government, many measures 
taken by the German occupation established political, administrative and technical 
structures which initiated the sustainable development of the region and constituted an 
asset in the long term. 

The decisive factors here were not only to the three diff erent strategies of the occu-
pying power, but also the men at the top in the occupation administration. The result 
was a diff erentiated and multi-layered policy: the German Empire knew how to com-
bine its own military interests and economic requirements with diplomatic skill. 

This ambivalent policy, specifi cally tailored to the peculiarities of the metropolis, 
not only changed the physical cityscape, but also its administrative structure, education 
system and the social position of individual sectors of the population. The metro polis 
on the Vistula saw the incursion of a new culture in which, with a precision  hitherto 
unheard of in Warsaw, the occupiers categorized, ordered and managed the urban 
 space and its society. They introduced a degree of standardization which had not been 
 achieved in the previous decades under Russian rule and created numerous new oppor-
tunities for the city.
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8  Abkürzungsverzeichnis

AAN Archiwum Akt Nowych [Archiv Neuer Akten]

AGAD Archiwum Główne Akt Dawnych [Hauptarchiv Neuer Akten]

APW Archiwum Państwowe m. st. Warszawy 
 [Staatsarchiv der Hauptstadt Warschau]

BA Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde 

BA-MA  Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg 

CKN  Centralny Komitet Narodowy [Zentrales Nationalkomitee] 

CKO Centralny Komitet Obywatelski [Zentrales Bürgerkomitee]

DAZ Deutsche Arbeiterzentrale

Endecja / ND Narodowa Demokracja [Nationaldemokratie]

GGW Generalgouvernement Warschau

GStA  Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz

m. st. miasto stołeczne (Warszawa) [Hauptstadt (Warschau)]

NKN  Naczelny Komitet Narodowy [Oberstes Nationalkomitee]

Ober Ost  Verwaltungsgebiet des Oberbefehlshabers der gesamten deutschen 
 Streitkräfte im Osten

OHL  Oberste Heeresleitung 

POW  Polska Organizacja Wojskowa [Polnische Militärorganisation]
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PPS  Polska Partia Socjalistyczna [Polnische Sozialistische Partei] 

PSL  Polskie Stronnictwo Ludowe [Polnische Volkspartei]

SDKPiL  Socialdemokracja Królestwa Polskiego i Litwy 
 [Sozialdemokratie des Königreichs Polen und Litauens]

SDN Stronnictwo Narodowo-Demokratyczne 
 [Nationaldemokratische Partei]

TRS  Tymczasowa Rada Stanu [Provisorischer Staatsrat]
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9  Quellen und Literatur

9.1 Archivquellen

Archiwum Akt Nowych (AAN) [Archiv Neuer Akten]

Gabinet Cywilny Rady Regencyjnej Królestwa Polskiego w Warszawie (1917-1918):
Sign. 3 B-4777, Druki, odezwy obce na temat Rady Regencyjnej.
Sign. 132 B-4908, Zdrowie publiczne [22.12.-31.12.1917].
Sign. 96 B-4872, Przejmowanie administracji w okupacji niemieckiej 

[Okt.-Nov. 1918].

Tymczasowa Rada Stanu (1916-1918): 
Sign. 8 B-7514, Gospodarstwo społeczne [1916-1918].
Sign. 5 B-7511, Zasadnicze sprawy polityczne [Jan.-Sept. 1917]. 
Sign. 11 B-7517, Sprawy oświaty [Jan.-Sept. 1917].

Archiwum Główne Akt Dawnych w Warszawie (AGAD) 
[Hauptarchiv Alter Akten]

Niemieckie władze okupacyjne na terenie byłego Królestwa Polskiego (1914-1918):
Sign. 2, Cesarsko-Niemieckie Generał-Gubernatorstwo w Warszawie 1915-1918: Be-

richt über die Tätigkeit und Zustände im Generalgouvernement für die Zeit vom 
01.07.1916-30.09.1916.

Sign. 20, Cesarsko-Niemieckie Generał-Gubernatorstwo w Warszawie 1915-1918: Le-
bensmittel. Korespondencja w sprawie przydziału i dostaw środków żywnościowych 
oraz wywozu ich do Niemiec [19.12.1917-05.11.1918].

Sign. 64, Cesarsko-Niemieckie Generał-Gubernatorstwo w Warszawie 1915-1918: Po-
dania Towarzystwa Przemysłowców Królestwa Polskiego do TRS i władz okupa-
cyjnych.

Zbiór mikrofi lmów i kopii poloniców z archiwów zagranicznych, zeszyt V RFN Freiburg: 
Sign. 939 = Mikrofi lmkopie Nachlass Beseler – Verschiedene Akten zur Polnischen 

Frage 1916 (BA-MA Sign. N 30/21).
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Archiwum Państwowe m. st. Warszawy i Województwa Warszawskiego (APW) 
[Staatsarchiv der Hauptstadt und Woiwodschaft Warschau]

Komitet Obywatelski miasta stołecznego Warszawy:
Sign. 2, Protokoły z posiedzenia od 2. I 1915 do 4. VIII 1915.
Sign. 3, Protokoły z posiedzenia od 5. VIII 1915 do 31. XII 1915.
Sign. 4, Protokoły z posiedzenia od. 13. I 1916 do 10. V 1916.

Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde (BA)

Nachlass Hutten-Czapski:
Sign. N 2126/16, Schriftwechsel mit Beseler.
Sign. N 2126/ 234, Schriftwechsel mit Scheff er-Boyadel.

Bundesarchiv-Filmarchiv (Berlin) 

Film [BSP 15640], Eiko-Wochenschauen zur Novemberproklamation (05.11.1916).

Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg (BA-MA)

Druckschriftensammlung:
Sign. PHD 23/19, Schulverordnungsblatt für Polen (10.01.1916).
Sign. PHD 23/22, Die Vorteile der deutschen Okkupation für Polen (1919).

Generalgouvernement Warschau:
Sign. PH 30 II/ 38, Verordnung die Organisation der jüdischen Religionsgemeinschaft 

im Generalgouvernement Warschau betreff end (01.11.1916).

Kriegsgeschichtliche Forschung des Reichsarchivs:
Sign. RH 61/13, Zusammenbruch der deutschen Herrschaft in Warschau im November 

1918 (zeitgen. Schilderung eines nichtgenannten Autors).

Nachlass Beseler: 
Sign. N 30/6, Verwaltungsorganisation und Geschäftsverteilung (zivile und militä-

rische Dienststellen) (1915-1918). 
Sign. N 30/11, Schriftwechsel mit der OHL betr. die Lösung der Polnischen Frage in 

militärischer und politischer Hinsicht / Bildung eines polnischen Heeres, deutsch-
österreichische Gegensätze Bd. 2 (1917).

Sign. N 30/13, Schriftwechsel mit dem Reichskanzler, dem Auswärtigen Amt und dem 
Königl. Staatsministerium betr. die Lösung der Polnischen Frage in politischer und 
militärischer Hinsicht und die Auseinandersetzungen mit Österreich (Sept.-Dez. 
1916).

Sign. N 30/14, Schriftwechsel mit dem Reichskanzler, dem Auswärtigen Amt und dem 
Königl. Staatsministerium betr. die Lösung der Polnischen Frage in politischer und 
militärischer Hinsicht und die Auseinandersetzungen mit Österreich (Jan.-Jun. 1917).
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Sign. N 30/15, Schriftwechsel mit dem Reichskanzler, dem Auswärtigen Amt und dem 
Königl. Staatsministerium betr. die Lösung der Polnischen Frage in politischer und 
militärischer Hinsicht und die Auseinandersetzungen mit Österreich, Bd. 4 (Aug.-
Dez. 1917).

Sign. N 30/21, Verschiedene Akten zur Polnischen Frage, Bd. 3 (Okt.-Dez. 1916).
Sign. N 30/23, Verschiedene Akten zur Polnischen Frage, Bd. 5 (Mai-Aug. 1917).
Sign. N 30/25, Verschiedene Akten zur Polnischen Frage (1918).
Sign. N 30/27, Judenangelegenheiten 1915-1917.
Sign. N 30/35, Polnische Frage, Bd. 2 (1916).
Sign. N 30/2, Persönliche Kriegstagebücher, Heft 1a [Zusatz] (23.02.1916-28.11.1917).
Sign. N 30/48, Persönliche Kriegstagebücher, Heft 1 (09.08.1914-19.02.1916).
Sign. N 30/49, Persönliche Kriegstagebücher, Heft 2 (29.11.1917-14.11.1918).
Sign. N 30/53, Briefe an seine Frau, Heft 1 (1915).
Sign. N 30/54, Briefe an seine Frau, Heft 2 (1916).
Sign. N 30/55, Briefe an seine Frau, Heft 3 (1917).
Sign. N 30/56, Briefe an seine Frau, Heft 4 (1918).

Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (GStA PK)

Nachlass Glasenapp: Presseartikel, amtl. Dokumente 1915/17?-1922
Sign. 6, Die politische Entwicklung in Polen nach Aufhebung der Okkupation (1919).
Sign. 22, Edmont Privat: Polnische Eindrücke. 2 Fürsten über den Abzug der russischen 

Soldaten und Einzug der Deutschen in Warschau, aus der Warschauer Zeitung vom 
13.01.1917 (Okt. 1915).

Sign. 29, Die Novemberrevolution in Warschau. Nach den persönlichen Erlebnissen 
Glasenapps in Preußische Zeitung (Nov.1922).

Staatsministerium 1914-1918:
Sign. 2694, (I. HA Rep. 90 A, jüngere Registratur), Die polnische Frage. Politische 

Gestaltung Polens, Bd. 1.
Sign. 2693, (I. HA Rep. 90 A, jüngere Registratur), Verwaltung der okkupierten feind-

lichen Gebiete, Bd. 2.
Sign. 2696, (I. HA Rep. 90 A, jüngere Registratur), Die polnische Frage. Politische 

Gestaltung Polens, Bd. 3.

Staatsbibliothek zu Berlin (StaBi PK)

Sondersammlung „Krieg 1914“, Sign. 4ˮ Krieg 1914/25349;Vierj.Ber.:
1. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Russisch-Polen 1. Januar – 25. April 

1915.
2. Vierteljahresbericht der Zivilverwaltung für Polen links der Weichsel 26. April – 

20. Juli 1915.
1. (3.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-

schau 21. Juli – 21. Oktober 1915.
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2. (4.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-
schau 1. Oktober – 31. Dezember 1915.

3. (5.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-
schau 1. Januar – 31. März 1916.

4. (6.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-
schau 1. Apri – 30. Juni 1916.

5. (7.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-
schau 1. Juli – 30. September 1916.

6. (8.) Vierteljahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement War-
schau 1. Oktober – 31. Dezember 1916.

Sondersammlung „Krieg 1914“, Sign. 4ˮ Krieg 1914/25349;Hj.Ber.:
1. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement Warschau 

1. Oktober 1916 – 31. März 1917.
2. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement Warschau 

1. April – 30. September 1917.
3. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement Warschau 

1. Oktober 1917 – 31. März 1918.
4. Halbjahresbericht des Verwaltungschefs bei dem General-Gouvernement Warschau 

1. April – 30. September 1918.

Sondersammlung „Krieg 1914“, Sign. 4ˮ Krieg 1914/13354: 
Verordnungsblatt für das General-Gouvernement Warschau, hrsg. von der D  

S  W , 1915-1918.

Sondersammlung „Krieg 1914“, Sign. 4ˮ Krieg 1914/24828:
Okólnik Rady Głównej Opiekuńczej [Rundschreiben des RGO], Warszawa 1916.

Sondersammlung „Krieg 1914“, Sign. Krieg 1914/16168:
Handbuch für das Generalgouvernement Warschau. 1. Teil, Ausgabe A: Verordnungen. 

Auf Grund amtlicher Unterlagen hrsg. von E. G . Im Auftr. des Verwaltungs-
chefs bei dem Generalgouvernement Warschau systematisch zusammengestellt und 
bearb. von Dr. O  P , 2. Aufl ., Warschau – Posen 1917.

Parlamentaria

Verhandlungen des Deutschen Reichstags 1914-1918:
–  von Bethmann Hollweg, Theobald in: Reichstagsprotokolle, 

1914/18, 1 – 22. Sitzung, 9. Dezember 1915,
www.reichstagsprotokolle.de/Blatt_k13_ bsb00003402_00439.html

–  von Bethmann Hollweg, Theobald in: Reichstagsprotokolle, 
1914/18, 2 – 39. Sitzung, 5. April 1916, 
www.reichstagsprotokolle.de/Blatt_k13_bsb00003403_00084.html
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9.2 Zeitgenössische Periodika

Kalendarzyk polityczno-historyczny [Politisch-historischer Kalender], hrsg. von 
 M  S . W  1917.

Polnische Blätter. Zeitschrift für Politik, Kultur und soziales Leben, 1915-1916.
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